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 Gälisch:
 Tha thu a’coimhead brèagha. An toir thu pòg dhomh? – Du siehst gut aus. Gibst du mir einen Kuss?
 Sguir dheth – Lass das sein.
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 »Taxi!«, rief ich noch völlig außer Atem und wedelte hektisch mit der Hand in der Luft.
 »Taxi«, ertönte eine männliche Stimme ein paar Schritte von mir entfernt, gefolgt von einem lauten Pfiff.
 Ein typisches Black Cab, wie man sie in der Innenstadt von London zu hunderten fand, steuerte auf mich zu. Gott sei Dank, denn ich war spät dran. 
 Der Fahrstuhl war zum dritten Mal in dieser Woche ausgefallen, was normalerweise kein Problem war. Aber ausgerechnet heute hatte mich mein Boss abgefangen, als ich gerade auf dem Weg nach draußen gewesen war, um mir die letzten Verbesserungsvorschläge für die Präsentation nächste Woche in Paris mitzuteilen. Das hatte mein ganzes Timing durcheinandergebracht. Also war ich die acht Stockwerke nach unten gerannt, was auf den High Heels eine echte Herausforderung darstellte, da ich nicht gerade der Typ Fitness-Queen war.
 Das Black Cab setzte den Blinker und hielt neben mir am Gehsteig. Erleichtert bückte ich mich, um meine vollgepackte Longchamp-Tasche vom Boden aufzuheben. Vielleicht würde ich doch einigermaßen pünktlich kommen.
 Als ich mich wieder aufrichtete, erhaschte ich gerade noch einen Blick auf einen hochgewachsenen Mann in einem dunkelblauen Anzug, der in das Taxi einstieg.
 »Hey, das ist meins!«, schrie ich so laut ich konnte. 
 Ohne Erfolg. Die Tür knallte zu und das Taxi fuhr los. Das Letzte, was ich sah, war der dunkle Haarschopf und das markante Profil des Taxidiebes auf dem Rücksitz.
 Was für ein Mistkerl. Es war Rushhour und die meisten Taxis waren bereits besetzt oder ignorierten mich schlicht. Fluchend wedelte ich mit der Hand, in der Hoffnung, auf mich aufmerksam zu machen. Ich musste zu Rubys Hochzeitsprobe pünktlich sein. Wenn es je einen Moment in unserer Freundschaft gegeben hatte, in dem meine beste Freundin mich brauchte, dann an dem heutigen Tag.
 Endlich sichtete ich ein Taxi, das in meine Richtung kam. Jetzt oder nie! 
 Entschlossen sprang ich auf die Straße und hob dabei die Hand wie ein Stoppschild in die Luft. Das Auto hielt weiter Kurs auf mich. Panik kroch meinen Hals hoch. Noch wenige Meter und … Schnell schloss ich die Augen.
 Lautes Quietschen! 
 Als ich die Augen wieder öffnete, blickte ich geradewegs in das Gesicht des Taxifahrers, der mich wild gestikulierend durch die Windschutzscheibe anschrie.
 Ich schenkte dem Mann ein Lächeln. Beherzt riss ich die Beifahrertür auf und warf mich samt Tasche auf die Rückbank. »St John‘s Kapelle, Notting Hill.«
 »Sind sie völlig wahnsinnig geworden?«, blaffte mich der Typ an. »Sie können sich doch nicht einfach vor mein Taxi werfen.« Mit seinen grauen Augen musterte er mich vorwurfsvoll durch den Rückspiegel.
 »Ich bin nicht wahnsinnig, sondern verzweifelt.« Mein Herz schlug wie verrückt gegen die Brust. »Bitte fahren Sie schnell. Ich habe es sehr eilig.«
 »Heutzutage haben es alle eilig«, brummte der untersetzte Mann und legte den ersten Gang ein.
 »Sie verstehen nicht. Meine beste Freundin hat heute Hochzeitsprobe. Wenn ich nicht pünktlich bin, wäre das eine Katastrophe.«
 Der Fahrer fädelte sich in den fließenden Verkehr ein. Es war ein sonniger Tag und der Himmel überspannte London wie eine leuchtend blaue Zeltplane. Am Horizont war weit und breit keine Wolke zu entdecken. Trotzdem war es noch verhältnismäßig kühl. 
 Hektisch öffnete ich meine Tasche, in der ich alles Notwendige für den heutigen Tag verstaut hatte. Eigentlich hatte ich mich in der Sakristei umziehen wollen, aber dafür reichte die Zeit nicht mehr. Also zog ich mir den schwarzen Rolli über den Kopf und warf ihn achtlos neben mich. Nur noch in BH und Hose kramte ich in der Tasche nach der Bluse. Irgendwo dadrin musste sie doch sein. Ich hatte sie schließlich eigenhändig heute Morgen eingepackt. Ordnung war noch nie mein Ding gewesen, sehr zum Leidwesen meiner Mitwelt. Mein Schreibtisch sah immer aus, als hätte darauf eine Bombe eingeschlagen. Ich nannte es »mein kreatives Chaos“. Als Art-Direktorin eines Marketingunternehmens war das so etwas wie mein Markenzeichen geworden. 
 Im selben Moment machte das Taxi einen unerwarteten Satz nach vorn und der Gurt zog sich fest. Überrascht blickte ich auf. Der Fahrer hatte seinen Kopf leicht zu mir gedreht und starrte mich an.
 »Hey, wollen Sie uns beide umbringen?«, fauchte ich. »Schauen Sie gefälligst auf die Straße und nicht auf meine Titten!«
 Ertappt drehte der Mann den Kopf weg und das Taxi fuhr ruhig weiter.
 »Na also, geht doch«, murmelte ich leise und zog mir die beige Seidenbluse über, die ich endlich gefunden hatte.
 Fehlte nur noch der Rock. Aber als Erstes musste ich aus der engen Hose raus. Mit zittrigen Fingern öffnete ich den Gurt und stemmte mich mit den Füßen gegen den Fußraum, um an den Reißverschluss zu kommen. Mit einem Ruck zog ich den Zipper nach unten. 
 »Mist!« Das Scheißding hatte sich in den Unterstoff gefressen. 
 Das hatte mir gerade noch gefehlt! Als ob ich nicht schon genug Probleme hatte.
 Panisch versuchte ich, den Reißverschluss wieder hochzuziehen. Leider ohne den gewünschten Erfolg. Das einzige Ergebnis war, dass sich der Zippverschluss noch tiefer festfraß. Auch der dritte Versuch schlug fehl. Ich würde zu drastischeren Maßnahmen greifen müssen, wenn ich mich aus dem Teil befreien wollte.
 »Anhalten!«, rief ich nach vorn.
 »Bitte?«
 »Halten Sie sofort an. Ich brauche Hilfe.«
 »O mein Gott. Geht es Ihnen nicht gut? Müssen Sie kotzen? Bitte nicht in meinen Wagen. Der kommt gerade aus der Reinigung«, jammerte der Mann und riss den Lenker herum. Ich wurde unsanft nach links geschleudert und meine Sachen purzelten durcheinander auf den Boden.
 Shit. Shit. Shit. 
 Sekunden später kam das Taxi auf einem Seitenstreifen zum Stehen.
 »Brauchen Sie eine Spucktüte?« Der Mann hatte sich zu mir gedreht und musterte mich fragend.
 »Nein, ich brauche Ihre Hände.«
 Die Augen des Fahrers weiteten sich fast unnatürlich.
 »Mein Reißverschluss hängt fest und ich kriege ihn nicht allein auf. Sie müssen mir helfen.«
  »Jetzt? Hier?«
 »Natürlich jetzt und hier. Los machen Sie schon«, drängte ich weiter und löste meinen Gurt, um mich in Position zu bringen. »Das ist ein echter Notfall.«
 Mit einem lauten Seufzer öffnete der Mann die Fahrertür und erhob sich aus seinem Sitz.
 Ich schwang meine Beine nach oben, sodass ich mehr oder minder auf der Rückbank zum Liegen kam. Den Kopf legte ich auf die Tasche. 
 Unschlüssig blieb der Mann an der inzwischen geöffneten hinteren Tür stehen, dabei wanderte sein Blick von meinen Füßen hoch zu den Hüften, wo der Reißverschluss halb offen stand und mein Spitzenslip durchblitzte. 
 »Machen Sie schon, sonst komme ich zu spät«, flehte ich. »Bitte.«
 Der Fahrer rieb seine Handflächen aneinander. »Ich habe immer kalte Hände«, brummte er.
 »Wir sind hier nicht beim Gynäkologen. Das soll keine Untersuchung werden. Sie sollen einfach nur den Reißverschluss öffnen.«
 Der Mann beugte sich über mich, sodass er mit seiner rechten Hand den Zipper zu fassen bekam. »Sind Sie so weit?« Mit Todesmiene fixierte er meinen Hosenschlitz.
 »Sie machen mir Angst«, entgegnete ich, was er wohl als Startsignal interpretierte. Mit einem unerwartet kräftigen Ruck zog er den Reißverschluss hoch, um ihn zu lösen. Guter Plan.
 Aus dem Augenwinkel sah ich ein älteres Paar am Taxi vorbeigehen. Als die beiden genau auf unserer Höhe waren, blieben sie abrupt stehen und starrten in das Innere des Wagens. Ich konnte nur ahnen, wie die Situation auf Unbeteiligte wirken musste.
 »Benjamin, das ist doch wohl ungeheuerlich. Jetzt treiben die es schon auf offener Straße.« Die Frau schüttelte entrüstet den Kopf. »Verbieten müsste man so etwas.«
 »Hey, Lady, der Mann hilft mir nur, meinen Reißverschluss aufzubekommen«, rief ich nach draußen. 
 »Los weiter!« Die Frau zerrte am Arm des Mannes.
 Ich streckte den beiden meine Zunge entgegen.
 »Unverschämtheit«, schimpfte die Frau. »Diese Jugend von heute.« Mit diesen Worten verschwand das Paar aus dem Sichtfeld. 
 Der Taxifahrer zerrte erneut an dem Zipper. Mit einem Ruck surrte das Mistding nach unten.
 »Sie haben es geschafft!«, schrie ich erleichtert. 
 »Das glaubt mir keiner«, erwiderte der Mann mit einem hilflosen Grinsen. Winzige Schweißperlen hatten sich auf seiner Oberlippe gebildet und sein Gesicht war von der Anstrengung gerötet. 
 »Mir auch nicht und genau das ist das Problem. Meine Freundin killt mich, wenn ich nicht pünktlich bin.« Ich zog die Knie an und machte mich daran, die Hose auszuziehen.
 »Schätze, Sie brauchen meine Hilfe hier nicht mehr«, murmelte der Mann und eilte zurück auf den Fahrersitz. 
 Während sich das Taxi wieder in den Verkehr einreihte, zog ich erst die Strumpfhose und dann den Bleistiftrock an, den ich extra für heute gekauft hatte, weil er meine Beine endlos lang und meine Taille schmaler wirken ließ, als sie in Wirklichkeit war. Ruby hatte darauf bestanden, dass wir uns alle schick machen sollten. Wahrscheinlich lag es an den vielen Bollywoodfilmen, die wir zusammen geschaut hatten und in denen eine Hochzeit geradezu übermäßig zelebriert wurde. Eins war klar, sollte ich jemals in diesem Leben heiraten, dann würde es eine kleine Zeremonie werden ohne großes Brimborium. Wobei die Wahrscheinlichkeit einer Heirat meinerseits sich eher gen null belief. Ich liebte mein Leben als Single und hatte nicht vor, mich von einem Mann abhängig zu machen.
 Endlich fertig, kramte ich einen Spiegel aus der Handtasche hervor und zog meinen Lippenstift nach. Ich gehörte nämlich zu der Sorte Frau, die ihn unbemerkt ableckte und schon fünf Minuten später aussah, als hätte sie nie einen getragen.
 Passend zu meinem Outfit hatte ich einen zarten Rosenholzton gewählt. Anschließend legte ich einen Hauch von Rouge nach. Durch die endlosen Stunden im Büro und in Ermangelung von Sonnenlicht glich ich ein bisschen einem Grottenolm. Es wurde Zeit, dass ich mal wieder Urlaub machte. Das letzte Mal war über drei Jahre her. Seitdem hatte ich mich von einem Projekt zum nächsten gehangelt, immer mit dem Plan, danach zu verreisen, was allerdings nie geklappt hatte. Die Kunden liebten meine Arbeit und so bekam ich einen Auftrag nach dem anderen. 
 Mit kritischem Blick begutachtete ich das Ergebnis meiner Restaurationsarbeiten. So würde es gehen. Meine blauen Augen stachen hinter den getuschten Wimpern hervor und meine Gesichtshaut schimmerte rosig. 
 Jetzt musste ich nur noch meine Haare in Ordnung bringen. Im Moment sahen sie aus, als hätte eine Krähe darin genistet. Nachdem ich die blonden Strähnen mit der Bürste bearbeitet hatte, hingen sie in weichen Wellen über meine Schultern hinab.
 Perfekt. Zufrieden klappte ich den Spiegel zusammen und steckte ihn zurück in die Tasche.
 Mein Handy brummte und eine WhatsApp von Ruby tauchte auf dem Display auf. ‚Wo steckst du?‘
 Shit! Ich schielte nach draußen. Die typischen weißen Stadthäuser mit ihren winzigen Vorgärten säumten die Straße. Wir waren fast am Ziel angekommen. 
 ‚Bin in zwei Minuten da!‘
 Zeitgleich setzte der Fahrer den Blinker und die hellbraune Fassade der St John‘s Kapelle kam in Sicht. Erleichtert atmete ich durch.
 »Vielen Dank für ihre tolle Unterstützung.« Ich verabschiedete mich lächelnd, nachdem ich den Mann mit einem üppigen Trinkgeld bezahlt hatte. 
 »Ich habe zu danken. Davon kann ich noch meinen Enkeln erzählen«, erwiderte der Mann mit einem seligen Gesichtsausdruck.
 »Na toll. Freut mich, dass ich etwas zur Unterhaltung Ihrer Familie beitragen konnte.« Ich schnappte mir meine Tasche und stieg aus.
 Die Sonne schien auf mich herab und es war angenehm warm, trotz der verhältnismäßig kühlen Temperatur. Ich zupfte den Rock zurecht und prüfte den Sitz der Bluse. So weit war alles in Ordnung. Mein Blick glitt über die Umgebung.
 Die Kapelle war von einem gartenähnlichen Grundstück umrandet, in dem hohe Bäume wuchsen, deren Blätter in einem saftigen Grün schimmerten. Das Gelände war durch einen schwarzen Eisenzaun vom Gehsteig abgetrennt. Die schlanke Spitze war das Markenzeichen der Kapelle und bunte Fenster waren über die gesamte Fassade verteilt. 
 Eine kleine Gruppe von Gästen hatte sich bereits davor versammelt und unterhielt sich angeregt.
 Ich ging über den schmalen Gehsteig bis zum Eingang. 
 »Gott sei Dank, du bist da!« Ruby kam mir mit ausgebreiteten Armen entgegengelaufen. »Ich hatte schon voll die Panik, dass du nicht kommst.«
 »Hey, du bist meine beste Freundin. Nichts auf der Welt hätte mich davon abhalten können, hier zu sein«, erwiderte ich lachend und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Es tut mir echt leid, dass es so knapp geworden ist. Irgendwie ging heute alles schief. Michael hat mich aufgehalten, als ich loswollte. Und du weißt, wie gern der Mann sich reden hört. Dann steckte der Fahrstuhl wieder mal fest. Die Krönung war, dass so ein Typ mir das Taxi vor der Nase weggeschnappt hat und ich fast überfahren worden bin beim Versuch, schnell ein anderes zu bekommen, in dem ich mich dann sogar umziehen musste.«
 Eine Windböe fegte durch die Straße, eine braune Strähne lockerte sich aus Rubys Frisur und fiel ihr ins Gesicht. »Du hast was?« Sie schob sie hinter das Ohr. 
 »Mich im Taxi umgezogen. Details erzähle ich dir später.«
 »Da ist noch mehr?«
 »Leider ja. Ich kann nur hoffen, dass niemand die Szene gefilmt hat.« Bei dem Gedanken an den Taxifahrer musste ich unwillkürlich grinsen.
 »Egal. Hauptsache du bist jetzt hier. Wie sehe ich aus?«
 »Fantastisch. Das Kleid war genau die richtige Wahl. Gut, dass du nicht das hellblaue genommen hast.« 
 Ruby und ich waren vor zwei Wochen zusammen einkaufen gewesen. Nach unzähligen Geschäften und mit Blasen an den Füßen hatten wir schließlich dieses Outfit gefunden. Der zarte Cremeton schmeichelte Rubys Teint und die A-Linie des Rocks setzte ihre rundliche Figur perfekt in Szene. 
 »Danke, das habe ich gebraucht.« Sie drückte mich fest an sich und hakte sich dann bei mir unter. »Jacobs Trauzeuge ist auch erst vor ein paar Minuten gekommen. Komm, ich stelle dich allen vor.« 
 In der Luft hing der süßliche Duft der Rosen, die rund um den Vorplatz in dichten Büschen wuchsen. Vogelgezwitscher mischte sich in das leise Rauschen der Großstadt. 
 »Wie geht es dir?«, fragte ich auf dem Weg zum Eingang. 
 »Ich bin fix und fertig mit den Nerven.« Nervös zupfte Ruby an ihrem Mantelkragen.
 »Warum, was ist los?« Ich blieb stehen. Erst jetzt fielen mir die dunklen Schatten unter ihren Augen auf, die sie geschickt mit Concealer überdeckt hatte. »Hast du etwa Bedenken bezüglich der Hochzeit?« Misstrauisch beäugte ich sie. 
 »Du meinst wegen Jacob?« 
 »Klar wegen Jacob oder gibt es etwa noch jemand anderen, von dem ich nichts weiß?«
 »Spinnst du?«, fragte Ruby entrüstet. »Ich liebe Jacob. Er ist mein absoluter Traummann.«
 »Dann verstehe ich die ganze Aufregung nicht.«
 »Ich habe einfach Angst, dass irgendwas schiefläuft.« Sie holte tief Luft. »Stell dir vor, es regnet morgen und die Hochzeit fällt sprichwörtlich ins Wasser.«
 »Keine Panik, das können wir auf der Stelle klären. Wozu gibt es schließlich Wetter-Apps?« Mit einem Griff zog ich mein Handy aus der Tasche und startete die Anfrage. Sekunden später tauchte die Vorhersage auf dem Display auf.
 »Mist!«, stieß ich mit Grabesmiene hervor.
 »Was? O mein Gott. Ich wusste es! Das Wetter wird scheiße«, jammerte Ruby. »Ich werde in einem schrecklichen Regenmantel in die Kirche gehen.«
 »Voll reingefallen.« Lachend hielt ich ihr das Handy vors Gesicht. »Schau selbst, den ganzen Tag nur Sonne.«
 »Du bist echt schrecklich, weißt du das?« Ruby versetzte mir einen Stoß in die Seite. »Mich so zu verarschen.«
 »Deshalb liebst du mich doch«, erwiderte ich.
 »Jetzt nicht mehr.« Ruby machte einen gespielten Schmollmund. 
 Ich legte meinen Arm um ihre Schulter. »Komm schon. Chillax. Alles wird gut. Du wirst wunderschön aussehen. Außerdem hast du die beste Hochzeitsplanerin Londons an deiner Seite.« Ich deutete auf die schlanke Gestalt von Megan Travis, die sich angeregt mit Rubys Eltern unterhielt. »Wenn es jemand draufhat, dann sie. Ich habe mir mal ihre Rezensionen im Netz durchgelesen und die sind ausnahmslos top. An deiner Stelle würde ich mir keine Gedanken mehr machen und mich ganz auf Megan verlassen. Allein wie sie das Tortentasting organisiert hat, war der Hammer. Mir läuft heute noch das Wasser im Munde zusammen, wenn ich nur daran denke, und die Dekoration war ein Traum.« 
 »Ja, okay. Aber was ist, wenn ich vor lauter Aufregung vor dem Altar kotzen muss?« Pure Panik sprach aus Rubys Stimme. »Da kann mir auch Megan nicht helfen.«
 »Das wäre zumindest ziemlich spektakulär.« Mein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Kannst du mir vorher ein Zeichen geben, damit ich ein Foto davon machen kann?«
 »Poppy, das ist nicht witzig«, sagte Ruby weinerlich.
 »Rubs.« Ich legte meine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, mir in die Augen zu schauen. »Ich kenne dich jetzt seit fast zwanzig Jahren und wir haben schon so manche Krise miteinander gemeistert. Aber am Ende hast du es immer geschafft und dich völlig umsonst verrückt gemacht. Weißt du noch, wie du dich vor der Theateraufführung auf dem Schulklo eingesperrt und behauptet hast, dass du dich nicht mehr an den Text erinnern kannst?«
 »Wie könnte ich das vergessen?« Ein Lächeln huschte über Rubys herzförmiges Gesicht. »Du hast gedroht, die Tür einzutreten, wenn ich nicht freiwillig rauskomme.«
 »Und konntest du den Text aufsagen?«
 »Ja klar. Ehrlich gesagt weiß ich ihn noch bis heute«, piepste meine ansonsten selbstbewusste Freundin. »Wir haben damals die Bühne gerockt – du und ich.«
  »Da hast du es. Sieh deine Hochzeit einfach wie eine Theateraufführung, nur dass du diesmal die Rolle der Braut übernimmst und Jacob anstelle von mir neben dir steht.«
 »Und was, wenn Jacob mein Kleid nicht gefällt?«
 »Bist du jetzt völlig weichgekocht?« Mit dem Zeigefinger formte ich kleine Kreise neben meiner Schläfe. »Der Mann ist komplett verrückt nach dir. Du könntest als Vogelscheuche vor den Altar treten, und es würde ihm noch nicht einmal auffallen.«
 »Dann findest du mein Kleid etwa hässlich?«
 »Ruby!« Ich stieß einen lauten Seufzer aus. »Dein Kleid ist der absolute Hammer. Sollte ich jemals heiraten, was natürlich nur rein theoretisch ist, denn ich werde niemals heiraten, dann müsste es genauso ein Kleid wie deins sein.«
 »Ach, du weißt gar nicht, wie erleichtert ich bin.« Sie fasste sich an die Brust. 
 »Du kannst mir vertrauen. Du wirst umwerfend aussehen und jede Frau in der Kirche in den Schatten stellen.«
 »Wobei mir einfällt, hast du dein Brautjungfernkleid schon bekommen?«
 »Ja, Megan hat es mir Anfang der Woche geschickt. Es kann also nichts mehr schiefgehen.« Ich drückte sie fest. Mein Blick wanderte zu der Gruppe am Eingang. »Wer von denen ist eigentlich Jacobs Trauzeuge?« Wir hatten bis zum heutigen Tag nur E-Mail-Kontakt gehabt, da wir beide für ein persönliches Treffen nicht die Zeit gefunden hatten.
  Ruby folgte meinem Blick. »Connor ist nicht dabei. Keine Ahnung, wo er steckt. Hoffentlich ist er nicht wieder zu einem Notfall gerufen worden.«
 »Was für ein Notfall?«
 »Der Mann ist Herzchirurg. Erinnerst du dich denn nicht mehr? Ihr habt euch auf Jacobs Geburtstag getroffen.« 
 »Dunkel«, erwiderte ich mit düsterer Stimme. »Das war der Abend, als Seth mit mir Schluss gemacht hat und ich über dem Klo gehangen habe. Keiner meiner stolzesten Momente. Deshalb ist alles sehr verschwommen.« Connor war genau in dem Augenblick vor mir aufgetaucht, als mein Magen aufgrund des starken Alkoholkonsums an jenem Abend beschlossen hatte, sein Inneres nach außen zu stülpen. Ein wahrgewordener Albtraum inmitten der Partygäste. 
 »Ach du Scheiße!« Ruby fuhr sich mit der Hand an den Mund. »Das hatte ich total vergessen. Entschuldige bitte.«
 »Kein Thema«, log ich. Die Trennung von Seth war mittlerweile zwei Jahre her, aber es tat noch immer weh, wenn ich an ihn dachte. 
 Jacob kam mit langen Schritten auf uns zugeeilt. Seine Augen leuchteten, als er Ruby sah. Im Gegensatz zu seinem üblichen Jeans-und-T-Shirt-Outfit hatte er einen dunkelblauen Anzug angezogen.
 »Was ist denn mit dem passiert?«, flüsterte ich Ruby zu. »So schick habe ich ihn ja noch nie gesehen.« 
 »Das ist mein guter Einfluss«, erwiderte Ruby. »Schließlich ist heute das große Familienessen.«
 »Manchmal überraschst du mich«, bemerkte ich verwundert.
 »Hey, man heiratet schließlich nur einmal im Leben.«
 »Hoffentlich, denn die Statistik spricht dagegen.«
 »Du hast wirklich ein Talent, einem Mut zu machen.« Ruby verzog den Mund.
 »Na, was heckt ihr beiden schon wieder aus?« Jacob legte seinen Arm um Ruby und zog seine zukünftige Braut an sich. 
 »Gar nichts. Ich habe gerade zu Ruby gesagt, wie gut dir der Anzug steht«, begrüßte ich ihn gutgelaunt.
 »Du klingst wie meine Mutter«, witzelte Jacob.
 »Noch so eine Bemerkung und ich sorge dafür, dass Ruby dich nicht heiratet.«
 »Das schaffst du nicht«, sagte er.
 »Da wäre ich mir nicht zu sicher. Schließlich kenne ich sie schon viel länger als du«, konterte ich.
 »Genau. Also sei schön lieb zu Poppy. Hörst du?«, mischte sich Ruby grinsend in unseren Schlagabtausch ein. 
 »Habe ich dir heute schon gesagt, dass du absolut bezaubernd aussiehst?« Jacob gab seiner Verlobten einen liebevollen Kuss.
 »Du bist auch nicht von schlechten Eltern«, flötete Ruby.
 »Hört auf, bei so viel Harmonie wird mir gleich übel.« Flehend hob ich die Hände in die Luft.
 »Hey, nur weil du nicht an die Liebe glaubst, lass uns anderen bitte unseren Spaß.« Rubys Augen funkelten mich angriffslustig an.
 »Wer hat gesagt, dass ich nicht an die Liebe glaube? Das ist einfach nicht mein Lebensmodell, Ehe, Kinder und Haus.«
 »Dich wird es auch noch erwischen«, orakelte Ruby.
 Ich zuckte mit den Achseln. »Wir werden sehen.«
 »Seid ihr so weit? Die anderen warten schon auf uns.« Jacob deutete auf den Kircheneingang, wo inzwischen der Pastor zu den Wartenden gestoßen war.
 »Für dich doch immer.« Rubys Augenlider flatterten wie Kolibriflügel.
 »Gut zu wissen.« Jacob zwinkerte ihr zu. »Vielleicht komme ich später auf das Angebot zurück.«
 Ich presste Luft durch meinen geschlossenen Mund. »Wenn man euch zuhört, könnte man glauben, dass man sich an einem Pornoset befindet, anstatt auf einer Hochzeitsprobe.«
 »Du bist ja nur neidisch«, sagte Ruby lachend.
 »Vielleicht ein bisschen«, gestand ich. »Es ist schon eine Weile her, dass ich heißen, ungezügelten Sex hatte.«
 »Wenn ich dabei irgendwie behilflich sein kann, sag mir gern Bescheid«, meldete sich eine melodische Männerstimme hinter meinem Rücken zu Wort. 
 Überrascht drehte ich mich um. Keine zwei Schritte von mir entfernt stand ein Mann in einem dunkelblauen Anzug, der selbstgefällig lächelte. Seine braunen Haare waren ordentlich zurückgekämmt. 
 Aus leidvoller Erfahrung wusste ich, dass man Typen wie ihm selbstbewusst gegenübertreten musste, ansonsten wurde man nicht ernst genommen und wie ein Weibchen behandelt. »Wohl kaum«, sagte ich deshalb bestimmt.
 »Schade.« Er hatte einen leicht schottischen Akzent. Seine honigbraunen Augen musterten mich interessiert. »Du weißt nicht, was du verpasst.« 
 »Damit kann ich leben.« 
 »Sehr bedauerlich.« Er drehte den Kopf leicht zur Seite und zeigte mir sein markantes Profil. In diesem Moment machte es bei mir klick.
 »Du!« Ich schnappte lauthals nach Luft. »Du bist …«
 Alle Blicke waren auf mich gerichtet.
 »Du bist schuld, dass ich fast zu spät gekommen bin.« Wütend funkelte ich den Rüpel an.
 »Ähm, Poppy.« Ruby leckte sich nervös über die Lippen. »Das ist Connor. Jacobs Trauzeuge.«
 »Ach. Das ändert aber nichts daran, dass er mir mein Taxi vor der Nase weggeschnappt hat.«
 »Dr Connor Mackay.« Er streckte mir die Hand entgegen. »Sehr erfreut, dich endlich kennenzulernen.«
 »Poppy Thompson. Ich kann nicht behaupten, dass die Freude auf Gegenseitigkeit beruht.« Absichtlich ignorierte ich seine Hand.
 »Das mit dem Taxi tut mir leid. Hätte ich gesehen, dass du auch wartest, hätte ich dich selbstverständlich eingeladen, mit mir zu fahren«, entschuldigte er sich aalglatt. 
 »Wie überaus großzügig von dir.«
 »Sieht ganz danach aus, als ob wir uns immer in extremen Situationen treffen.« Er grinste schief. »Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, musstest du bei meinem Anblick kotzen.« 
 Zumindest hatte er Humor. »Danke, dass du mich daran erinnert hast. Ich hatte es erfolgreich verdrängt.«
 Er sah besser aus als in meiner Erinnerung. Was natürlich auch daran liegen konnte, dass ich damals durch die Tränen in den Augen meine Umgebung nur unscharf wahrgenommen hatte. 
 Seine dunkelbraunen Locken waren an den Seiten kurz geschnitten und betonten sein markantes Gesicht. Lediglich das Deckhaar war länger und mit Wachs nach hinten gekämmt worden. Geschmack hatte er, das musste man ihm lassen. Die dunkle Stoffhose saß perfekt auf seinen schmalen Hüften und das Jackett hob die breiten Schultern hervor. Am auffälligsten jedoch waren seine Augen, die mich an die einer Raubkatze erinnerten.
 Connor war damals in Begleitung einer atemberaubend hübschen Brünetten gewesen. Das zumindest war mir im Gedächtnis geblieben, genauso wie sein spöttisches Lächeln, das er auch jetzt an den Tag legte. Wie es aussah, hatte er eine geradezu diebische Freude daran, mich an mein Elend von damals zu erinnern.
 »Hey, Kumpel«, unterbrach Jacob unseren kleinen Schlagabtausch, bevor ich zurückschießen konnte. Besser so. Schließlich war das Rubys Tag, den ich ihr auf keinen Fall versauen wollte.
 »Gut, dass du hier bist. Ich kann etwas männliche Unterstützung gebrauchen.« 
 »Das scheint mir auch so.« Connor zwinkerte uns zu. Was für ein Macho!
 Ruby versetzte ihrem Verlobten einen Stups. »Was soll denn das heißen?«
 »Nichts, Darling. Aber manchmal braucht ein Mann eben den besten Freund an seiner Seite«, entgegnete Jacob versöhnlich. »Außerdem hast du ja auch Poppy als Verstärkung, wenn man es mal genau nimmt.«
 »Das stimmt.« Meine beste Freundin schnurrte wie ein gefügiges Kätzchen.
 »Du siehst übrigens absolut bezaubernd aus.« Connor war definitiv ein Schleimer vom Feinsten, denn Ruby hatte noch nie so schlecht ausgesehen wie genau in diesem Moment.
 »Du alter Charmeur.« Lächelnd winkte sie ab. »Schön, dass du dir die Zeit genommen hast.«
 »Kein Problem. Heute standen lediglich eine Herztransplantation und die anschließende Visite auf dem Plan.« Aus Connors Mund klang es, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. »Ab jetzt habe ich Urlaub.«
 »Na, da haben wir ja Glück gehabt«, murmelte ich mehr zu mir selbst.
 Rubys Augenbraue zuckte belustigt nach oben.
 »Da ist ja mein Brautpaar!« Pastor Chapman, ein rotgesichtiger Mann mit leicht untersetzter Figur, kam mit ausgebreiteten Armen auf uns zu. Sein schütteres Haar flatterte dabei im Wind wie eine löchrige Fahne. Jacobs Eltern folgten ihm dicht.
 »Guten Tag, Pastor Chapman«, sagte Ruby und reichte ihm die Hand. »Danke, dass Sie sich für uns Zeit genommen haben.«
 »Aber das ist doch selbstverständlich. Bestimmt sind Sie wegen morgen schon etwas aufgeregt«, sagte der Gottesvertreter mit typisch pastoraler Stimme. Sein lebhafter Blick wanderte zu Jacob, der seinen Arm um Rubys Taille legte. Dabei hüpfte sein Adamsapfel verräterisch auf und ab.
 »Ein wenig.« 
 »Machen Sie sich keine Sorgen.« Der Geistliche zwinkerte dem Brautpaar zu. »Der liebe Gott und ich sind ein gut funktionierendes Team. Bisher hat es immer prima geklappt.« Er hob die rechte Hand, in der er die Bibel fest umklammert hielt.
 »Na, dann kann ja nichts mehr schiefgehen«, bemerkte ich leise.
 Sofort wanderte der Blick des Priesters zu Connor und mir. »Ich nehme an, dass Sie die beiden Trauzeugen sind.«
 »Stimmt genau«, kam mir Connor mit der Selbstsicherheit eines Mannes zuvor, der davon überzeugt war, der Nabel der Welt zu sein. »Dr Connor Mackay und die junge Dame neben mir ist ...«
 »Poppy Thompson«, unterbrach ich ihn. 
 Er rückte einen Schritt näher an mich heran, sodass sich unsere Füße fast berührten. Von seinem Körper ging eine unglaubliche Wärme aus. Ich hingegen gehörte zu der Gattung Frau, der immer kalt war. Deshalb schlief ich nachts auch mit Socken. Sehr zum Leidwesen meiner Ex-Freunde, die ständig meine Eisklumpen hatten wärmen müssen.
 »Sehr erfreut, Sie beide kennenzulernen.« Die grauen Äuglein des Pastors glitten wohlwollend über uns hinweg. »Dann sind Sie die Nächsten, die ich trauen darf.«
 »Wohl kaum«, platzte es aus mir heraus. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie Connors Mundwinkel belustigt zuckten. »Ähm, ich meine, wir beide ...« Ich deutete erst auf ihn und dann auf mich. »Wir sind nicht zusammen.«
 »Wie bedauerlich. Dabei sehen Sie aus, wie füreinander gemacht«, sagte der Pfarrer mit einem Lächeln.
 »Das bezweifele ich.« Demonstrativ rückte ich einen Schritt von meinem Nachbarn ab. 
 »Die Wege des Herrn sind manchmal wunderlich«, erwiderte der Pastor bedeutungsschwer. 
 »Aber nicht in meinem Fall«, widersprach ich höflich. 
 »Das lassen Sie am besten ihn entscheiden.« Der Gottesmann hob seinen Kopf in Richtung Himmel.
 »Aber nicht, wenn es darum geht, mit wem ich den Rest meines Lebens verbringe, das möchte ich schon selbst entscheiden.« 
 Connor wirkte, als würde er jeden Moment zusammenbrechen.
 »Das wird sich zeigen. Trotzdem freue ich mich, dass Sie hier sind.« 
 »Ist der immer so von sich überzeugt?«, flüsterte ich Ruby zu. 
 »Du meinst Pastor Chapman?« Ruby glotzte mich an, als ob mir ein zweiter Kopf wuchs.
 »Nein, Connor natürlich. So wie der redet, könnte man meinen, dass ihm die ganze Welt zu Füßen liegt.«
 »Wenn man so aussieht wie er, stimmt das wahrscheinlich auch. Noch dazu soll er ein begnadeter Arzt sein.«
 »Für meinen Geschmack ein bisschen viel des Guten. So perfekt ist niemand. Der hat bestimmt einen Haken oder ein dunkles Geheimnis«, mutmaßte ich.
 »Nicht, dass ich wüsste.« Ruby seufzte. »Ich meine, schau ihn dir doch nur mal an. Allein, wie er dasteht – anbetungswürdig.«
 »Hey, was sind das denn für Töne? Du willst morgen heiraten.«
 »Ja, aber das bedeutet schließlich nicht, dass ich blind bin.« Ruby kicherte verlegen. 
 Megan Travis näherte sich uns im Stechschritt. Sie hatte ihre langen, blonden Haare am Hinterkopf zu einem eleganten Knoten zusammengefasst. Das helle Etuikleid unterstrich ihre fraulichen Formen, ohne in irgendeiner Weise ordinär zu wirken. Ihre manikürten Finger hielten das Notizbuch fest umklammert. Alles in allem gab sie das perfekte Bild einer Hochzeitsplanerin ab. 
 »Herzlich willkommen zu der Hochzeitsprobe von Jacob und Ruby«, begrüßte sie uns euphorisch. »Ich freue mich, dass alle gekommen sind. Mein Name ist Megan Travis.« Ihr Blick wanderte zu Connor und mir. »Wir sind uns noch nicht vorgestellt worden.« Es war eine Feststellung, keine Frage.
 »Dr Connor Mackay.« Er schenkte ihr ein breites Lächeln und legte dabei seine makellose Zahnreihe frei. 
 Meine Güte, gab es denn nichts an dem Mann, was nicht perfekt war? Grauenvoll. In meinen Augen durfte ein Mann ruhig Ecken und Kanten haben.
 »Ah, der Herzchirurg«, flötete Megan verzückt. »Von Jacob weiß ich, dass Sie ein viel beschäftigter Mann sind. Wie schön, dass Sie die Probe in Ihren Terminplan integrieren konnten.«
 Seufzend rollte ich mit den Augen. Nur weil der Mann Herzen operierte, musste man schließlich nicht gleich vor Demut auf die Knie fallen. Fehlte nur noch, dass sie ihn nach seiner Telefonnummer fragte.
 »Das bin ich in der Tat, aber wenn mein bester Freund heiratet, nehme ich mir selbstverständlich frei. Außerdem bin ich seit heute Nachmittag offiziell im Urlaub.« Connor lächelte breit. Kein Wunder, dass die Frauen wohl reihenweise schwach wurden. Der Mann war die reinste Charmeoffensive. 
 Megan wandte sich an das Brautpaar. »Wunderbar, dann kann ja nichts mehr schiefgehen.«
 »Ich würde sagen, jetzt, wo wir uns alle bekannt gemacht haben, können wir anfangen.« Der Geistliche gab zwei Angestellten ein Zeichen, woraufhin diese in der Kirche verschwanden. 
 Megan zog ein Blatt Papier aus dem Planer. »Den Ablauf hatte ich Ihnen allen bereits zugeschickt. Gibt es so weit schon Fragen?« Sie blickte erwartungsvoll in die Runde, aber alle Anwesenden verneinten. »Gut, dann würde ich sagen, die Brauteltern, der Trauzeuge und der Bräutigam folgen mir in die Kirche. Ruby, ihr Vater und die Trauzeugin warten draußen auf mein Zeichen.«
 »Schade, ich hatte gehofft, dass du an meiner Seite bleibst und mir hilfst«, flüsterte Connor mir lächelnd zu.
 »Sie sind ja schon ein großer Junge und schaffen das auch ohne meine Unterstützung«, erwiderte ich süffisant.
 »Aber zu zweit ist es schöner.« Ohne mir weiter Beachtung zu schenken, folgte Connor der Gruppe hinein. 
 Nur einen Tag, beruhigte ich mich selbst. Du musst nur noch morgen durchhalten, dann ist der ganze Spuk vorbei und du siehst den Mann nie wieder.
 ***
 »Ich freue mich schon, wenn Sie morgen als Brautpaar vor mir stehen und sich das Ehegelübde geben«, sagte Pastor Chapman nach der Probe. 
 »Wir uns auch.« Das Zittern in Rubys Stimme strafte sie Lügen. Ihre Wangen waren gerötet und sie sah aus, als würde sie jeden Moment aus den Latschen kippen. Ich konnte nur hoffen, dass sich ihre Aufregung bis morgen legen würde, ansonsten musste ich mir etwas ausdenken, um sie zu beruhigen.
 Verstohlen blickte ich zur Seite, wo Connor stand. Er hatte sich das Jackett lässig über die Schulter geworfen. Seine Bernsteinaugen verfolgten aufmerksam das Geschehen. Wie zu erwarten gewesen war, hatte er die Rolle des Trauzeugen perfekt beherrscht. Als einziger von uns hatte er keine Nachfragen an die Hochzeitsplanerin gerichtet. 
 Während der Probe hatte ich ihn ein paarmal erwischt, wie er mich beobachtet hatte. Der Mann war definitiv ein Jäger. Wenn der glaubte, er hätte mit mir eine leichte Beute, dann hatte er sich geschnitten. 
 »Auf Wiedersehen und möge Gott mit Ihnen sein.« Der Pastor verschwand im Inneren der Kirche, wo schon das nächste Paar mit einem Baby auf ihn wartete. 
 »Das lief doch alles wie am Schnürchen«, stellte Megan sichtlich zufrieden fest. »Wenn keine Fragen mehr sind, würde ich mich auch verabschieden.«
 »Nein, so weit ist alles klar. Ich hoffe nur, dass ich bis morgen nichts vergessen habe«, antwortete Ruby.
 »Mach dir keine Sorgen. Deshalb habt ihr mich engagiert«, versicherte Megan. »Ich werde deinem Gedächtnis schon auf die Sprünge helfen.«
 »Für mich ist alles fein, solange ich diese wunderschöne Frau an meiner Seite habe«, antwortete Jacob mit einem seligen Grinsen. 
 »Und was ist mit mir? Ich bin schließlich dein ältester Freund«, mischte sich Connor in die Unterhaltung ein.
 »Sorry, Kumpel, aber gegen Ruby hast auch du keine Chance.«
 Connor verzog das Gesicht. »Autsch, das tat weh.«
 »Ich merke schon, alle sind zufrieden bis auf den Trauzeugen«, sagte Megan. »Aber das sind normale Reibungsverluste, um die ich mich persönlich kümmern werde.«
 Das war eindeutig ein versteckter Hinweis an Connor. Alle lachten über den kleinen Scherz, nur er selbst nicht. 
 Eigenartig. Soweit ich von Ruby wusste, war der Mann ein Frauenheld, der bei keiner Gelegenheit etwas anbrennen ließ.
 »Spaß beiseite. Ich bin glücklich, wenn mein bester Freund glücklich ist.« Connor klopfte Jacob auf den Rücken.
 »Es geht doch nichts über echte Männerfreundschaften«, witzelte ich.
 »Neidisch?« Conners Mundwinkel zuckten verdächtig.
 »Keineswegs.«
  »Gut, dann sehen wir uns morgen in alter Frische.« Megan machte auf den Hacken kehrt, um keine zwei Schritte weiter neben Connor stehen zu bleiben. 
 »Ich glaube, du hast recht. Megan steht auf Connor«, flüsterte Ruby mir zu, sodass niemand sie hören konnte, außer mir.
 »Sieht ganz danach aus.« 
 Die beiden unterhielten sich. Megan hatte den Kopf in einer typischen Weibchenhaltung leicht schräg geneigt und legte so ihren schwanengleichen Hals frei. Es hätte mich nicht gewundert, wenn Connor angefangen hätte, daran zu knabbern. Zu meinem Erstaunen tat er nichts dergleichen, sondern trat einen Schritt zurück.
 »Babe, wir sollten auch langsam los.« Jacob drängte sich in unser Blickfeld. »Der Tisch ist in einer halben Stunde reserviert. Meine Eltern warten bereits auf uns.«
 »Willst du nicht doch mitkommen?«, fragte Ruby mich. »Wir haben noch einen Platz frei. Das Essen dort ist ausgezeichnet.«
 »Keine Chance. Heute ist Movie Night. Mum killt mich, wenn ich nicht komme. Außerdem ist das ein Familienessen.«
 »Du bist doch quasi wie Familie.«
 »Danke, aber es geht echt nicht.«
 »Schade, ich hätte dich gern an meiner Seite gehabt. Bitte grüß deine Mutter von mir und natürlich auch Billy. Wie geht es den beiden überhaupt?«
 »Mum hat angefangen, ein Buch über die Beziehung zwischen Eltern und pubertierenden Kindern zu schreiben.«
 »Ach was.«
 »Ja, ist so eine Art Eigentherapie, in der sie ihre Erfahrungen mit mir als Teenager verarbeitet.«
 Ruby lachte laut auf.
 »Babe!« Jacob machte ein unmissverständliches Zeichen, dass sie sich verabschieden sollte, und Ruby beugte sich zu mir vor. 
 »Sag mal, du hast nicht zufällig eine Beruhigungstablette?«
 »Lass mich mal kurz überlegen.« Ich machte eine Pause. »Nein. Du weißt doch, dass ich keine nehme. Wozu brauchst du die?«
 »Als Notfallpille für morgen.«
 »Du schaffst das auch ohne«, versicherte ich ihr.
 »Dein Wort in Gottes Ohr.« Ruby warf mir eine Kusshand zu.
 »Bis morgen früh. Ich erwarte einen Kaffee, wenn ich komme.«
 »Kriegst du«, hörte ich Ruby noch sagen, bevor ich mit beschwingten Schritten in Richtung Straße ging. 
 »Was kriegst du?«, ließ mich eine bekannte Stimme hochschrecken.
 Mit einem Ruck wirbelte ich herum. Connor stand einen Meter von mir entfernt. Die Sonne fiel von oben herab genau auf sein Gesicht. Zu meiner Überraschung hatte er eine Brille aufgesetzt, die ihn in Kombination mit dem Anzug ein bisschen nerdig aussehen ließ. Aber irgendwie auch sexy. Ein leichtes Kribbeln befiel mich bei dem Anblick seiner Augen, deren Iriden wie flüssiges Gold hinter den dunklen Wimpern hervorblitzten.
 »Kaffee«, entgegnete ich knapp. 
 »Sag mal, ich wollte dich fragen, ob du Lust hast, mit mir eine Kleinigkeit zu Abend zu essen. Schließlich sind wir die Trauzeugen und es wäre doch schön, wenn wir uns vorher ein wenig besser kennenlernen würden. Gleich hier um die Ecke gibt es ein nettes italienisches Restaurant.« Ein selbstsicheres Lächeln lag um seinen Mund. Für meinen Geschmack ein bisschen zu selbstsicher. »Die Pasta mit Trüffel ist dort absolut umwerfend.«
 Die Spannung zwischen uns war förmlich spürbar. Ein Zustand, der alle Alarmglocken in mir zum Schrillen brachte. Selbst wenn ich Zeit gehabt hätte, wäre ich nicht mit ihm ausgegangen. »Bin schon verabredet.« Ich zuckte mit den Achseln. »Aber trotzdem danke für die Einladung.«
 Für einen Moment herrschte Schweigen. Sein Blick ruhte noch immer auf mir. Das Kribbeln in meinem Körper verstärkte sich. 
 »Vielleicht können wir das ja zu einem anderen Zeitpunkt nachholen«, schlug er mit einladend warmer Stimme vor. Im Gegensatz zu vielen seiner Landsmänner hatte sein schottischer Akzent durchaus etwas Charmantes. 
 »Ja, vielleicht irgendwann mal.« Was so viel wie Nein bedeutete. 
 »Verstehe.« Seine Blicke brannten sich in mein Gesicht und eine verräterische Wärme zog meinen Hals hoch. Ein sicheres Zeichen dafür, dass meine Gesichtsfarbe kurz davor war, sich der Farbe meines Lippenstifts anzupassen.
 »Bis morgen.« Hastig wandte ich mich ab und eilte davon.
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 Langsam fuhr ich die Anhöhe zu Mums Haus hoch. Die Sonne war eben untergegangen und das Grün der Bäume, die rechts und links in den Vorgärten wuchsen, war einem Grau gewichen. 
 Obwohl es Luftlinie von Notting Hill nach Wimbledon nur knapp fünfzehn Kilometer waren, hatte ich über eine Stunde gebraucht. Die Straßen Londons waren durch den Feierabendverkehr verstopft gewesen und ich hatte ein paarmal im Stau gestanden.
 Im Gegensatz zu London, wo auch abends das Leben tobte, war hier kaum noch jemand unterwegs. Die meisten Anwohner saßen vermutlich bei ihren Familien und aßen zu Abend. 
 Ich parkte den Smart direkt vor dem Eingang. Gelbes Licht fiel durch das Fenster auf die Rosenbüsche, die rund um das Haus wuchsen. Jetzt in der Dämmerung sahen die üppigen weißen Blüten wie riesige Wattebällchen aus, die scheinbar schwerelos in der Luft hingen. Mums schlanke Silhouette tauchte in der Küche auf.
 Ich öffnete die Fahrertür und ein Windhauch fuhr in das Innere des Wagens. Es war kühl geworden und ich fröstelte in meinem dünnen Popelinemantel. Aus dem Augenwinkel nahm ich einen Schatten wahr, der einen Kinderwagen vor sich herschob und mit schnellen Schritten auf mich zukam. Mit einer schwungvollen Bewegung ließ ich die Tür ins Schloss fallen.
 »Guten Abend, Poppy. Lange nicht gesehen«, hallte die glockenklare Stimme von Mums Nachbarin zu mir.
 »Mrs Granger, schön, Sie zu sehen«, begrüßte ich sie höflich. 
 Die ältere Dame lebte allein mit ihren drei Katzen, seit ihr Mann vor fünf Jahren gestorben war. »Wie geht es Ihnen und Ihren …«, ich zögerte einen Moment auf der Suche nach dem passenden Wort, »Babys?« Ich deutete auf den Kinderwagen, in dem sich zweifelsohne die Tiere befanden. 
 »Danke der Nachfrage, mir geht es sehr gut. Nur mein Jimmy macht mir etwas Sorgen. Er weigert sich, einen Pullover anzuziehen, und das bei der Kälte. Dabei sieht er so süß darin aus.« Sie drehte den Kinderwagen so, dass das Licht der Straßenlaternen darauf fiel.
 Ich warf einen kurzen Blick in das Innere des Wagens, wo die drei schwarzen Katzen lagen. Zwei der Tierchen hatten einen grünen Pullover an und dazu eine passende Mütze auf, die jeweils zwei Aussparungen hatten, aus denen die spitzen Ohren hervorlugten. Auf den ersten Blick hätte man die beiden glatt für Miniaturausgaben von Yoda, dem Meister der Jedi-Ritter, halten können. Das dritte Kätzchen, zweifelsohne Jimmy, lag an seine Geschwister gekuschelt, und hätte ich es nicht besser gewusst, ich hätte schwören können, dass es lächelte. 
  Ich versuchte, Mrs Granger zu beruhigen. »Ich finde, Jimmy sieht eigentlich ganz glücklich aus.« 
 »Meinst du wirklich?« Sie sah mich besorgt an.
 »Ganz sicher. Erstens ist es nicht mehr so kalt und zweitens ist es zwischen den anderen bestimmt schön warm. Ich an Ihrer Stelle würde mir keine Sorgen machen«, versicherte ich ihr.
 »Hoffentlich hast du recht.« Ihr Blick wanderte zu mir. »Wie geht es dir überhaupt? Bist du mittlerweile verheiratet?«
 »Nein, ich bin noch Single.«
 »Du armes Ding.« 
 »Machen Sie sich wegen mir keine Gedanken. Mir geht es prima, auch ohne Mann. Ich finde es sogar ganz gut. So muss ich niemandem Rechenschaft ablegen, wenn es bei der Arbeit mal später wird.«
 »Zu meiner Zeit hätte es das nicht gegeben.« Sie schüttelte verständnislos den Kopf. »So ein hübsches Mädchen und immer noch allein. Kannst du das verstehen, Jimmy?«
 Aus dem Kinderwagen war ein leises Maunzen zu hören.
 »Was hat er gesagt?« Nur mit Mühe konnte ich ein Lachen unterdrücken.
 »Jimmy findet dich auch hübsch und versteht es ebenfalls nicht«, übersetzte Mrs Granger hilfsbereit. 
 »Danke für das Kompliment, aber als Frau braucht man heutzutage keinen Mann mehr, um glücklich zu sein.«
 »Du klingst wie deine Mutter.« Es war offensichtlich, dass sie meine Meinung nicht teilte. »Ich wäre froh, wenn mein Edward noch leben würde.« Die beiden waren vierzig Jahre verheiratet gewesen. Ihr Blick wanderte ins Leere, als das Licht im Vorgarten ansprang. 
 »Poppy, bist du das?«, drang Mums Stimme durch den Garten.
 »Ja, ich komme.«
 »Guten Abend, Mrs Thompson.« Die ältere Dame hob ihre knochige Hand zum Gruß in Mums Richtung.
 »Hallo, Mrs Granger« ertönte es vom Haus zurück.
 »Es war nett, mit Ihnen und Jimmy zu plaudern«, verabschiedete ich mich. 
 »Auf Wiedersehen. Wenn du Lust hast, kannst du uns gern mal auf einen Tee besuchen.« Mrs Granger setzte sich wieder in Bewegung, den Blick fest auf ihre Babys gerichtet, dabei murmelte sie etwas, das ich nicht verstehen konnte. 
 Mit wenigen Schritten hatte ich den Eingang erreicht. 
 »Schätzchen.« Mum baute sich in hellen Jeans und einer weißen Bluse mit Glockenärmeln vor mir auf. Ihre blondgrauen Haare fielen in weichen Wellen bis auf die Schultern. Um ihren Hals baumelte eine Holzperlenkette, an der ein übergroßer, silberner Buddha hing. Sie hatte ein leichtes Tages-Make-up aufgelegt. 
 Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange. Sofort hatte ich den blumigen Duft von Jasmin in der Nase, der sie wie eine zweite Haut umgab. »Hiermit erkläre ich Mrs Granger offiziell für verrückt.« 
 »Wundert dich das, wenn man wie sie ganz lange nur allein mit drei Katzen lebt? Da muss man ja komisch werden.« Mum schüttelte den Kopf. »Aber komm doch rein.«
 »Danke. Mir wird auch langsam kalt.« Die warme Heizungsluft gepaart mit einem leichten Lavendelduft schlug mir entgegen, als ich den Flur betrat. 
 Mit steifen Fingern öffnete ich die Knöpfe meines Mantels.
 »Hattest du eine gute Fahrt?«, erkundigte sich Mum.
 »Der übliche Feierabendverkehr.« Ich hängte den Mantel an die Garderobe. 
 »Poppy«, ertönte mein Name wie ein Schlachtruf. 
 Meine kleine Schwester kam polternd durch den Flur gelaufen. Ihre dunklen Haare waren einem Goldblond gewichen, das an den Spitzen in einen Pinkton überging. Lediglich am Ansatz war ihre ursprüngliche Farbe noch zu erkennen. Dazu trug sie ein schwarzes Kleid und Netzstrümpfe. Ihre Füße steckten in klobigen Stiefeln.
 »Hi, Billy. Bist du in den Farbtopf gefallen oder was ist mit deinen Haaren passiert?«, witzelte ich.
 »Da merkt man, dass du schon voll alt bist. Das ist jetzt megaangesagt.« Wie zum Beweis zupfte sie eine Strähne zurecht.
 »Hey, sei nicht so frech. Ich bin erst neunundzwanzig.« 
 »Sag ich doch – voll alt.« Zwischen Billys schwarzbemalten Lippen drängte sich eine weiße Masse durch, die sich innerhalb von Sekunden in eine gigantische Blase verwandelte, um dann mit einem satten Knall zu platzen. Kaugummireste klebten auf Billys Wange, was sie nicht weiter zu stören schien, denn sie verfiel in monotones Kauen.
 »Was bin ich dann in deinen Augen?«, fragte Mum mit schriller Stimme. 
 Wenn es etwas gab, das sie hasste, war es, als alt bezeichnet zu werden. Seit sie die Fünfzig überschritten hatte, tat sie alles, was vermeintlich den Alterungsprozess aufhielt. Dazu gehörten Gesichtsyoga und Meditation.
 »Steinalt!«, kam es prompt von Billy zurück. Mit einer geschickten Zungenbewegung sammelte sie die Reste ihres Kaugummis von der Wange ein. 
 Mum stieß einen gespielten Seufzer aus. »Fünfzig ist die neue Vierzig.«
 »Hauptsache, du glaubst daran.« Billy machte auf dem Absatz kehrt und stürmte in Richtung Wohnzimmer. 
 »Ich bin froh, dass du aus dem Alter raus bist. Noch einen Teenager würde ich nicht ertragen«, sagte Mum mit leidvoller Miene und legte mir den Arm um die Hüfte. »Wie geht es dir, mein Schatz?«
 »Wieso fragst du das?« 
 »Einfach so. Ich muss doch wissen, wie es meinem Mädchen geht.«
 »Mum, du brauchst dir keine Sorgen mehr um mich zu machen. Ich komme prima klar.«
 »Als Mutter macht man sich immer Sorgen um seine Brut. Egal, wie alt sie ist.« Ihre Augen scannten mein Gesicht. »Wirklich alles okay mit dir?«
 »Es geht mir bestens. Ich bin nur ein bisschen müde.« Wie zum Beweis gähnte ich hinter vorgehaltener Hand.
 »Umso besser, dass du jetzt hier bist. Dann kannst du dich einfach auf das Sofa fallen lassen und einen ruhigen Abend mit deiner Familie genießen.« 
 »Sag mal, hättest du vielleicht eine Kleinigkeit zu essen? Ich habe einen Megahunger.«
 »Ich habe Chips und Wein besorgt.« Das war typisch für Mum. Kochen war noch nie ihre Stärke gewesen.
 »Hm, ich hatte eigentlich an etwas Herzhafteres gedacht.«
 »Ich kann mal nachschauen, ob noch ein Stück von der Pizza übrig ist«, bot sie an.
 »Pizza klingt gut.«
 Wir hatten das Wohnzimmer erreicht. Im Kamin prasselte ein Feuer und ein leichter Rauchgeruch hing in der Luft. Überall im Raum waren Kerzen verteilt, die ihr flackerndes Licht an die Wände warfen. 
 »Billy, Liebling, nicht mit den Schuhen aufs Sofa.« Mum wedelte hektisch mit der Hand in der Luft.
 »Das ist so was von spießig«, knurrte Billy. 
 »Spießig oder nicht. Bitte zieh sie aus.«
 »Also gut, wenn du darauf bestehst.« Mit verächtlicher Miene zog Billy die Stiefel aus und ließ sie demonstrativ vor dem Sofa liegen. »Zufrieden?«
 »Danke, Liebes.« Mum lächelte huldvoll wie die Queen persönlich.
 »Los, rutsch mal.« Ich deutete Billy mit einer Handbewegung an, mir Platz zu machen.
 »Fängst du jetzt auch noch an rumzukommandieren?« Billy verzog das Gesicht zu einer Grimasse.
 »Ich? Niemals.« Mit einem Satz ließ ich mich neben Billy auf das Sofa fallen. 
 »Keiner will dich herumkommandieren, aber deine schwarzen Schuhe machen mein weißes Sofa dreckig«, meldete sich Mum aus der angrenzenden Küche, begleitet durch das laute Quietschen der Kühlschranktür. 
 »Für eine Lehrerin ist Mum erstaunlich uncool«, stellte ich lächelnd fest.
 »Ich weiß.« Billy seufzte. »Oder vielleicht gerade deshalb. Das ist zumindest meine Theorie.«
  Mit den Fingerspitzen nahm ich eine von Billys Haarsträhnen hoch. »Mir gefällt die Farbe übrigens gut. Steht dir.« 
 »Danke. Habe ich ganz allein gemacht.« Sie strahlte.
 »Darling, möchtest du auch ein Schlückchen Wein?«, rief Mum aus der Küche.
 »Gern!«, kam mir Billy zuvor. 
 Mums Kopf tauchte im Durchgang auf. »Du weißt genau, dass du zu jung dafür bist.«
 Billy rollte mit den Augen. »Mum. Ich bin siebzehn. Alle in meiner Klasse trinken Alkohol.«
 »Das bedeutet nicht, dass du es darfst. Wenn du achtzehn bist, kannst du gern mit uns trinken. Apfelsaft oder Limonade?« Das war klassisch Mum. Konsequent und ganz ruhig dabei. 
 »Hm. Immer werde ich von dir behandelt wie ein Kind.« Billy verschränkte die Arme vor der Brust. 
 Lächelnd wandte sich Mum mir zu. Anscheinend hatte sie beschlossen, Billys Bemerkung zu ignorieren. »Rot oder weiß?«
 »Weder noch. Ich bin mit dem Auto da.«
 »Ach, so ein winziges Schlückchen ist doch kein Problem.« Mum wedelte mit der Hand in der Luft, als könnte sie meine Bedenken wegwischen.
 »Nein, wirklich nicht. Ein Tee wäre toll.«
 »Wie überaus vernünftig«, erwiderte Billy, ohne den Kopf zu heben. Sie war damit beschäftigt, etwas in ihr Handy zu tippen. 
 Während Mum sich am Wasserkocher zu schaffen machte, ließ ich prüfend meinen Blick durch den Raum gleiten. Alles war noch so wie zu meiner Schulzeit. Die gleichen Bilder an der Wand. Sogar der alte Webteppich rund um die Sitzecke war noch da. Mittlerweile hatten sich einige Flecken dort eingeschlichen, was Mum nicht weiter zu stören schien. Das Bücherregal rechts vom Kamin war vollgestopft mit Fachliteratur und Klassikern. Selbst die alte Stehlampe, die aus Grannys Besitz stammte, war noch da und warf ihr sanftes Licht auf die Sofaecke. 
 Nur das alte Sofa vor dem Kamin war damals durch ein neues ausgetauscht worden. Mum hatte behauptet, den Anblick nach der Trennung nicht länger zu ertragen, weil sie und Dad darauf Sex gehabt hatten. Eine Information, auf die ich damals gut hätte verzichten können.
 »Wie war die Hochzeitsprobe heute?« Mum stellte ein Tablett mit Gläsern, dem Tee, einer Schüssel Chips und einer Pappschachtel mit Pizza auf den Couchtisch und ließ sich in den alten Ledersessel vor uns fallen. 
 »Zwischendurch hatte ich Angst, sie fällt in Ohnmacht«, fing ich an zu erzählen.
 »Da ist sie nicht die erste Braut und wird auch nicht die letzte sein. Ich erinnere mich noch genau, wie aufgeregt ich damals war. Ich bin ständig auf Klo gerannt und hätte deshalb fast meine eigene Trauung verpasst.« Mum nippte an ihrem Glas. 
  »Aber am Ende hat alles wie am Schnürchen geklappt. Pastor Chapman ist ein Schatz und für einen Geistlichen ziemlich cool.«
 »So etwas gibt es?« Billy runzelte die Stirn. »Das sind doch alles alte Knacker mit 'nem Stock im Arsch.«
 »Billy!« Mum warf ihr einen strengen Blick zu, den sie geflissentlich ignorierte.
 Mit spitzen Fingern hob ich den Deckel der Pizzaschachtel an. Ein intensiver Geruch stieg mir in die Nase. 
 »Wie lange steht die denn im Kühlschrank? Die sieht aus, als ob sich schon neue Lebensformen darauf gebildet haben.« Angewidert deutete ich auf den kleinen weißen Pelz, der auf dem Käse lag.
 Billy hob interessiert den Kopf. »Ist das meine Pizza von letzter Woche?«
 Mum zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ich habe gestern erst ein Stück davon gegessen. Die ist bestimmt noch gut.« Sie griff in die Schüssel mit den Chips. 
 »Nein, danke, ich verzichte.« Mit einer Handbewegung ließ ich den Deckel zurück auf den Karton fallen. »Hast du sonst noch etwas im Haus?«
 »Langsam müsstest du Mum doch kennen«, antwortete Billy gelangweilt. 
 »Auch wahr, aber die Hoffnung stirbt zuletzt.«
 »Was soll das denn heißen?« Mums Blick wanderte von mir zu Billy und wieder zurück.
 »Seien wir doch mal ehrlich, ich habe nur überlebt, weil Dad gern gekocht hat.« Unwillkürlich hatte ich das Bild von ihm vor Augen, wie er sonntagmorgens hinter dem Herd gestanden und Spiegeleier gebraten hatte.
 »Und ich, weil es einen prima Lieferservice gibt«, ergänzte Billy mit einem breiten Grinsen.
 »Ich bin eine schreckliche Mutter«, jammerte Mum.
 Mit einem Satz war ich bei ihr und schlang die Arme um sie. »Du bist eine tolle Mutter und ich liebe dich genauso, wie du bist.«
 Billy war meinem Beispiel gefolgt. »Ich auch. Du bist die beste Mum auf der ganzen Welt.« 
 »Ach, meine beiden Mädchen«, sagte Mum gerührt. »Was würde ich nur ohne euch tun.« Sie drückte erst mir und dann Billy einen Kuss auf die Wange. Ihre Augen schimmerten feucht im Schein der Kerzen.
 »Nachdem wir das geklärt haben«, fing Billy als Erste wieder an zu reden, »können wir endlich mit dem Film starten. Ich muss morgen mein Essay halten und will nicht zu spät ins Bett.«
 »Oh, wie überaus vernünftig von dir«, spottete ich.
 Mum reichte mir einen Becher Tee. Billy bekam Limonade. »Auf die Thomson-Girls.«
 »Auf die Thompson-Girls.« Klirrend stießen wir mit unseren Getränken an.
 »Mmh, der Wein ist köstlich.« Mum leckte sich zufrieden über die Lippen.
 »Ja, der hat einen wunderbaren, weichen Abgang«, witzelte Billy mit dem Glas in der Hand.
 Mum schwang die Beine auf den Sessel hoch wie eine Meerjungfrau. »Hast du jemanden kennengelernt, du strahlst so?«
 »Mum, wir haben uns erst vergangene Woche gesehen und da war ich noch glücklicher Single. Ich verspreche dir, du bist die Erste, die es erfährt, sollte ich mich jemals an einen Mann binden.«
  »Hm. Hattest du wenigstens wilden Sex?«
 »Das würde mich auch interessieren«, kam es prompt von Billys Seite.
 »Vergesst es.« Ich fuhr Billy mit der flachen Hand über den Kopf. »Ich werde ganz sicher nicht mein Sexleben mit euch besprechen.«
 »Das bedeutet, du hast auch keinen Sex«, schlussfolgerte Mum haarscharf. »In deinem Alter hatte ich wilden Sex und habe mich an den verschiedenen Spielarten ausprobiert.« Ihr Blick fiel auf Billy. »Das gilt nicht für dich. Du musst erst einmal die Schule beenden.«
 »Mum!«, riefen Billy und ich wie aus einem Munde.
 »Wer von uns ist jetzt spießig? Sex ist etwas Natürliches, über das wir viel zu wenig reden.« Mum prostete mir verschwörerisch zu.
 »Vielleicht liegt es daran, dass du meine Mum bist. Wenn ich mit jemandem über Sex sprechen möchte, dann ganz bestimmt nicht mit dir.«
 »Ihr wisst doch, dass dieser Raum eine sichere Zone ist. Hier könnt ihr über alles sprechen, ohne dass ein Wort die vier Wände verlässt«, fuhr Mum in einem Therapeutenton fort, der selbst einen Mörder zum Reden bringen würde. 
 Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. »Mum, ich bin deine Tochter und da sind solche Dinge tabu.«
 »Ha!« Billy war vom Sofa aufgesprungen. »Hast du gehört, was Poppy gesagt hat ...?«
 »Ich bin ja schließlich nicht taub.« Mum verzog das Gesicht. 
 »Mich hat sie auch schon gefragt, ob ich Sex hatte.« Billy sah beifallheischend zu mir.
 »Und hattest du?«, fragten Mum und ich zeitgleich.
 »Seid ihr jetzt beide bescheuert?« Billys Augen funkelten uns angriffslustig an.
 »Sorry, Schwesterchen.« Beschwichtigend legte ich meine Hand auf ihren Arm. »Du hast völlig recht, das geht mich nichts an.«
 »Aber mich. Ich bin schließlich deine Mutter«, sagte Mum.
 »Das ist ganz allein meine Sache, mit wem und ob ich überhaupt Sex habe«, verkündete Billy.
 »Darling, ich kann verstehen, dass du dich so verhältst. Es ist schließlich normal für einen Teenager in deinem Alter, gegen seine Eltern zu rebellieren. Deshalb danke ich dem lieben Gott, dass ich Grundschullehrerin geworden bin. Täglich zwölf wie euch und ich könnte mich einweisen lassen.«
 »Danke Mum, es ist immer wieder schön, wie du uns durch die Blume sagst, dass du uns liebst«, sagte ich lachend.
 Mum nahm die Fernbedienung in die Hand. »Na gut, dann kommen wir endlich zum gemütlichen Teil des Abends. Deswegen sind wir ja schließlich hier. Was möchtet ihr sehen? Wir haben Liebe braucht keine Ferien oder Love Rosie zur Auswahl.«
 »Müssen wir schon wieder diese Liebesschnulzen glotzen?«, maulte Billy.
 »Hey, das sind echte Klassiker«, erwiderte Mum. »Poppy, entscheide du.«
 »Hm, ich bin für Liebe braucht keine Ferien«, sagte ich nach kurzer Überlegung. 
 »Prima, das wäre auch meine Wahl gewesen.« Zufrieden schaltete Mum den Streaming-Kanal ein. 
 »Den haben wir doch schon tausend Mal gesehen«, murrte Billy.
 »Da kommt es auf ein Mal mehr auch nicht an. Außerdem kann man von Jude Law gar nicht genug bekommen. Der Mann ist einfach göttlich«, schwärmte ich. Seit meiner Jugend hatte ich eine Schwäche für den Schauspieler.
 »Hmpf.« Billy schnappte sich ein Kissen und presste es sich auf den Bauch.
 Das Logo von Netflix tauchte auf dem Fernseher auf.
 »Wie läuft es im Job?«, fragte Mum.
 »Stressig, aber gut. Der Kunde ist mit dem Entwurf der Kampagne sehr zufrieden. Wenn kommende Woche alles nach Plan läuft, dann wird die Präsentation in Paris ein voller Erfolg.« Ich legte die Füße auf dem Couchtisch ab.
 »Ich will mit. Kannst du mich nicht mitnehmen?«, bettelte Billy.
 »Sorry, Kid, würde ich gern, aber das geht leider nicht. Außerdem hast du Schule.«
 »Du wirst langsam genauso spießig wie Mum.« Billy streckte mir die Zunge heraus.
 »Und du wirst langsam frech«, erwiderte ich lachend. 
 »Paris. Die Stadt der Liebe«, sagte Mum mit schwärmerischem Gesichtsausdruck. »Ich beneide dich. Paris im Frühling muss einfach traumhaft schön sein.«
 »Ja, ich freue mich auch darauf. Wir haben ein volles Programm. Abendessen mit dem Kunden, Fotoshooting auf den Champs-Élysées, Besuch des Eiffelturms und eine Bootsfahrt auf der Seine.« 
 »Umso wichtiger ist es, dass du zwischendurch deine Batterien auflädst und dir eine Auszeit gönnst. Du siehst ein bisschen blass aus. Arbeitest du immer noch so viel?«, erkundigte sich Mum.
 »Ja, aber es macht mir nach wie vor Spaß. Die Arbeit ist abwechslungsreich und kreativ. Mehr brauche ich nicht im Leben.«
 »Und was ist mit der Liebe? Kommt die nicht ein bisschen zu kurz?« Sorgenfalten hatten sich auf Mums Stirn gebildet.
 »Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Da kann man auch ohne Mann glücklich sein. Du bist das beste Beispiel dafür«, erwiderte ich.
 »Aber möchtest du nicht irgendwann auch mal eine Familie gründen?«, hakte Mum nach.
 »Nicht im Moment. Ich habe einen klasse Job, die beste Freundin auf der Welt und eine tolle Familie. Das ist schon mal mehr, als die meisten Menschen von sich behaupten können. Außerdem habe ich ja Ruby, da kann ich mir erst einmal alles anschauen.«
 »Dabei fällt mir ein, ich habe was für sie.« Mum sprang vom Sofa auf und lief in Richtung Badezimmer. 
 Billy und ich tauschten fragende Blicke. Unsere Mutter war manchmal ziemlich sprunghaft in ihren Gedanken. Diese Reaktion gerade war ein Klassiker.
 »Da ist es!« Sie kam im Eilschritt zurück. Freudig drückte sie mir eine Tablettenpackung in die Hand. 
 »Was soll ich jetzt damit?« Verwundert blickte ich hoch. Ich hatte mit einem kleinen Geschenk gerechnet, aber nicht mit einem Medikament.
 »Die sind für Ruby, falls sie komplett durchdreht morgen. Von den Dingern wirst du tiefenentspannt und ruhst in dir.«
 »Woher hast du die?« Misstrauisch beäugte ich Mum.
 »Das sind meine Notfallpillen, wenn ich Stress habe. Die sind wirklich absolut harmlos. Ich nenne sie auch die Chill-Pill.«
 »Ich kann sie ja sicherheitshalber mal mitnehmen.« 
 »Wenn du sie nicht willst, nehme ich sie.« Billy war ebenfalls aufgestanden und stellte sich zu uns. »Ich habe nächste Woche eine Matheprüfung, da könnte ich die Dinger gut gebrauchen.«
 »Ich bin mir sicher, wenn du dich mehr auf Mathematik anstatt auf Jungs konzentrieren würdest, müsstest du weniger Angst haben«, konterte Mum. »Ich werde nie verstehen, warum man den Schulabschluss ausgerechnet in die Zeit gelegt hat, in der man pubertiert und an alles andere denkt, nur nicht an die Schule.«
 »Siehst du, das finde ich auch. Also ist es nicht meine Schuld, wenn ich schlechte Noten habe.« Billy faltete gespielt die Hände. »Endlich hast du es verstanden. Darf ich bitte, bitte einen anderen Film aussuchen. Bitteee.«
 Mum und ich tauschten kurze Blicke.
 »Einverstanden, aber keinen Thriller. Danach schlafe ich immer so schlecht.«
 »Wie wäre es mit Stolz und Vorurteil von Jane Austen«, schlug Billy vor.
 »Aber, das ist doch Romantik pur.« Meine Hand grub sich in die Chips.
  »Nicht in der Version, die mir vorschwebt«, sagte Billy geheimnisvoll und drückte den Abspielknopf.
 ***
 »Du hättest ruhig sagen können, dass das die Zombieversion von Stolz und Vorurteil ist.« Lachend zog ich meinen Mantel über.
 »Dann hättet ihr dem Film keine Chance gegeben und wir hätten nicht so einen schönen Abend gehabt«, erwiderte Billy mit einem Augenzwinkern.
 »Das stimmt«, pflichtete ich ihr bei. »Außerdem war Sam Riley durchaus ein Hingucker.«
 »Mir hat er tatsächlich auch gefallen«, sagte Mum.
 »Der Film oder Sam Riley?« Ich knöpfte meinen Mantel zu.
 »Der Film natürlich. Das Setting und die Schauspieler waren hervorragend.«
 »Ha, habe ich es euch doch gesagt.« Billy und ich klatschten ab. »Viel Spaß in Paris.«
 »Danke und dir viel Spaß bei der Mathearbeit. Gib dir Mühe, die Thompson-Girls haben schließlich einen Ruf zu verlieren – gleich in dreifacher Hinsicht.« 
 »Nicht, dass ich nicht schon genug Druck hätte.« Billy streckte mir die Zunge heraus. »Gute Nacht.« 
 »Dir auch und träum schon.« Grinsend winkte ich ihr zu.
 »Gute Nacht, Darling.« Mum hauchte mir einen Kuss auf die Wange. »Und viel Erfolg in Paris.«
 »Danke, das ist lieb von dir.«
 »Tust du mir einen Gefallen?«, fragte Mum mit einem Ausdruck, den ich nicht deuten konnte.
 »Jeden.«
 »Dann pass bitte auf dich auf und plan zwischendurch Pausen ein. Du kannst schließlich nicht nur arbeiten, du musst auch mal leben und entspannen.«
 »Aber Mum, das haben wir doch schon besprochen. Ich liebe mein Leben. Nur weil es nicht so ist wie deines, bedeutet es nicht, dass ich nicht glücklich bin.«
 »Ich bin ja schon ruhig.« Mum lächelte mich liebevoll an. »Viel Spaß und genieße Paris.«
 »Das werde ich machen. Den Trip habe ich mir hart erarbeitet.« In den letzten drei Wochen hatte ich durchgearbeitet. Entwürfe gezeichnet, Models gebucht, die Location gescoutet und den Kunden beruhigt.
 »Gute Nacht, Mum.« Ich wandte mich zum Gehen. 
 »Ach, Poppy«, holte mich Mums Stimme zurück. »Sag Ruby bitte, sie darf die Tabletten auf keinen Fall mit Alkohol mischen.«
 »Werde ich machen.« Ich warf ihr noch ein Luftküsschen zu. »Bis bald.« Zufrieden ging ich zum Auto. 
 Insgesamt war es ein schöner Abend gewesen und ich fühlte mich deutlich entspannter. Summend ließ ich mich auf den Sitz meines Smart gleiten.
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 Der Linoleumboden quietschte bei jedem Schritt unter meinen Füßen, während ich den schmalen Flur entlanglief. Der schwache Geruch von Desinfektionsmittel, kranken Menschen und Blut hing in der Luft.
 Tagsüber herrschte in den Gängen geschäftiges Treiben. Patienten wurden in ihren Betten in die OP-Säle gefahren. Putzteams reinigten die Flure. Schwestern eilten in die Zimmer, um nach den Kranken zu schauen. Angehörige flüsterten miteinander, während sie darauf warteten, ihre Liebsten endlich zu sehen.
 Jetzt war alles ruhig bis auf das leise Piepsen der Überwachungsmonitore, das aus den Zimmern in den Flur drang. 
 Mit Schwung drückte ich die gläserne Tür zur Intensivabteilung der Kardiologie auf. Das hier war mein Reich oder zumindest ein Teil davon. Mein eigentliches Zuhause waren die Operationssäle, die sich im Untergeschoss des Krankenhauses befanden. Dort verbrachte ich den Hauptteil meiner Zeit. Das Klappern der medizinischen Instrumente war meine Musik. Ich liebte es, dort am OP-Tisch zu stehen und Menschen mit meiner Fingerfertigkeit und meinem Wissen zu einem neuen und vielleicht auch besseren Leben zu verhelfen.
 Ich trat in den Empfangsbereich, in dessen Mitte sich der Stützpunkt befand, hinter dem die leitende Schwester saß und die Monitore überwachte. Die Zimmer der Patienten waren im Karree rund um den Stützpunkt verteilt, sodass die Pfleger und Pflegerinnen kurze Wege hatten, um eines der Zimmer zu erreichen. 
 Als die Schwester mich hörte, sah sie überrascht hoch.
 »Dr Mackay. Was machen Sie denn noch so spät hier? Ich dachte, Sie sind schon im Urlaub.«
 »Guten Abend, Liz. Ich wollte vorher noch mal nach Henry schauen.« 
 Ein weicher Ausdruck legte sich auf ihr ansonsten herbes Gesicht. »Wie nett von Ihnen.«
 Ich nickte stumm. 
 Sie und ich wussten, dass zu viel Mitgefühl mit den Patienten nicht gut war. Als behandelnder Arzt war es wichtig, persönliche Gefühle rauszuhalten, um bei medizinischen Entscheidungen nicht davon fehlgeleitet zu werden. Meistens gelang es mir, aber bei Henry konnte ich einfach nicht anders. Der Junge war etwas Besonderes und hatte viel durchgemacht. Er verdiente es, mehr Aufmerksamkeit zu bekommen.
 »Ist so weit alles okay?«, erkundigte ich mich höflich.
 »Ja, bisher war es eine ruhige Schicht«, sagte Liz seufzend. »Hoffentlich bleibt es auch so.«
 »Wer ist der diensthabende Arzt?«
 »Dr Mason. Er ist gerade in die Cafeteria gegangen, um sich eine Kleinigkeit zum Essen zu holen.« Sie lächelte mich freundlich an. 
 »Würden Sie mir bitte die Akte von Patient Henry Milton geben«, bat ich sie. »Ich möchte einen Blick auf seine aktuellen Werte werfen.«
 »Aber natürlich, Doktor.« Liz verschwand hinter dem Tresen, um das iPad von der Ladestation zu holen. Nach der abendlichen Visite wurden dort die tagesaktuellen Ergebnisse gespeichert. 
 »Guten Abend, Dr Mackay. Was verschafft uns denn zu so später Stunde noch die Ehre?« Ich war so in mein Gespräch mit Liz vertieft gewesen, dass ich die herankommende Schwester nicht bemerkt hatte. 
 »Hallo, Sarah, ich wusste gar nicht, dass du Spätschicht hast.« Sie hatte ihre langen, blonden Haare am Hinterkopf zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und ein leichtes Make-up aufgelegt. Der hellblaue Kittel stand weit offen und gab den Blick auf die Rundungen ihrer üppigen Brüste frei. Ein durchaus erfreulicher Anblick, wobei Schwestern absolut tabu für mich waren. Das Letzte, was ich bei der Arbeit gebrauchen konnte, waren eifersüchtige Frauen, die mich vom Dienst abhielten.
 »Linda und ich haben getauscht. Sie wollte gern das Wochenende frei haben.« Ihr Blick wanderte von meinem Gesicht zu den Schuhen und wieder hoch. »Schickes Outfit, Doktorchen.«
 Sarah war für ihr loses Mundwerk bekannt. Trotzdem mochte ich sie, denn fachlich konnte ihr so schnell niemand etwas vormachen. 
 »Freut mich, dass es dir gefällt.« 
 Normalerweise bekamen mich die Schwestern nur in meinen weißen Klamotten zu Gesicht.
 »Möchtest du auch einen Kaffee? Ich wollte mir gerade einen aufsetzen.« Sarahs Augenlider flatterten wie die Flügel eines Vogels.
 »Nein, danke«, lehnte ich höflich ab. »Ich möchte nur kurz nach Henry schauen.«
 »Schade. Ich hatte gehofft, wir beide könnten noch ein bisschen plaudern.« Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und sah mich herausfordernd an.
 »Vielleicht ein anderes Mal.« 
 »Da ist es.« Schwester Liz tauchte mit dem iPad in der Hand hinter dem Tresen auf. »Frisch aufgeladen und upgedatet.« Ihr Blick fiel auf Sarah. »Bist du fertig mit dem Verband von Mr Evans?«
 »Ja, alles klar so weit. Ich wollte nur schnell für Koffeinnachschub sorgen. Möchtest du auch einen Kaffee?«, fragte Sarah und ging damit in die Gegenoffensive über.
 »Nein, danke. Ich bevorzuge Tee«, sagte Liz mit strengem Blick.
 »Gut, ich geh dann mal«, verabschiedete ich mich. Ohne mich noch einmal nach ihnen umzuschauen, eilte ich am Stützpunkt vorbei, den Blick auf Henrys aktuelle Daten gerichtet. So weit lief alles nach Plan.
 Die Türen zu den Patientenzimmern standen offen. Eine Vorsichtsmaßnahme, damit man im Notfall schnell Zugriff hatte. 
 Leise betrat ich Henrys Zimmer. Es dauerte einen Moment, bis sich meine Augen an das schummrige Licht gewöhnt hatten. Sein Bett stand fast mittig an der gegenüberliegenden Wand und war umringt von unzähligen Apparaten, die dazu dienten, ihn zu überwachen. 
 Mit wenigen Schritten war ich am Bett des kleinen Jungen. Sein magerer Körper zeichnete sich nur schwach unter der Bettdecke ab. Drainageschläuche, die ich selbst dort platziert hatte, ragten aus seinem Brustkorb hervor. Zugänge aus den Armen liefen zu den Infusionsflaschen. Das leise Piepsen des Überwachungsmonitors war allgegenwärtig. 
 Henrys Gesicht war blass und eingefallen. Er hatte die Augen geschlossen. Die Bettdecke hob und senkte sich in gleichmäßigen Abständen. Ein sicheres Zeichen, dass er schlief. Gut so. 
 Das half dem Jungen zu heilen und wieder zu Kräften zu kommen. Die achtstündige Operation hatte seinen Tribut gefordert und es würde eine Weile dauern, bis Henry wieder ganz der Alte war. Aber zumindest hatte er dadurch eine Chance auf ein gesundes Leben bekommen.
 Ich ließ meinen Blick prüfend über die Anzeigen der Monitore gleiten. Alle Kurven verliefen regelmäßig. Puls und Atmung waren normal. Lediglich die etwas erhöhte Temperatur musste beobachtet werden. Fieber war in den ersten drei Tagen nach der Operation normal, solange es nicht weiter stieg. Ich würde die Schwester anweisen, ein Auge darauf zu haben.
 »Dr Mackay.« Die Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern. Mit seinen großen, blauen Augen sah Henry mich an. Angst und Freude lagen darin.
 »Henry. Wie geht es dir?« Vorsichtig strich ich dem Jungen eine Haarsträhne aus dem Gesicht. 
 »Ich bin so müde.« Er fixierte mich.
 »Das ist normal«, erklärte ich ruhig. »Du hattest eine ziemlich große OP. Aber ich verspreche dir, morgen geht es dir schon besser. Am besten, du schläfst so viel, wie du kannst.«
 »Bleibst du bei mir?« Der flehende Ausdruck in seinen Augen brach mir fast das Herz.
 »Ein bisschen kann ich noch bleiben«, stimmte ich zu und brach damit ein ungeschriebenes Gesetz. Keiner der Patienten durfte anderen gegenüber bevorzugt werden. Müde ließ ich mich auf dem Stuhl nieder.
 Henrys zarte Hand tauchte in Zeitlupe unter der weißen Decke auf und legte sich auf meine.
 »Soll ich dir erklären, wozu die ganzen Geräte sind?«, fragte ich ihn.
 »Das wäre toll.«
 »Also gut«, fing ich an. Die dünnen Finger umklammerten weiterhin meine Hand. »Das hier ist der Überwachungsmonitor.« Ich deutete mit der Linken auf die zackig verlaufende Linie. »Das ist dein Herzrhythmus, die Zahlen hier zeigen deinen Puls und die Sauerstoffsättigung im Blut an. Das ist deine Körpertemperatur. Im Moment ist sie leicht erhöht, aber das ist normal.«
 »Und was ist das?« Er hob den Arm, aus dem die Infusionsschläuche ragten.
 »Damit bekommst du alles, was dein Körper jetzt braucht. Dein Abendessen sozusagen.«
 Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Jungen. »Mir wären Pommes lieber.«
 »Ich verspreche dir, wenn du alles überstanden hast und es dir besser geht, bekommst du von mir eine riesige Portion Pommes.«
 »Au ja.«
 Ich drückte seine Hand. »Alles wird gut. Hörst du?«
 Er nickte stumm. 
 »Muss ich dann wieder zurück ins Heim?«
 »Ja, aber erst, wenn du ganz gesund bist.« Ein Kloß hatte sich in meinem Hals gebildet, der nicht verschwinden wollte. Natürlich hatte ich Henrys Krankenakte gelesen, bevor der Junge in die Klinik gekommen war. Seine Mutter war vor einem Jahr an Krebs gestorben. Der Vater war nicht auffindbar. 
 Andere Betreuungspersonen waren nicht hinterlegt, sodass der Junge in ein Heim gebracht worden war. Der angeborene Herzfehler war dort erst aufgefallen, als er beim Sport kurzatmig und sogar ohnmächtig geworden war. Als mir Henry das erste Mal vorgestellt worden war, hatte ich einen schmächtigen Jungen mit wissbegierigen Augen vor mir gehabt. Während ich ihn untersucht hatte, hatte er mir unzählige Fragen gestellt. 
 Normalerweise wurden die jungen Patienten von besorgten Eltern begleitet, die alles dafür taten, dass ihrem Kind die bestmögliche Behandlung widerfuhr. In Henrys Fall war es eine Betreuerin gewesen, die sich um alle Belange rund um die Operation gekümmert hatte, sehr darauf bedacht, dass sich die Kosten im staatlichen Rahmen befanden.
 »Werde ich wieder ganz gesund?«, fragte Henry mit brüchiger Stimme.
 »Darauf gebe ich dir mein Wort.« Ich legte meine flache Hand auf seine Brust. »Aber dein Herz hat einiges mitgemacht und muss jetzt erst einmal heilen«, sagte ich. »Solange musst du dich gedulden. Schaffst du das?«
 Henry presste die Lippen aufeinander und nickte.
 Es tat mir in der Seele weh, den kleinen Kerl so zu sehen. »Du bist ein tapferer Junge, Henry. Aber wir waren mit unserer Tour noch nicht fertig.« Ich deutete auf die Spritzpumpe. »Hier bekommst du die nötigen Medikamente zugeführt, die dich wieder gesund machen sollen.«
 »Aber du hast mich doch gesund gemacht«, widersprach er mir schwach.
 Unbewusst musste ich lächeln. »Ich habe das Loch in deinem Herzen repariert, aber die Medikamente verhindern, dass du eine Infektion bekommst.« Mit leiser Stimme fuhr ich fort, ihm die Apparate im Zimmer zu erklären. Dabei hielt ich seine kleine Hand fest in meiner großen.
 Als ich fertig war, hatte er die Augen geschlossen. Gleichmäßige Atemzüge verrieten, dass er eingeschlafen war. Seine Hand lag noch immer in meiner. Vorsichtig versuchte ich, sie zu öffnen. Sofort zuckte er und seine Finger klammerten zu.
 Seufzend lehnte ich mich im Stuhl zurück und betrachtete das schlafende Kind, im Hintergrund piepsten die Monitore monoton. Obwohl ich alles in meiner Macht Stehende getan hatte, kam ich mir in diesem Moment entsetzlich hilflos vor. So gern hätte ich dem kleinen Mann dort all das Leid erspart. 
 Mein Blick wanderte durch den Raum zum Fenster. Bunte Aufkleber waren darauf platziert worden, damit die Vögel nicht dagegen flogen. Es war bereits dunkel und der Mond war als leuchtender Ball am Himmel zu sehen. Eine sternenklare Nacht, die darauf hindeutete, dass der morgige Tag ebenfalls schön werden würde. Das passende Wetter für eine Hochzeit. 
 Unwillkürlich musste ich an Poppy denken. 
 Ihr Name war mir die ganzen letzten Stunden durch den Kopf gegangen, genau wie die intensiven blauen Augen, aus denen pure Lebensfreude sprühte, die hohen Wangenknochen, die gerade Nase und der geschwungene Mund, der stets zu lächeln schien. Ein zartes Flattern breitete sich in meinem Bauch aus, wie ich es schon lange nicht mehr in der Gegenwart einer Frau gespürt hatte. 
 Ich hatte ein paarmal versucht, mich mit ihr zu unterhalten, aber sie war mir ausgewichen. Dass sie meine Einladung zum Essen ausgeschlagen hatte, hatte mich überrascht. Von Jacob wusste ich, dass Poppy Single war. Eigenartig. Normalerweise hatte ich keine Probleme, wenn es um Frauen ging. 
 »Dr Mackay, Sie sind ja immer noch hier.« Die Nachtschwester stand im Türrahmen und musterte mich.
 Ertappt sprang ich von meinem Stuhl hoch. »Henry hatte ein wenig Angst. Also habe ich gewartet, bis er eingeschlafen ist«, schwindelte ich.
 »Hm.« Mit fachmännischem Blick überprüfte sie die Monitore. »Soweit sieht alles gut aus.«
 »Ja, würden Sie mich informieren, wenn es eine Veränderung seines Zustandes gibt? Bitte achten Sie auch auf seine Temperatur.« Ich warf einen letzten Blick auf den schlafenden Jungen.
 »Aber ich dachte, Sie sind im Urlaub?«
 »Ja, trotzdem bin ich im Notfall jederzeit zu erreichen. Das ist schließlich mein Patient und daran ändert auch mein Urlaub nichts«, sagte ich strenger als beabsichtigt.
 »In Ordnung, Dr Mackay.« Die Schwester nickte mir zu. 
 Ohne mich noch einmal umzudrehen, eilte ich aus dem Zimmer. Das war das zweite Mal innerhalb eines Tages, dass ich die Regel brach – niemals einen Patienten zu einer persönlichen Angelegenheit zu machen.
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 Mit beschwingten Schritten durchquerte ich die Lobby des Milestone Hotels, wo die heutige Hochzeitsfeier stattfinden würde. Über dem Arm trug ich mein Kleid in einer Schutzhülle und um die Schulter hing meine Tasche, in die ich alles gestopft hatte, was ich sonst noch brauchte, und die jetzt gefühlt hundert Kilo wog. 
 Das Hotel befand sich in bester Lage gegenüber von Kensington Place. 
 Neugierig sah ich mich um. 
 Die Einrichtung war als traditionell zu bezeichnen und deshalb äußerst beliebt bei Hochzeitsgesellschaften. 
 Die Wände waren mit Blümchentapeten bedeckt und die Holzdielen knarrten leise bei jedem Schritt. Das Mobiliar war aus dunklem Eichenholz gearbeitet, die Sitzecken mit grünem Samt überzogen. An den Wänden hingen opulente Ölgemälde, die Szenen in der freien Natur darstellten. Das Hotel hätte locker als Kulisse für einen Film dienen können. Im ersten Moment war ich geschockt gewesen, als Ruby mir von ihrem Plan erzählt hatte, hier zu feiern. 
 Ein wenig zu veraltet und spießig für meinen Geschmack. Ich mochte moderne Einrichtungen für gewöhnlich lieber. Trotzdem herrschte in der Lobby eine gemütliche Atmosphäre, die zum Verweilen einlud.
  »Guten Tag, Miss«, begrüßte mich der Portier gleich neben dem Fahrstuhl.
 »Hallo«, grüßte ich gut gelaunt zurück. Dank meines entspannten Abends mit Mum und Billy hatte ich fantastisch geschlafen und war so ausgeruht wie schon lange nicht mehr. »Bitte in den dritten Stock.« 
 Es pingte leise und die Tür zum Fahrstuhl öffnete sich. 
 »Miss, Sie können einsteigen«, teilte mir der Portier unverzüglich mit. Nicht, dass ich es nicht gesehen hätte, aber gut, der Mann machte schließlich nur seinen Job.
 Der Portier drückte geflissentlich den Knopf für das dritte Stockwerk. Langsam schloss sich die Tür.
 »Halt!« Eine Hand schob sich zwischen die sich schließenden Türhälften, gefolgt von einem Mann.
 »Connor!« Meine Stimme überschlug sich. 
 »Guten Morgen, Poppy. Was für eine nette Überraschung.« Seine Mundwinkel kräuselten sich. Mit einem Schritt war er im Fahrstuhl. Der Portier blieb steif am Bedienfeld stehen, sodass Connor gezwungen war, sich neben mich zu stellen. Unsere Arme berührten sich fast. Sein männlicher Duft wehte schwach zu mir herüber. Ein Kribbeln wanderte über meine Haut. 
 Mist. Mist. Mist. 
 Der Fahrstuhl setzte sich mit einem Ruck in Bewegung.
 Hinter halbgeschlossenen Lidern schielte ich unauffällig zur Seite. Im Gegensatz zu mir sah Connor einfach unglaublich aus. Aus Zeitnot hatte ich darauf verzichtet, mich zu schminken, und meine Haare waren in diesem morgendlichen Zustand ein echtes Krisengebiet. Wenigstens hatte ich auf meine Jogginghose verzichtet und stattdessen meine verwaschene schwarze Jeans und dazu einen lockeren Sommerpullover aus grober Mohairwolle angezogen.
 Der Fahrstuhl kroch im Schneckentempo nach oben. Nervös fuhr ich mir mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. Connors Augen verfolgten jede meiner Bewegungen. 
 »Dein Kleid?« Connor deutete auf den Sack über meinem Arm.
 Erst jetzt fiel mir der Coffee-to-go-Becher in seiner Hand auf. 
 »Ja, dein Kaffee?« Ich war kurz davor, ihm den Becher zu entreißen. Mein ganzer Körper schrie nach Koffein. Ich konnte nur hoffen, dass Ruby ihr Wort gehalten hatte. Ansonsten lief ich Gefahr, einen kompletten Shutdown meiner sämtlichen Systeme zu erleiden.
 »Ohne komme ich nicht in die Gänge«, antwortete Connor.
 »Kenne ich«, erwiderte ich lächelnd. »Ich bin mir sicher, wenn ich sterbe und verbrannt werde, ist alles, was von mir zurückbleibt Kaffeepulver.«
 Für den Bruchteil eines Wimpernschlages sah er mich ungläubig an. Plötzlich zucken die Mundwinkel und er fing an zu lachen. Erst leise und dann immer lauter. Ich konnte nicht anders und stimmte mit ein. Der Portier hingegen blieb mit unbeweglicher Miene vor uns stehen. 
 »Möchtest du ihn haben?« Lächelnd streckte er mir die Hand mit dem Becher entgegen. »Ich kann mir schnell einen Neuen holen.«
 »Nein, das kann ich unmöglich annehmen.«
 Verdammt, warum war der Typ nur so charmant?
 »Nimm ruhig, du siehst aus, als könntest du ihn gebrauchen.«
 Wow, eben noch hatte ich gedacht, dass Connor eigentlich doch ganz nett war – mit einem Satz hatte er alles kaputt gemacht.
 »Danke nein, so dringend ist es dann doch nicht …«
 »Tja, das war deine Chance.« Er setzte den Becher an seinen Mund und nahm genüsslich einen großen Schluck. Der Typ war echt unglaublich. Jeder normale Mann hätte sich entschuldigt. Nicht so er.
 Einatmen. Ausatmen. In den inneren Lotus gesprungen. Blick auf Masse. Morgen würde der Spuk vorbei sein und Connor Mackay konnte mir im Mondschein begegnen. 
 Der Fahrstuhl kam mit einem lauten, knarrenden Geräusch zum Stehen.
 »Einen schönen Tag noch«, verabschiedete uns der Portier.
 »Danke, Ihnen auch«, gab ich zurück.
 Wir stiegen aus. Sofort versank ich mit den Turnschuhen in dem weichen Teppich, der über den ganzen Flur ausgelegt war. An den Wänden waren goldene Hängelampen angebracht und so platziert, dass die riesigen Ölgemälde, die dort hingen, optimal beleuchtet wurden.
 Es war mucksmäuschenstill. Niemand außer uns war zu sehen. In Gedanken ging ich noch mal mein kommendes Programm durch. Als Erstes würde die Visagistin Hand anlegen, als Zweites der Friseur und anschließend würde das Kleid kommen. Weiß Gott, wie lange das alles dauern würde! Meine Vorfreude auf einen starken Kaffee wurde immer größer.
 Wir gingen langsam den Flur entlang. Plötzlich flog eine Tür auf und Jacob stand vor uns. Seine Haare waren zerzaust und sein Gesicht war gerötet.
 »Jacob!«, riefen Connor und ich wie aus einem Munde.
 »O Gott, ich bin so froh, dass ihr da seid.« Mit wenigen Schritten war Jacob bei mir und zerrte an meinem Arm. »Als ich eben einen Kaffee vorbeigebracht habe, war Ruby kurz vor einem Nervenzusammenbruch, nur weil ich die Milch vergessen hatte.« Jacob raufte sich die Haare. Der Arme sah grauenvoll aus. »Ich habe sie noch nie so aufgeregt erlebt.«
 Der Teil mit dem Kaffee gefiel mir, der Rest nicht. Ich legte meine Hand auf seine Schulter. »Jacob, du kennst Ruby. Die muss jetzt erst einmal von ihrer Palme runterkommen und dann ist alles gut. Ihr beiden Männer geht frühstücken und ich kümmere mich um Ruby. Ist ja schließlich nicht das erste Mal. Also mach dir keine Sorgen.« Ich gab Connor ein unauffälliges Zeichen, sich Jacob zu schnappen.
 »Komm, lass das die Frauen unter sich ausmachen. Wir beide machen es uns im Café gemütlich. Das ist schließlich dein letztes Mal als freier Mann.« Connor grinste schief.
 »Okay, ich habe mein Handy an, falls etwas sein sollte.« Die Sorge um Ruby stand Jacob ins Gesicht geschrieben.
 »Alles wird gut. Bis später.« Ich nahm einen tiefen Atemzug, dann klopfte ich an die Tür des Brautzimmers.
 »Rubs, ich bin’s Poppy. Bitte lass mich rein.«
 Ich lauschte mit angehaltenem Atem. Nichts passierte. Zumindest hörte ich kein Schluchzen.
 »Ruby, bitte mach die Tür auf«, bat ich sie mit eindringlichem Ton.
 »Ist Jacob noch da?«
 Hastig drehte ich mich um. Connor und Jacob standen wie angewurzelt keine zwei Schritte von mir entfernt und beobachteten das Geschehen. Mit einer Handbewegung signalisierte ich ihnen zu verschwinden. Unverzüglich setzten sich die zwei in Bewegung. 
 »Nein. Die beiden Männer sind schon auf dem Weg zum Frühstück. Ich bin ganz allein hier. Also, bitte mach auf.« Nervös tippelte ich von einem Fuß auf den anderen. Erstens musste ich dringend auf die Toilette und zweitens war ich mir nicht so sicher, wie die Sache ausgehen würde. 
 Schritte waren durch die Tür zu hören. Sekunden später sprang sie auf. Erleichtert atmete ich durch, als Rubys gerötetes Gesicht vor mir auftauchte. Sie sah grauenvoll aus. Ihre Haare waren mit Klammern am Kopf festgesteckt. Unter den Augen klebten Pads, auf denen Spuren von Mascara zu erkennen waren. Auf ihrem weißen Shirt prangten die Worte Bride to be. Ansonsten trug sie eine leichte Jogginghose und rosafarbene Hausschuhe mit kleinen Fellpuscheln darauf. Sie hatte schon immer einen schrägen Geschmack gehabt, was ihre Schuhauswahl betraf.
 »Hey, Rubs.« Besorgt warf ich mein Kleid und die Tasche auf das Bett und schlang die Arme um sie. »Was ist denn los mit dir?«
 »Ich habe voll die Panik, dass irgendwas schiefläuft.« Ihre Unterlippe zitterte und sie sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Keine Ahnung, warum.«
 »Aber das haben wir eigentlich gestern schon besprochen.« Sanft strich ich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Die Probe hat doch wunderbar geklappt und wenn du in drei Stunden vor den Altar trittst, wird alles prima werden.«
 Ruby knabberte an der Unterlippe. »Aber was ist, wenn ich mich nicht an meinen Text erinnere?«
 Auf Wunsch der beiden würden sie das Eheversprechen in ihren eigenen Worten vortragen, bevor Pastor Chapman die eigentliche Trauung vollziehen würde.
 »Wir haben die Rede doch schon tausendmal geübt. Im Notfall improvisierst du einfach und keiner wird es merken.« 
 Ruby hob ihr Gesicht. »Glaubst du wirklich?«
 »Es wäre viel schlimmer, falls du auf einmal Bedenken hättest, ob du das Richtige tust, wenn du Jacob heiratest – alles andere ist unwichtig.«
 Ein zartes Lächeln stahl sich auf Rubys Gesicht.
 »Na, siehst du. So gefällst du mir schon viel besser.« Ich hakte mich bei ihr unter. »Weißt du, was wir jetzt machen?« Ruby schüttelte den Kopf. »Wir trinken gemütlich einen Kaffee.« Ich stockte. »Du nimmst lieber einen Beruhigungstee.«
 »Was ist, wenn die keinen Beruhigungstee haben?« Panik flammte in Rubys Augen auf.
 »Ernsthaft jetzt?«
 »Ja, ich glaube, ich stehe das nicht durch.« Sie fing am ganzen Körper an zu zittern.
 »Für den Notfall haben wir noch die.« Mit einer Bewegung fischte ich die Tabletten aus meiner Tasche und legte sie auf den kleinen Tisch vor mir. »Mit lieben Grüßen von meiner Mum. Sie meinte, das wäre der heißeste Scheiß überhaupt.«
 »Deine Mum ist die Beste.« Ruby schnappte sich die Packung.
 »Hey, die sind für den Notfall gedacht.« 
 »Das ist ein Notfall.«
 »Ist es nicht«, widersprach ich ihr. »Du denkst, es ist einer. Das ist ein gravierender Unterschied.«
 »Doch. Hier.« Sie hob ihre Hände in die Luft. »Siehst du, wie ich zittere?«
 Tatsächlich bebten die Finger wie Blätter im Wind. 
 »Versuch einfach, dich nicht weiter hineinzusteigern.« Ich trat einen Schritt zurück und sah ihr fest in die Augen. »Ich würde dir ungern eine scheuern, aber im Notfall tue ich auch das.«
 »Wer dich als Freundin hat, braucht keine Feinde«, knurrte Ruby. 
 »So sieht es aus. Denk daran, was ich dir gesagt habe – das ist wie eine Theateraufführung. Du hast die Hauptrolle.«
 »Das ist jetzt irgendwie nicht hilfreich.« Ruby knabberte an ihrer Unterlippe. Etwas, das sie immer tat, wenn sie sich unsicher war.
  »Ruby, in der Kirche werden nur Freunde und Verwandte sein. Alles Menschen, die dich kennen und lieben. Es besteht also kein Grund zur Panik.«
 »Na ja, wenn man von meinen Schwiegereltern absieht«, bemerkte Ruby.
 »Wieso? Lief das Essen nicht gut gestern?« 
 »Es war eine Katastrophe. Meine Schwiegermutter hat mich die ganze Zeit wie einen Eindringling behandelt, der ihren kostbaren Sohn entführt hat. Die Alte geht mir echt auf den Zeiger.«
 »Was für eine blöde Kuh. Die weiß gar nicht, was für einen Schatz sie zur Schwiegertochter bekommt.« Unauffällig ließ ich die Tabletten wieder in meiner Tasche verschwinden. Dabei fiel mein Blick auf Rubys Hochzeitskleid. Jemand hatte es aus der Hülle geholt und ordentlich an eine Tür gehängt. Vor dem Schreibtisch am Fenster hatte die Visagistin ihren tragbaren Spiegel aufgebaut. Davor waren unzählige Tuben, Farbtöpfchen und Pinsel ausgebreitet. 
 Es klopfte zaghaft an der Tür. »Kann ich reinkommen?«, meldete sich eine Frauenstimme.
 Fragend sah ich zu Ruby. »Bist du so weit?«
 »Ich glaube schon«, piepste sie. So richtig überzeugend klang es nicht, aber immerhin besser als bei meiner Ankunft. 
 »Alles klar. Und denk daran, ich bin die ganze Zeit bei dir. Es kann nichts passieren«, beschwor ich sie.
 Als ich die Tür öffnete, stand eine zierliche Frau vor mir, um deren Hüften eine Gürteltasche hing, aus der mehrere Pinsel herausragten.
 »Hi, ich bin die Visagistin«, bestätigte sie meine Vermutung. In ihrer Hand hielt sie zwei Becher Kaffee.
 »Poppy. Rubys Freundin«, stellte ich mich vor. »Komm rein.«
 Die junge Frau warf mir einen verschwörerischen Blick zu. »Ist sie wieder okay?«
 »Ja, es geht ihr gut. Ein Anflug von Panik. Nichts weiter.« 
 »Okay, dann können wir ja weitermachen.« Ich hörte sie durchatmen.
 »Ist der für Ruby?« Mit einer Kopfbewegung deutete ich auf einen der Kaffeebecher.
 »Ja«, bestätigte sie.
 Entschlossen riss ich der arglosen Frau den Becher aus der Hand und setzte ihn an meine Lippen. Der Kaffee lief mir heiß die Kehle hinunter. 
 Herrlich! Fast hätte ich vor Begeisterung laut gestöhnt. Die Visagistin sah entsetzt zu mir, aber ich lächelte. »Ruby sollte in ihrem Zustand lieber einen Tee trinken.« 
 »Ich kann dich hören«, meldete sich Ruby. 
 Es klopfte erneut und die Tür wurde aufgerissen.
 »Da wären wir.« Megan Travis kam ins Zimmer gestürmt, im Schlepptau hatte sie die drei Brautjungfern.
  »Let´s get this Party started.« Chrissy, eine hübsche Blondine mit Diva-Allüren, hob eine Flasche Champagner in die Höhe, als würde es sich dabei um den Oscar handeln. 
 »Ist noch ganz schön früh dafür«, gab ich zu bedenken. 
 »Seit wann bist du so ein Spießer?« Chrissy und die beiden Mädels drängten sich an mir vorbei. Die Visagistin hatte sich vor ihrem Arbeitsplatz aufgebaut.
 »Ach, ein kleines Schlückchen hat noch keiner Braut geschadet«, sagte Megan augenzwinkernd. »Das beruhigt die Nerven.«
 »Na, dann solltest du Ruby gleich die ganze Flasche intravenös geben«, meinte ich trocken. 
 »Du bist schrecklich.« Rubys Augen schleuderten Pfeile in meine Richtung, was gewöhnlich ein gutes Zeichen war. 
 Mit einem lauten Plopp knallte der Korken und Champagner sprudelte aus der Flasche in eines der Gläser, die die Mädels vorsorglich mitgebracht hatten.
 »Also gut. Auf eure Verantwortung.« Seufzend leerte ich meinen Kaffeebecher. 
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 »Bist du so weit?«, flüsterte ich Ruby zu. 
 Wir standen vor dem Eingang zur Kapelle. Die App hatte recht behalten: Die Sonne strahlte warm auf uns herab. Im Hintergrund zwitscherten die Vögel, als wollten sie mit der Orgelmusik aus der Kirche um die Wette singen. 
 Die Gäste saßen bereits auf den ihnen zugewiesenen Plätzen und warteten auf die Ankunft der Braut. Dank Megan war alles perfekt organisiert. 
 Die Brautjungfern hatten sich hintereinander auf dem schmalen Teppich am Eingang aufgebaut. Es herrschte eine leicht angespannte Stimmung. In meinem rosafarbenen Kleid kam ich mir wie wandelnde Zuckerwatte vor, aber Ruby hatte es sich so gewünscht und es war schließlich ihr Tag. Meine drei Leidensgenossinnen trugen das gleiche Kleid nur in verschiedenen Farben. 
 Ich warf einen kurzen Blick in den Taschenspiegel. Rubys Visagistin hatte, nachdem die Braut fertig gewesen war, an uns Statisten Hand angelegt. 
 Tatsächlich fand ich, dass ich noch nie so gut ausgesehen hatte. Meine blauen Augen leuchteten hinter den dichten schwarzgetuschten Wimpern hervor und mein Mund schimmerte verführerisch in einem zarten Apricotton. Selbst meine Haare, die dazu neigten ihr Eigenleben zu entwickeln, fielen in weichen Wellen über meine Schultern. 
 Zufrieden klappte ich den Spiegel zu und steckte ihn in die Tasche.
 Ruby hatte sich mit ihrem Vater an der Hand hinter mir in Startposition gebracht. Im Gegensatz zu vorhin wirkte sie wie ausgewechselt. Nichts war mehr von der anfänglichen Nervosität zu spüren. Vielleicht war die Idee mit dem Sekt doch nicht so schlecht gewesen.
 Die Assistentin der Hochzeitsplanerin tauchte vor uns auf. Sie hatte ein Headset im Ohr und flüsterte etwas in das Mikrofon, das damit verbunden war. Die Frau nickte mir zu.
 Zeitgleich fing die Orgel an, den klassischen Hochzeitsmarsch zu spielen. Das war mein Zeichen. Mit klopfendem Herzen setzte ich mich in Bewegung. Als ich die Kirche betrat, wurde ich von einem zarten Blumenduft empfangen, der sich mit dem schweren Geruch des Weihrauchs mischte. Es dauerte einen Moment, bis ich mich an die schummrige Dunkelheit gewöhnt hatte, die in der Kapelle herrschte. 
 Alles sah perfekt aus. Die Hochzeitsplanerin war tatsächlich jeden Penny wert. 
 Der pastellfarbene Blumenschmuck gab dem ansonsten nüchternen Ambiente von St John‘s einen romantischen Touch. Die Farben der Blumen waren auf unsere Kleider abgestimmt und rundeten das Gesamtbild ab. 
 Alle Blicke waren auf mich gerichtet, als ich über den Teppich in Richtung Altar ging. In Gedanken schickte ich ein stummes Dankeschön an die Visagistin. Mit einem Lächeln schritt ich den schmalen Gang entlang, darauf bedacht, nicht zu stolpern. 
 Erst kurz bevor ich den Sockel zum Altar erreicht hatte, schaute ich hoch – geradewegs in das Gesicht von Connor Mackay, der neben Jacob stand.
 Er sah noch besser aus als gestern, soweit das überhaupt möglich war. Seine lockigen Haare waren sorgfältig zurückgekämmt und umrahmten sein markantes Gesicht. Die honigfarbenen Augen leuchteten fast unnatürlich. Er trug einen Smoking, der perfekt über seinen schmalen Hüften saß und seine breiten Schultern betonte. 
 Für einen winzigen Augenblick trafen sich unsere Blicke, was meinen Magen dazu motivierte, einen Hüpfer zu machen. Verdammt. 
 Mit einem kaum merklichen Ruck riss ich mich los und trat einen Schritt zur Seite. Meine drei Mitstreiterinnen folgten meinem Beispiel. Aufgereiht wie eine kleine Barbie-Armee blieben wir stehen. Ruby schwebte an der Hand ihres Vaters, bis sie bei Jacob anlangte, dessen Gesichtsausdruck etwas zwischen Wahnsinn und totalem Glück war.
 Ruby hingegen schien die Ruhe selbst zu sein. Mit einem verzückten Lächeln stellte sie sich neben ihren Zukünftigen, der sich nach vorn beugte und ihr etwas ins Ohr flüsterte.
 Die letzten Töne der Orgelmusik hallten durch die Kirche. Connor trat mit ernster Miene zur Seite, um Pastor Chapman Platz zu machen.
 Das war das Zeichen, uns zu setzen. 
 Zumindest das war geschafft. Erleichtert ließ ich mich auf meine Bank sinken.
 ***
 »Nun bitte ich die Eheleute, Ihre Gelübde zu sprechen«, forderte Pastor Chapman die beiden auf. Instinktiv hielt ich die Luft an. Das war der Moment, vor dem Ruby so viel Angst gehabt hatte.
 Jacob nahm Rubys Hand. Er räusperte sich nervös und ich konnte sehen, wie sein Adamsapfel auf und ab hüpfte.
 »Bis heute war der Tag, an dem ich dich das erste Mal gesehen habe, der beste in meinem Leben ...«
 Unauffällig schaute ich zur Seite, wo Connor stand. Er hatte den Blick fest auf Jacob gerichtet und bewegte dabei seinen Mund.
 »... Denn ich wusste sofort: Das ist die Frau, die ich heiraten werde. Ruby, ich liebe dich. Jetzt und für immer.«
 Jacob war fertig. Zeitgleich hatte Connor aufgehört, lautlos zu sprechen. Ein Verdacht beschlich mich. Konnte es sein, dass Connor die Rede für Jacob geschrieben hatte? 
 Ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, war Ruby an der Reihe. Ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht und sie machte einen komplett entspannten Eindruck. Nichts deutete mehr auf die Aufregung am Vormittag hin. Erstaunlich.
 »Jacob, du bist der Mann meines Lebens …«
 Ich stutzte für einen Moment. Normalerweise klang Rubys Stimme immer wie das Zwitschern eines aufgeregten Vogels. Jetzt wirkte sie ruhig, ja fast schleppend. Eigenartig.
 »Deine humorvolle Art, dein Lächeln, deine Unbekümmertheit und deine Zuversicht haben mich vom ersten Moment an umgehauen. Du bist alles, was ich mir jemals von einem Mann gewünscht habe …« Ein leises Kichern mischte sich in Rubys Stimme. 
 Von meinem Platz aus konnte ich erkennen, wie Jacobs Augenbraue nach oben schnellte. Auch er hatte es bemerkt, dessen war ich mir sicher.
 »Mit dir möchte ich den Rest meines Lebens verbringen, eine Familie gründen und alles mit dir teilen. Ich werde dir immer zur Seite stehen: in Krankheit und Gesundheit, in Freude und in Trauer, in guten, wie in schlechten Zeiten …« Ruby stockte. Ein hysterisches Kichern entwich ihrer Kehle. Gerade laut genug, dass es alle hören konnten. Konnte das eine Glas Sekt derartige Auswirkungen haben? Kaum merklich schüttelte ich den Kopf. Ruby und ich hatten schon so manche Party miteinander bestritten, dabei war oft weit mehr Alkohol geflossen. Trotzdem hatte sie nie so reagiert wie eben.
 »Ich werde dich bedingungslos lieben, dich trösten, wenn du Trost brauchst, und dich ermutigen, damit du deine Ziele erreichst. Ich freue mich darauf, den Rest meines Lebens mit dir zu verbringen. Mit dir, meinem besten Freund, meinem Liebhaber, meinem Vertrauten und meinem Ehemann. Ich werde dich immer …« Rubys Mundwinkel zuckten verdächtig. Sie würde doch nicht? 
 Jacob, der arme Kerl, sah aus wie das Eichhörnchen Scrat von Ice Age – seine Augen quollen aus den Höhlen. 
 Verdammt, was war nur mit Ruby los?
 Pastor Chapman räusperte sich.
 »Ich werde dich immer lieben.« Ruby unterdrückte nur mit Mühe ein lautes Lachen. Aber ich war mir sicher, dass jeder im Raum es bemerkt hatte. 
 »Sehr schön gesagt, Ruby«, versuchte Pastor Chapman der Sache einen würdevollen Anstrich zu geben. 
 Erleichtert sank ich zurück auf meinen Platz. Zumindest das war geschafft.
 ***
 Lächelnd beobachtete ich, wie sich Jacob und Ruby auf der Tanzfläche zum Rhythmus der Musik bewegten. Die beiden klammerten sich aneinander wie zwei Ertrinkende. Dabei wühlte Ruby wild in Jacobs Haaren.
 »Ich weiß nicht, was du mit ihr gemacht hast, aber sie wirkt wie ausgewechselt.« Connor stand plötzlich hinter mir. Den ganzen Tag hatte ich es geschafft, ihm aus dem Weg zu gehen. Eigentlich gab es keinen Grund dazu, aber immer, wenn er in meiner Nähe war, fühlte ich mich wie ein Teenager und das beunruhigte mich zutiefst – also hatte ich beschlossen, dass Weglaufen die beste Lösung war. 
 »Ich habe gar nichts gemacht, außer ihr gut zuzureden«, erklärte ich würdevoll.
 »Wenn die Menschen immer so auf dein gutes Zureden reagieren, dann solltest du unbedingt ein Buch darüber schreiben oder in eine Talkshow gehen.« Ein Lächeln schwang in seiner Stimme mit. »Das ist eine echte Gabe.«
 »Danke, aber ich bin ganz glücklich mit dem, was ich mache.« Langsam drehte ich mich zu ihm und blickte geradewegs in Connors Gesicht. Da war es wieder, dieses Kribbeln in meinem Bauch. Ich blinzelte irritiert. Was hatte dieser Mann nur an sich, dass mein Körper so auf ihn reagierte?
 »Was machst du eigentlich beruflich?« Aus seinen Augen sprach ehrliches Interesse. 
 »Wieso willst du das wissen?« 
 »Einfach so.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich finde es immer spannend zu hören, was andere so machen.«
 Panisch sah ich mich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Wo blieben die Naturkatastrophen, wenn man sie brauchte? 
 »Poppy?«
 »Ähm, ich arbeite als Erotikmodel«, ließ ich die vermeintliche Bombe platzen.
 Für einen Moment herrschte Schweigen zwischen uns. In Connors Gesicht spiegelte sich innerhalb von wenigen Sekunden eine Vielzahl an Emotionen. Überraschung. Verwunderung. Verwirrung. 
 »Keine harten Pornos oder so«, schob ich hinterher, als müsste ich mich für meinen Job entschuldigen.
 Man konnte in seinem Gesicht sehen, wie er sich darum bemühte, die Fassung zu bewahren. »Nacktmodel. Ähm, das ist …« Er rang nach Worten. »Mal was ganz anderes.«
 So langsam fing die Sache an, mir Spaß zu machen. 
 »Ja, ist es auch. Man lernt dabei so viele Menschen näher kennen.« Ich machte eine kleine Kunstpause. »Na ja, eigentlich sind es mehr Männer. Aber das stört mich nicht.«
 »Verstehe.« Immer noch verunsichert, rieb er sich mit der Hand über das Kinn.
 »Ja, jetzt kannst du sicher nachvollziehen, warum ich mit meinem Job nicht hausieren gehe. Nicht jeder geht damit so cool um wie du.« Es kostete mich meine ganze Kraft, nicht in schallendes Gelächter auszubrechen, während Connor sichtlich schockiert war.
 In diesem Moment ertönten die ersten Klänge eines neuen Songs.
 Now I’ve had …. 
 Ich hätte den Song überall erkannt, schließlich hatten Ruby und ich Dirty Dancing mindestens hundertmal zusammen angeschaut. 
 Schlagartig leerte sich die Tanzfläche, bis nur noch Jacob und Ruby übrig blieben.
 Das war wohl die Überraschung, von der Ruby gesprochen hatte. Jetzt wurde mir klar, warum die beiden einen Tanzkurs besucht hatten. Ich hatte immer angenommen, dass es wegen des klassischen Hochzeitstanzes war – damit hatte ich nicht gerechnet.
 Die Hochzeitsgäste bildeten einen Halbkreis um die beiden. Mit konzentriertem Gesicht bewegte sich Jacob auf der Tanzfläche umher, sichtlich darauf bedacht, keinen Fehler zu machen. Ruby hingegen strahlte und ihre Bewegungen waren locker, fast schon lässig. Sehr erstaunlich dafür, dass sie vor ein paar Stunden noch wie ein Häufchen Elend in ihrem Hotelzimmer gesessen hatte.
 »Nicht schlecht, oder?«, flüsterte Connor mir zu. Er stand dicht hinter mir. Eine winzige Bewegung und unsere Körper würden sich berühren, was meinen Puls sofort veranlasste, einen Gang höher zu schalten.
 »Ehrlich gesagt ziemlich gut«, stimmte ich ihm lächelnd zu. Tatsächlich stellte sich Jacob besser an, als ich es gedacht hätte. Jeder Schritt saß und sah exakt aus wie im Original.
 Ruby warf ihren Kopf in den Nacken, als Jacob sie um sich herumwirbelte.
 Wow, nicht schlecht.
 Laute Pfiffe waren aus der Menge zu hören. Noch nie hatte ich Ruby so ausgelassen und gelöst erlebt.
 Mit einem Kuss löste sich Jacob von ihr, legte seinen Solotanz aufs Parkett – und riss die Menge mit. Begeisterungsrufe und Klatschen waren zu hören. 
 Aus dem Augenwinkel beobachtete ich Connor, der seine Hüften im Rhythmus der Musik kreisen ließ. Ob er sich auch so im Bett anstellte? 
 Hör auf damit.
 Genau in diesem Moment nahm Ruby Anlauf für die finale Hebefigur. Instinktiv hielt ich die Luft an. Etwas in mir wollte ‚Lass es!‘ schreien, aber ich hielt mich zurück. Das war Rubys großer Moment, den ich ihr auf keinen Fall versauen wollte.
 Gebannt verfolgte ich jeden ihrer Schritte. Noch zwei Meter und sie hatte Jacob erreicht. Mein Herz schlug wie verrückt gegen die Brust.
 Ein breites, siegessicheres Grinsen lag auf Rubys Gesicht. Ihre Augen strahlten vor Glück, als sie den entscheidenden Sprung machte, um in Jacobs Armen zu landen.
 Die Menge tobte, als Jacob ihre Taille fest umklammerte und die Hebefigur einleitete. 
 Kraftvoll hob er Ruby hoch. In diesem Moment verlor sie ihre Körperspannung und sackte in sich zusammen. Ein spitzer Schrei ertönte. Jacob taumelte bei dem Versuch, seine Frau zu stützen. Ohne Erfolg. Seine Beine gaben nach und die beiden Tänzer krachten zu Boden. 
 »Fuck!«, war alles, was ich zustande brachte.
 Atemlose Stille herrschte im Saal. Die Musik hatte aufgehört zu spielen. Alle starrten auf das Menschenknäuel am Boden. Ein Schneeball, aus dem vier Beine und zwei Köpfe herausragten. Jacob war der Erste, der sich bewegte, dann Ruby. Zumindest lebten beide. Zischend ließ ich die angehaltene Luft aus meinen Lungen entweichen. 
 »Poppy!« Connor schoss an mir vorbei. »Ich brauche deine Hilfe.« Seine Stimme holte mich aus der Lethargie. Ohne zu zögern stürmte ich vor. 
  Noch im Laufen riss Connor sich das Jackett vom Leib und warf es achtlos auf den Boden. Mit wenigen Schritten hatten wir die Unglücksstelle erreicht. Connor ging neben seinem Freund in die Knie.
 »Jacob, alles okay?« 
 »Keine Ahnung«, stöhnte er. Aus dem weißen Stoffball tauchten seine Hände auf und er fasste sich an den Kopf. »Ich glaube schon. Rubs?« Angstvoll starrte Jacob seine Braut an. »Geht es dir gut?«
 »Mir ist es nie besser gegangen.« Ruby kicherte hysterisch, noch immer auf Jacob liegend. »Das war großartig. Ich bin geflogen.« Sie drehte sich zu mir. »Poppy, hast du das gesehen?«
 »Ja, das war genial. Tut dir was weh?«, fragte ich besorgt. Aus meinem Erste-Hilfe-Kurs wusste ich, dass eine übertriebene Reaktion bei Verletzten durchaus normal war.
 Ruby schüttelte euphorisch den Kopf. »Nee, alles super.« Ihre Stimme klang verwaschen.
 Connor tippte mich an und deutete unauffällig auf Rubys Füße. Ich schnappte laut nach Luft bei dem Anblick, der sich mir bot. 
 Rubys Fuß stand neunzig Grad in die falsche Richtung. Dort wo sich eigentlich die Zehen hätten befinden müssen, war nun die Ferse.
 Shit. Shit. Shit.
 Ich spürte, wie sämtliches Blut aus meinem Gesicht wich und mein Magen einen Purzelbaum machte – keinen von der guten Sorte. Connor signalisierte mir, nichts zu sagen. 
 Ruby kicherte noch immer. Jacob starrte uns mit aufgerissenen Augen an. Er schien zu ahnen, dass etwas nicht stimmte.
 »Ruby, hör mir bitte zu«, bat Connor mit eindringlicher Stimme.
 Meine Freundin schaute interessiert zu ihm rüber. »O mein Gott, hat dir schon mal jemand gesagt, was für himmlische Augen du hast?«, säuselte Ruby. Das musste definitiv der Schock sein. 
 »Danke Ruby, aber ich würde wirklich gern wissen, wie es dir geht? Tut dir irgendwas weh?«, wiederholte Connor freundlich.
 »Ich habe mich noch nie besser gefühlt!« Ruby breitete die Arme aus, als würde sie auf Jacob liegend fliegen.
 »Sehr gut. Pass auf, Ruby. Ich möchte, dass du dich nicht bewegst«, sagte Connor ruhig. »Wir werden dich gleich hochheben und du machst gar nichts. Verstanden?«
 Ruby nickte. »Aber warum?«
 »Das erkläre ich dir gleich.« 
 Connor drehte den Kopf in meine Richtung. 
 »Ruf den Rettungswagen.«
 Verdammt! 
    [image:  ]6. Poppy
  
 Langsam ging ich den Weg vom Besucherparkplatz zum Empfang. Die Tasche mit Rubys Sachen hatte ich mir über die Schulter gehängt. Es war früher Nachmittag und die Sonne schien warm auf mich herab. Ich nahm einen tiefen Atemzug, dann betrat ich das Krankenhaus. Sofort wurde ich von dem typischen Geruch nach Desinfektionsmittel empfangen. Mein Magen machte einen Hüpfer – leider keinen der guten Sorte. Krankenhäuser waren mir schon immer verhasst. Fast so sehr, wie ich Gesundheitsschuhe und Wandern hasste. Als ich das letzte Mal ein Krankenhaus betreten hatte, war ich dort gewesen, um Mum nach der Geburt von Billy zu besuchen. 
 Unwillkürlich musste ich an Connor denken. Es war mir unbegreiflich, wie man an einem solchen Ort, wo Leid und Angst vorherrschten, arbeiten konnte.
 Müde vom wenigen Schlaf durchquerte ich die Eingangshalle in Richtung der Aufzüge. Connor und ich hatten zusammen mit Rubys und Jacobs Eltern die halbe Nacht ausgeharrt, bis endlich die erlösende Nachricht gekommen war, dass Ruby ihre Operation gut überstanden hatte. Jacob hatte sich bei dem Sturz nur eine leichte Gehirnerschütterung zugezogen und die Wunde war mit ein paar Stichen genäht worden. Allerdings hatte man ihn zur Beobachtung dortbehalten. Einer der Ärzte hatte ein Herz für die Frischvermählten gehabt und die beiden zusammen in ein Familienzimmer gelegt. Was für eine Hochzeitsnacht. Ich vermochte mir nicht auszumalen, wie Ruby sich fühlen musste. Noch immer konnte ich mir nicht erklären, was zu diesen extremen Reaktionen bei ihr geführt hatte. Selbst auf dem Weg ins Krankenhaus war sie noch am Lachen gewesen und hatte Witze mit den Sanitätern gerissen. 
 Connor war die ganze Zeit an Jacobs Seite geblieben. Der Arme war am Boden zerstört gewesen. Irgendwann mitten in der Nacht waren die behandelnden Ärzte gekommen, um uns mitzuteilen, dass es Ruby den Umständen entsprechend gut ging. Erleichtert und hundemüde waren wir anschließend aufgebrochen. Eigentlich hatte ich ein Taxi nehmen wollen, aber Connor hatte mir netterweise angeboten, mich zu fahren, und ich war zu müde gewesen, um abzulehnen. Wir hatten uns unterhalten und seine ruhige Art hatte mir geholfen, das schreckliche Ereignis besser zu verkraften, wofür ich ihm dankbar war. 
 Nachdem er mich abgesetzt hatte, war ich ins Bett gehüpft und in einen unruhigen Schlaf gefallen. 
 Ich drückte die Tür zur orthopädischen Abteilung des Krankenhauses auf und eilte am Schwesternstützpunkt vorbei. Eine Schwester mit einem Tablett in der Hand kam mir entgegen und bog um die Ecke.
 Endlich hatte ich das Zimmer erreicht. Zaghaft klopfte ich gegen die Tür.
 »Herein«, kam es prompt zurück.
 Als ich gestern gegangen war, hatte nur Jacobs Bett in dem Zimmer gestanden. Heute lag Ruby neben ihm am Fenster. Zu meiner Überraschung war Connor ebenfalls anwesend. 
 Ein Überwachungsmonitor piepste leise im Hintergrund. Mehrere Infusionsschläuche kamen unter der Bettdecke hervor. Sie selbst lag mit blassem Gesicht auf dem Rücken und ihr Bein war in einer Apparatur fixiert. Um den Fuß war ein Verband gewickelt, aus dem metallene Schrauben und Stangen herausragten. Dort, wo keine Bandage war, leuchtete die Haut orangerot. 
 Verdammt. Das sah gar nicht gut aus.
 »Hallo, ihr beiden«, flüsterte ich mit rauer Stimme. »Hallo, Connor.«
 »Hi, Poppy.« Connor schenkte mir ein Lächeln. Um seinen Mund lag ein dunkler Bartschatten, der davon zeugte, dass er sich nicht rasiert hatte. Wie ich hatte auch er Augenringe. Seinen Anzug von gestern Abend hatte er gegen eine dunkle Hose und ein Hemd eingetauscht. 
 »Na, wie geht es den beiden Patienten?« Ich versuchte, locker zu klingen, was mir nur mäßig gelang.
 »Ich hatte schon bessere Tage, wenn ich ehrlich bin«, gestand Ruby mit brüchiger Stimme. Die Euphorie war verflogen und ihr Gesicht war erschreckend blass und eingefallen. Nichts war mehr von der strahlenden Braut zu erkennen. Es brach mir fast das Herz, meine beste Freundin so zu sehen. Was der schönste Tag ihres Lebens hätte sein sollen, hatte in einer Katastrophe geendet.
 »Ruby, das tut mir so leid. Wenn ich könnte, würde ich es dir abnehmen. Was ist denn passiert? Das ging alles so schnell und plötzlich lagst du auf dem Boden und hast gelacht.« 
 »Das war alles meine eigene Schuld.« Ruby wurde noch blasser, wenn das überhaupt noch möglich war. Eine Träne kullerte ihre Wange hinunter.
 »Das ist doch Blödsinn«, widersprach ich.
 »Das war ein blöder Unfall«, stimmte Connor mir zu. »Mehr nicht.«
 Jacob sagte kein Wort, was mich wunderte. 
 »War es nicht und das weißt du auch«, erwiderte Ruby schwach.
  Jacob streckte seine Hand nach ihr aus. »Schatz, das spielt doch keine Rolle.«
 Aus Ruby sprach das schlechte Gewissen. Etwas, das ich an ihr bisher nur einmal gesehen hatte. Damals hatte sie mit Richard Sims geknutscht, auf den eigentlich ich ein Auge geworfen hatte. Ein ungutes Gefühl beschlich mich. 
 »Was willst du mir sagen?« 
 »Erinnerst du dich daran, dass du mir die Tabletten gezeigt hast, die dir deine Mum mitgegeben hat?«
 »Ja klar. Was ist damit?« 
 Tränen füllten Rubys Augen. »Ich war so panisch wegen der Hochzeit, dass ich sie dir aus der Handtasche genommen habe.«
 »Ach, Rubs, das ist doch nicht schlimm. Die eine Tablette hat schon nichts gemacht.«
 »Drei«, erwiderte Ruby kaum verständlich.
 »Drei?« Meine Stimme überschlug sich. 
 »Ich habe drei genommen, um sicherzugehen.«
 »Aber du hast doch den ganzen Abend Alkohol getrunken …« Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Deshalb hatte sich Ruby so eigenartig verhalten. Die Tabletten waren auch der Grund gewesen, warum sie plötzlich so total ausgeflippt war.
 »Hättest du doch nur etwas gesagt«, stieß ich fassungslos hervor.
 »Ich habe mich so geschämt.« Ruby schüttelte leicht den Kopf. »Es tut mir so leid. Ich habe alles versaut. Die Hochzeit. Die Flitterwochen. Einfach alles.«
 »Blödsinn! Diese Hochzeit wird in die Geschichte eingehen und später werden wir darüber lachen. Das verspreche ich dir.« Ich lächelte sie aufmunternd an.
 Jacob streichelte liebevoll Rubys Hand. »Na, und die Flitterwochen holen wir nach.«
 »Ich liebe dich, Jacob«, schluchzte Ruby.
 »Und ich liebe dich. Bitte hör auf zu weinen. Wenn du wieder gesund bist, dann feiern wir ein rauschendes Genesungsfest mit allen Freunden. Versprochen.«
 Ruby schniefte laut. »Kannst du mir auch verzeihen, Poppy?«
 »Hey, ich bin deine beste Freundin. Natürlich verzeihe ich dir. Mir tut es einfach nur für euch beide so unendlich leid. Schon allein wegen der Flitterwochen.«
 Ruby hatte sich die ganze Zeit auf die Reise nach Schottland gefreut. Die beiden wollten einige Tage in einem kleinen Boutiquehotel am Glen Torridon in den schottischen Highlands verbringen. 
 »Genau deshalb wollten wir mit euch beiden sprechen«, fing Jacob an.
 Ich verstand nur Bahnhof. »Worüber jetzt genau?« 
 Connors Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er ebenfalls keine Ahnung, was gerade abging.
 »Also, Ruby wird ja noch eine Weile im Krankenhaus bleiben müssen und anschließend geht es erst einmal in die REHA.« Jacob räusperte sich. »Um es kurz zu machen – wir wollten euch fragen, ob ihr für uns die Hochzeitsreise antreten möchtet.«
 In meinem Kopf herrschte absolutes Vakuum.
 »Es ist alles schon bezahlt und es wäre wirklich zu schade, wenn die Reise einfach so verfällt«, fuhr Jacob unbeirrt fort. »Das meiste davon geht nicht mehr zu stornieren.«
 »Das ist unglaublich lieb von euch, aber ihr wisst doch, dass ich nächste Woche die große Präsentation in Paris habe.« 
 Connors Augenbraue schnellte verwundert nach oben. 
 »Die kann ich unmöglich absagen. Mein Koffer ist schon gepackt. Es tut mir schrecklich leid.«
 »Präsentation. Paris?«, fragte Connor. »Da war wohl jemand nicht ganz ehrlich zu mir. Verstehe.« 
 »Ich muss schließlich nicht jedem Typen auf die Nase binden, was ich beruflich mache.« Ich zuckte mit den Schultern.
 »Ach, so siehst du mich also.« Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden.
 »Das spielt doch jetzt keine Rolle. Ich kann nicht und damit genug davon«, beendete ich die Diskussion. »Ihr werdet schon jemanden finden, der für mich einspringt und mit Connor Urlaub in Schottland machen möchte. Ich kann Lynn fragen. Die hat gerade keinen Job und ist noch dazu Single.«
 »Das ist ja ganz reizend von dir, dass du dich so um mich sorgst, aber da habe ich auch ein Wörtchen mitzureden.« Connor funkelte mich angriffslustig an. »Schließlich bin ich keine Ware, die man an den Meistbietenden weitergibt.«
 Obwohl mir nicht nach Lachen zumute war, musste ich über seinen kleinen Vergleich grinsen.
 »Poppy.« Ruby richtete sich mühsam im Bett auf. »Meinst du nicht, dass du dich irgendwie frei machen kannst?«
 »Nein, auf keinen Fall. So leid es mir tut. Ich habe wochenlang an dem Projekt gearbeitet und alles für das große Event in Paris vorbereitet, da kann ich unmöglich fehlen. Der Kunde und ich sind im ständigen persönlichen Kontakt. Das würde einfach nicht klappen. Sorry.« 
 Dass ich ohnehin nicht sonderlich scharf darauf war, in die Highlands zu reisen, behielt ich für mich. Urlaub war bei mir gleichbedeutend mit Wärme und Palmen. Zwei Attribute, mit denen Schottland nicht aufwarten konnten. 
 Für einen Moment herrschte dumpfes Schweigen, dann seufzte Ruby laut. Jacob hatte die Stirn in Falten gelegt und sah aus, als würde er gleich vor Anstrengung pupsen. 
 »Schade. Ich glaube, wir beide hätten viel Spaß miteinander gehabt.« Echtes Bedauern sprach aus Connors Augen. 
 »Vielleicht. Aber manche Dinge lassen sich eben nicht ändern. Der Job hat für mich oberste Priorität.«
 »Zumindest in dieser Hinsicht sind wir uns einig.« Unsere Blicke trafen sich und das bekannte Kribbeln setzte ein. Die Spannung zwischen uns war spürbar und meine Hormone, die alten Verräter, gingen in den Sambamodus über. Connor Mackay war ein Mann, bei dem ich durchaus schwach werden könnte. 
 Gut, dass ich keine Zeit hatte und mir die Entscheidung quasi abgenommen worden war.
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 »Was ist los mit dir, Bro?«, fragte Tobias. Er hatte sich eine rote Schürze um die Hüften gebunden. In der rechten Hand hielt er einen Holzlöffel und in der linken ein Glas Rotwein. Die Küche war erfüllt von dem Duft von gebratenem Fleisch und Kräutern. Im Hintergrund lief leise Popmusik. »Seit du in der Klinik bei Jacob warst, bist du so eigenartig still.« 
 Mein Blick wanderte zu den hohen Fenstern, wo die Sonne glutrot hinter den Dächern von Shoreditch unterging. Dieser Anblick war einer der Gründe, warum ich mich sofort in das Appartement verliebt hatte, als mir die Maklerin die Wohnung gezeigt hatte. Die Aussicht und die Dachterrasse waren einfach nicht mit Gold aufzuwiegen. Noch dazu bot die Wohnung genug Platz für zwei Menschen, um sich aus dem Weg zu gehen, wenn man mal das Bedürfnis danach hatte.
 »Jacob hat mir angeboten, seine Hochzeitsreise anzutreten.«
 Tobias kratzte sich am Hinterkopf. »Du meinst geschenkt?«
 »Aye.« Nachdenklich nahm ich einen Schluck aus meinem Pintglas. Das Bier war herrlich kühl und herb. Genau das Richtige nach der letzten Nacht. 
 »Nicht schlecht.« Zur Bekräftigung seiner Worte stieß Tobias einen Pfiff aus. »Wann und wohin soll es gehen?«
 »Das errätst du nie.« Ich legte eine Atempause ein, um die Spannung zu erhöhen. Mein kleiner Bruder starrte mich erwartungsvoll an.
 »Na, komm schon, raus mit der Sprache.« Tobias tauchte den Holzlöffel in den Topf.
 Ich ließ die Bombe platzen: »Nach Torridon.« 
 »Pòg mo thòn – Leck mich am Arsch.« Normalerweise unterhielten wir uns in Gegenwart anderer auf Englisch, aber unter uns Brüdern verfielen wir immer wieder in unsere Muttersprache. 
 Ich nickte grimmig. »Du sagst es.«
 »Irgendetwas sagt mir, dass die Sache einen Haken hat.« Tobias legte seinen Kopf leicht schräg.
 »Aye. Der Haken heißt Poppy Thompson.« Sofort hatte ich wieder ihr Gesicht vor Augen. Die honigblonden Haare, die im Licht wie gesponnenes Gold schimmerten, die hohen Wangenknochen und diese unglaublichen blauen Augen, die aussahen, als würde sich der Himmel darin spiegeln. Und der volle Mund. Wie es sich wohl anfühlte, ihn zu küssen?
 Unbewusst zuckte ich mit den Schultern, da ich wohl nie in den Genuss kommen würde, es herauszufinden. 
 »Hallo, Erde an Connor.« Tobias wedelte vor mir mit dem Kochlöffel herum. Braune Soßenspritzer flogen durch die Luft und landeten auf der weißen Küchenzeile.
 »Ey, pass auf!«
 »Sorry Bro, aber wenigstens habe ich jetzt wieder deine volle Aufmerksamkeit.« Schuldbewusst nahm Tobias einen Lappen zur Hand und wischte damit über die Arbeitsfläche. »Poppy Thompson ist also der wahre Grund für die schlechte Laune. Verstehe.«
 »Ist sie nicht!« Das war gelogen. Der Gedanke, mit ihr einen Urlaub in Schottland zu machen, wäre durchaus reizvoll gewesen, und Tobias starrte mich mit seinem Ich-weiß-dass-ich-recht-habe-Blick an. 
 »Okay, vielleicht ein bisschen«, gestand ich. 
 »Was hat sie getan, um meinen göttlichen, großen Bruder so zu verärgern?« Tobias rührte ekstatisch.
 »Haha. Sehr witzig«, knurrte ich. »Sie hat abgelehnt.«
 Tobias hielt abrupt inne. Dann brach er wiehernd über dem Topf zusammen. »Sie hat dir eine Abfuhr erteilt? Ich fasse es nicht.« 
 »Nein, nicht direkt mir. Sie hat einen beruflichen Termin in Paris, den sie nicht verschieben kann.« 
 »Sie hört sich fast wie das weibliche Pendant zu dir an. Bei dir kommt auch immer der Job an erster Stelle. Nicht, dass ich dir einen Vorwurf mache, aber das ist eine Tatsache.«
 »Ja, und sie hat es faustdick hinter den Ohren.«
 »Inwiefern?«
 »Auf der Hochzeit hat sie mich angelogen, als ich sie nach ihrem Beruf gefragt habe.«
 »Die Frau wird mir immer sympathischer.« Tobias grinste schief.
 »Hat behauptet, sie wäre Pornodarstellerin.«
 »Was? Das ist ja noch besser. Scheint sehr kreativ zu sein mit einer guten Portion Humor. Die muss ich kennenlernen«, sagte Tobias zwischen zwei Lachanfällen.
 »Mach dich nur lustig über mich. Sie hat mich jedenfalls wie einen Idioten dastehen lassen«, brummte ich.
 »Ach, stell dich nicht so an oder hast du dein Humorzentrum gerade in die Pause geschickt?« Tobias klopfte mir kräftig auf die Schulter. »Endlich mal eine Frau auf Augenhöhe und nicht eines deiner üblichen Betthäschen.«
 »Ganz so schlimm ist es auch nicht.«
 »Irgendwie schon. Nenn mir eine Frau, in die du wirklich verliebt warst.«
 »Paula Andrews.« Nachdenklich spielte ich mit der Gabel.
 »Das war in der Oberstufe.« Tobias schürzte die Lippen.
 »Ja, aber süß war sie trotzdem und ich war schrecklich verliebt.«
 »Da warst du noch Jungfrau, das zählt nicht.« Verächtlich winkte Tobias ab. »Ich meine später. In den letzten fünf Jahren zum Beispiel.«
 Angestrengt dachte ich nach. Es hatte einige Frauen in meinem Leben gegeben, aber keine von ihnen hatte einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen. Kurze Affären, ohne tiefere Gefühle.
 »Siehst du.« Er legte sein Besteck auf den Tisch. »Gewonnen.«
 »Das ist nicht meine Schuld«, verteidigte ich mich.
 »Wessen sonst! Wie willst du eine Frau kennenlernen, wenn du von morgens bis abends im OP stehst?«
  »Ich bin den ganzen Tag von Frauen umgeben.«
 »Das sind Krankenschwestern und du hast selbst gesagt, dass die tabu sind.«
 »Ja, das stimmt, aber ich bin gern Single. Insofern habe ich keinen Druck. Ich hätte mich nur gefreut, wenn Poppy mitgekommen wäre, weil ich sie zumindest etwas kenne und sie durchaus interessant ist, ganz davon abgesehen, dass sie hammergut aussieht.« Der Gedanke, mit irgendeiner fremden Person den Trip nach Schottland anzutreten, war nicht gerade verlockend.
 »Glaubst du nicht, dass sie es sich vielleicht noch anders überlegt? Menschen können manchmal ganz schön sprunghaft in ihren Entscheidungen sein«, sagte Tobias im Brustton der Überzeugung.
 »Sprichst du von dir oder anderen?«
 »Sehr komisch.« Tobias‘ gezupfte Augenbraue schnellte nach oben.
 Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ihre Absage klang ziemlich endgültig«, stieß ich frustriert hervor.
 »Eine Tüte Mitleid für den kleinen Connor«, frotzelte Tobias und formte seine Hände wie einen Trichter vor seinem Mund. »Der kleine Connor möchte aus dem Kinderparadies abgeholt werden und bevor seine Tränen getrocknet sind, kommt gleich die nächste schlechte Nachricht – die Zahnfee ist auch tot.«
 »Du bist ein wahrer Freund.«
 »Der Einzige, wenn man mal von Jacob absieht.«
 »Was willst du mir damit sagen?«
 »Gar nichts. Jesus Christ, du bist aber empfindlich heute. Deck lieber mal den Tisch, anstatt dich in Selbstmitleid zu suhlen«, forderte Tobias mich auf.
 »Jawohl, Boss.« Ich schnappte mir die Teller aus dem Wandschrank gleich neben dem Herd. »Vielleicht ist es auch besser so. Die Frau hat etwas an sich, das unberechenbar ist. Immer, wenn ich sie treffe, macht sie genau das Gegenteil von dem, was ich erwartet habe. Im Moment kann ich etwas Abstand von der Klinik gerade gut gebrauchen.« 
 Ich hatte mich heute bereits ein paarmal dabei erwischt, wie ich an Henry gedacht und überlegt hatte, ob ich zu ihm fahren und nach dem Rechten sehen sollte. Es war komplett unüblich und nicht gern gesehen, wenn ein Arzt seine Patienten in der Freizeit aufsuchte. Insofern würden mir ein paar Tage weg von dem Jungen ganz guttun, ob mit Poppy oder ohne.
 Seufzend setzte ich mich an den Tisch.
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 »Guten Morgen, Sukie«, begrüßte ich eine unserer Junior-Art-Direktorinnen. An der Wand hinter ihr prangte das übergroße Logo der Werbeagentur, eingerahmt in Gold, als würde es sich dabei um den Heiligen Gral handeln. Michael hatte schon immer einen Hang zur Übertreibung.
 »Morgen, Poppy. Der Chef wartet auf dich. ASAP«, teilte sie mir mit piepsiger Stimme und ernstem Gesichtsausdruck mit. Sie und ich waren nicht gerade das, was man als Freundinnen bezeichnete. Sukie hatte vor knapp einem halben Jahr in der Agentur angefangen und damals war sie frisch aus der Ausbildung gekommen. 
 In den letzten Monaten hatte sie einen geradezu kometenhaften Aufstieg hingelegt und das, obwohl sie keine besonderen Talente vorweisen konnte. Ihre Texte waren wenig einfallsreich und immer nach demselben Muster gestrickt. Dafür war sie klein, blond und hatte große Titten. Drei Attribute, die Michael sofort überzeugt hatten. Es war eine Schande, wie sich Klischees immer noch bewahrheiteten und somit hundert Jahre Emanzipation zunichtemachten.
 »Gib mir fünf Minuten.« Mit schnellen Schritten ging ich an Sukie vorbei zu meinem Arbeitsplatz am Ende des Ganges. Dabei warf ich einen sehnsüchtigen Blick in das leer stehende Büro von Michaels Geschäftspartner. Die beiden hatten vor einem halben Jahr eine Zweigstelle in New York eröffnet, die nun von diesem geleitet wurde.
 Ich gähnte verstohlen. Das war nun schon die zweite Nacht in Folge gewesen, in der ich schlecht geschlafen hatte. Immer wieder war ich hochgeschreckt mit dem Bewusstsein, vielleicht einen Fehler gemacht zu haben, als ich die Reise so kategorisch abgelehnt hatte. 
 »Gott sei Dank bist du da«, wurde ich von meiner Kollegin Maeve begrüßt. Ihre braunen Haare lagen wirr um ihren Kopf und sie sah aus wie ein Karnickel mit Schnupfen. Rote Nase, verquollene Augen und blasse Haut. Vor ihr auf dem Tisch stand ein dampfender Becher Kaffee. Die Glückliche. Mein ganzer Körper schrie nach Koffein. 
 »Hi, alles fit bei dir?« Ich legte meine Tasche auf dem Tisch ab. Stirnrunzelnd bemerkte ich den neuen Berg an Unterlagen, der sich auf meinem Platz stapelte. Anscheinend hatte Michael übers Wochenende beschlossen, mich mit Arbeit zu überhäufen, als ob ich nicht schon genug zu tun hätte.
 »Heuschnupfen«, schniefte Maeve. »Außerdem macht Michael den ganzen Morgen Stress wegen der Cleany-Kampagne«, maulte sie.
 »Du meinst das Waschmittel?« Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Es ist doch erst acht!«
 »Mir brauchst du das nicht zu sagen.« Maeve starrte mit dumpfem Ausdruck auf den Bildschirm ihres Computers. »Letzte Woche habe ich mehrere Vorschläge gemacht, aber der Kunde hat alles abgeschmettert. Ich drehe noch durch.«
 »Okay«, sagte ich lang gezogen. »Ich habe zwar alle Hände voll zu tun mit der Präsentation von Amour Fou in Paris, aber wenn du möchtest, schaue ich es mir einmal an.«
 »Wirklich?« Maeves Augen leuchteten. »Das wäre großartig.«
 »Na klar, wir sind doch schließlich Kolleginnen und Freundinnen noch dazu.« Unauffällig schielte ich zu dem Kaffee, der noch immer unberührt vor Maeve stand.
 »Du bist die Beste.« Maeve warf mir eine Kusshand zu. »Dir hat er auch etwas dagelassen.« Sie deutete auf den Stapel auf meinem Schreibtisch.
 »Schon bemerkt«, erwiderte ich grimmig. Mit spitzen Fingern hob ich die oberste Unterlage an. Red Carpet. Noch nie gehört. Das musste eine neue Kampagne sein. 
 »Wie war dein Wochenende?«
 »Durchwachsen und mit einem Aufenthalt im Krankenhaus verbunden.« Mit einem Knopfdruck schaltete ich den Computer ein, um meine E-Mails zu checken, damit ich auf dem neuesten Stand war, wenn ich zu Michael ging. »Die Braut ist gestürzt und musste operiert werden.«
 »Ach du Schande, was für ein Pech.« Bedauern schwang in Maeves Stimme mit.
 »Das kannst du laut sagen, zumal sie morgen in die Flitterwochen gefahren wären. Die fallen nun auch ins Wasser.« Meine Augen überflogen die Überschriften der E-Mails. 
 »Wo wäre es denn hingegangen?«, fragte Maeve interessiert.
 »Nach Schottland«, murmelte ich. »Irgendein Ort namens Torridon. Liegt am Arsch der Highlands, soweit ich weiß.«
 »Schottland!« Maeve stieß ein schwärmerisches Seufzen aus. »Ich wollte schon immer in den Highlands wandern.«
 »Die suchen noch jemanden, der für sie einspringt. Ein sexy Arzt wäre im Ferienpaket inbegriffen.«
 »Bitte? Ich verstehe nur Bahnhof.« 
 »Also, das ist so …« Mit wenigen Worten umriss ich ihr die Situation.
 »Und du hast abgelehnt?«, rief Maeve völlig entgeistert, als ich fertig war.
 Gleichgültig zuckte ich mit den Achseln. »Ich wüsste nicht, was ich dort tun sollte.«
 »O mein Gott, da gibt es so viele Möglichkeiten. Wandern, Whisky-Tasting, Fischen …«
 »Fischen?! Das ist, glaube ich, der langweiligste Sport, den ich mir vorstellen kann. Bis zur Hüfte im Wasser stehen und meine Angelrute schwingen. Nein, danke. Da tummele ich mich lieber auf den Champs-Élysées oder schaue mir den Eiffelturm an.« Mit einem Lächeln schnappte ich mir die Unterlagen zu der Amour-Fou-Kampagne. 
 »Du hast anscheinend keine Ahnung, wie schön die Highlands sein können, noch dazu mit einem heißen Doktor an der Seite.« Ihr Blick wanderte ins Leere. »Ich weiß nicht, wie es um dein Sexleben steht, aber ich bin chronisch untervögelt.«
 »Das stimmt doch gar nicht«, widersprach ich. »Was ist mit dem Franzosen, den du über Tinder kennengelernt hast?«
 »Also, wenn der Mann dich während deines ersten Dates noch bei der Vorspeise fragt, ob du untenherum rasiert bist, kannst du nur die Flucht ergreifen«, sagte sie seufzend.
 »Nicht dein Ernst!«
 »Doch, wenn ich es dir sage. Danach hatte ich erst einmal die Nase voll.«
 »Kann ich verstehen. Meine letzte Affäre steht schon in den Geschichtsbüchern, so lange ist die her.« Ich stockte. »Stimmt gar nicht. Vor drei Monaten hatte ich einen One-Night-Stand, den ich lieber aus meinem Gedächtnis streichen würde. Der Typ hatte von der weiblichen Anatomie keine Ahnung.«
 »Na, dann wäre Schottland deine Gelegenheit gewesen, um dieses Erlebnis aus deinem Gedächtnis zu löschen beziehungsweise zu übervögeln.«
 »Lieber nicht. Jedes Mal, wenn ich auf den Arzt treffe, passiert etwas Unvorhergesehenes und am Ende stottere ich wie ein Teenager. Sag mal, trinkst du deinen Kaffee noch?«, fragte ich. 
 Maeve hielt mir den Becher entgegen. »All yours.«
 »Du bist ein absoluter Lifesaver.« Ich nahm einen kräftigen Schluck. Der Kaffee lief mir warm die Kehle hinunter. Einfach köstlich. Meine Laune stieg augenblicklich.
 Durch die Glastür sah ich Sukie, die auf meterhohen Absätzen zu uns getippelt kam. »Michael fragt schon zum zweiten Mal nach dir.«
 »Na, dann wollen wir den lieben Michael nicht länger warten lassen.« Ich warf Maeve einen Kuss zu. »Danke für den Kaffee.«
 Hoch erhobenen Hauptes ging ich in Michaels Büro, einem gläsernen Palast mit eigener Profi-Barista-Maschine und einem Kühlschrank. Zu meiner Verwunderung folgte mir Sukie wie ein Schatten.
 Entschlossen blieb ich stehen. »Ähm, was hat das zu bedeuten?«
 »Was meinst du?«
 »Na, dass du mir wie ein Hündchen folgst.«
 »Michael wollte gern, dass ich dabei bin.«
 »Aha.« Mit Schwung drückte die gläserne Tür auf.
 »Michael, Poppy ist da«, flötete Sukie in C-Dur, als wir das Büro betraten. 
 »Da ist ja meine Lieblings-Art-Direktorin«, begrüßte Michael mich übertrieben freundlich. Etwas, das nicht allzu häufig vorkam und sofort ein ungutes Gefühl in mir auslöste. 
  Wie jeden Morgen hatte er seinen Hometrainer aktiviert und lief darauf in schwarzer Sporthose und Muskelshirt seine virtuellen Runden. Ein leichter Schweißgeruch hing in der Luft, der sich mit dem süßlichen Parfüm von Sukie paarte – fast wie im wahren Leben. 
 Durch die bodentiefen Fenster war die Kulisse Londons mit dem Golden Eye zu sehen. Vor sich auf der Ablage hatte Michael sein Smartphone und den Laptop geparkt. 
 »Du bist spät dran.« Auf seiner Stirn hatte sich ein feuchter Film gebildet. Seine perfekt frisierten Haare bewegten sich keinen Millimeter, während er lief. 
 Es war fünf Minuten nach meinem offiziellen Dienstbeginn, aber ich verzichtete, ihn darauf hinzuweisen. Stattdessen setzte ich mein professionelles Lächeln auf. »Guten Morgen, Michael. Sukie sagte, du wolltest mich sprechen.«
 Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Besagte sich neben der Tür platzierte. 
 »Ja, es geht um die Amour-Fou-Kampagne.« Michael dachte gar nicht daran, sein Traben für das Gespräch mit mir zu unterbrechen. Typisch für ihn. Er gehörte zu den Männern, die sich für den Nabel der Welt hielten, und der Plebs, zu dem ich definitiv auch gehörte, durfte froh sein, in seiner Umgebung zu atmen. Als ich in Michaels Agentur angefangen hatte, dachte ich damals, ich hätte das große Los gezogen. Mittlerweile war ich mir da nicht mehr so sicher. 
 »Ja, ich habe Claude meine Verbesserungsvorschläge für die Präsentation nächste Woche geschickt. Ein paar Kleinigkeiten, mehr nicht. Insofern ist alles fertig.«
 Michael nickte mit zufriedenem Gesichtsausdruck. »Claude hat heute Morgen bereits angerufen und ist begeistert von deiner Ausarbeitung.« Er machte eine kleine Kunstpause. Instinktiv hielt ich die Luft an. »Wenn alles nach Plan läuft, wird die Präsentation in Paris ein voller Erfolg für die Agentur und wird uns viele neue Kunden bescheren.« Mit einem Knopfdruck hatte Michael den Apparat zum Stehen gebracht und sprang leichtfüßig vom Laufband. »Sehr gut gemacht, Poppy.« Er schenkte mir ein strahlendes Lächeln und legte dabei seine gebleichten Zähne frei. »Wirklich sehr gut.« Das war das höchste Lob, das man von Michael erwarten konnte.
 »Freut mich zu hören«, erwiderte ich geschmeichelt. Ich musste unwillkürlich an mein Gespräch mit Mum denken. Möglicherweise konnte ich ja Vergnügen mit Arbeit verbinden. »Deshalb hatte ich mir auch überlegt, dass es vielleicht Sinn machen würde, wenn ich einen Tag früher als geplant nach Paris fliege, damit ich bei der Probe dabei bin, um eventuell noch nachbessern zu können.«
 »Gut, dass du das ansprichst.« Michael warf Sukie einen vielsagenden Blick zu, die sich langsam wie eine Raubkatze meinem Standort näherte. Irgendwas lief hier schief, so viel war sicher. Ich wusste nur noch nicht, was. »Ich habe da nämlich eine Idee, wie ich ein bisschen Druck für dich aus der ganzen Sache rausnehmen kann.« Er leckte sich über seine wulstigen Lippen. »Aus diesem Grund haben sich ein paar kleine Änderungen ergeben.«
 »Änderungen?« Ich runzelte die Stirn. »Inwiefern? Ich dachte, wir hätten am Freitag alles besprochen.«
 »Heute Morgen kam ein neuer Auftrag rein, der ziemlich komplex ist und absolute Priorität hat«, fuhr Michael mit Pastorenstimme fort. Ein ungutes Gefühl beschlich mich. »Ich versuche seit einem Jahr, an den Kunden heranzukommen, und endlich haben meine Bemühungen gefruchtet. Ich freue mich, dir mitteilen zu können, dass du ab sofort die Kampagne für die Red-Carpet-Periodenunterhose leiten wirst.« Er breitete die Hände aus wie ein Magier, der das Kaninchen aus dem Hut zauberte.
 »Okay. Red Carpet. Cool«, sagte ich zögerlich. Bisher war noch nie während eines Meetings von diesem Kunden die Rede gewesen. »Aber wäre es nicht sinnvoll, das Projekt jemand anderem zu geben, der frei ist. Ich werde die Woche in Paris sein und hatte eigentlich gehofft, noch ein paar Tage übers Wochenende dranzuhängen. Maeve könnte Red Carpet übernehmen. Wir arbeiten ohnehin an fast jedem Projekt zusammen.«
 Michael und Sukie tauschten einen Blick, der nichts Gutes verhieß. 
 »Meine Liebe, natürlich weiß ich, was du in den letzten Wochen geleistet hast…« Mit ausgebreiteten Armen kam er auf mich zu. Instinktiv trat ich einen Schritt zurück. »Deshalb habe ich dafür gesorgt, dass du entlastet wirst und dich voll und ganz auf die Red-Carpet-Promotion konzentrieren kannst.« Seine Hände legten sich schwer auf meine Schultern. 
 Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich in eine Falle gelaufen war. Gespannt hielt ich die Luft an. 
 »Sukie hat sich netterweise bereit erklärt, die Arbeit für die Präsentation in Paris zu übernehmen. Dann hast du den Rücken frei und kannst dich auf das Red-Carpet-Projekt stürzen.«
 Der Boden unter meinen Füßen schwankte.
 Michael lächelte milde wie Mutter Teresa persönlich.
 Das Arschloch! 
 Fassungslosigkeit mischte sich mit Wut. In meinem Kopf drehte sich alles.
 »Habe ich dich richtig verstanden, dass ich nicht nach Paris fahre, sondern Sukie und ich mich stattdessen um das Red-Carpet-Projekt kümmern soll?«, fasste ich seine Kernaussage mit ruhiger Stimme zusammen. Es brodelte in mir.
 »Das ist absolut korrekt«, erwiderte Michael sichtlich zufrieden.
  Unbewusst ballte ich die Hände zu Fäusten. Es fiel mir schwer zu atmen. 
 Sukie stand neben Michael und blickte mich erwartungsvoll an. Wahrscheinlich redete sie sich tatsächlich ein, dass sie mir einen Gefallen tat. Die Schlange!
 »Das werde ich auf keinen Fall zulassen«, sagte ich mit eisiger Stimme. 
 »Bitte?« Michael blinzelte, als hätte er eine Fliege im Auge.
 »Ich arbeite mir seit Wochen den Arsch ab, damit die Amour-Fou-Kampagne ein Erfolg wird. Ganz zu schweigen von den Überstunden und meinem persönlichen Engagement. Mein Herzblut steckt in diesem Projekt zusätzlich zu meinem Know-how. Das kannst du mir nicht einfach wegnehmen.«
 »Das weiß ich und ich bin dir wie immer auch sehr dankbar. Ohne dich hätten wir das alles so nicht auf die Beine stellen können. Aber jetzt steht ein neues großartiges Projekt vor der Tür, das deine Hilfe und dein Know-how benötigt.« Er nahm die Hände von meinen Schultern, als hätte er sich verbrannt.
 »Du kapierst es nicht, oder?« Wütend funkelte ich ihn an. Mein Puls raste. »Seit Tagen freue ich mich auf die Reise und die Arbeit in Paris.« Ich holte tief Luft. »Und jetzt möchtest du, dass ich darauf verzichte und diese beschissenen Periodenunterhosen auf den Markt bringe, damit du mit deiner Geliebten nach Paris fliegen kannst. Für wie blöd hältst du mich eigentlich?«
 Michaels Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen. »Ich glaube nicht, dass dich mein Privatleben etwas angeht. Du übernimmst die neue Kampagne und damit Ende der Diskussion.«
 »Ist das dein letztes Wort in der Sache?« Meine Stimme ließ eine Eiswand zwischen uns hochwachsen.
 »Allerdings.« Er nickte und Sukie neben ihm grinste dümmlich.
 Das war zu viel.
 »Weißt du was, Michael?« In meinem Kopf herrschte völlige Leere. »Seit drei Jahren arbeite ich nun für dich. Dank meiner Schufterei hat die Agentur mehrere Preise erhalten und Großkunden akquirieren können. Nicht, dass ich dafür etwas verlangen würde, außer vielleicht einwenig Anerkennung. 
 Aber nicht einmal dazu bist du fähig. Im Gegenteil, du trittst mir dafür noch in den Arsch.« Ich bebte am ganzen Körper. Wut und Enttäuschung flossen durch meine Adern wie heiße Lava. »Mir reicht es.« Voller Genugtuung bemerkte ich, wie sämtliche Farbe aus Michaels Gesicht wich. Er starrte mich mit großen Augen an, sagte jedoch kein Wort.
 »Viel Glück in Paris. Vielleicht kann Sukie die Red-Carpet-Unterhose mitnehmen und schon mal ausprobieren. Ich werde jedenfalls erst mal Urlaub machen.« Ohne mich noch einmal umzusehen, stürmte ich aus dem Büro.
 Mit einem leichten Quietschen fiel die Glastür hinter mir ins Schloss. 
 Für eine Sekunde blieb ich stehen. Der Boden unter meinen Füßen schwankte und meine Beine fühlten sich an wie Pudding. Es war mucksmäuschenstill in dem Großraumbüro. Keine Ahnung, wie viel die Belegschaft mitbekommen hatte, offensichtlich genug, um mich mit großen Augen anzustarren. Shit.
 Was hatte ich getan? Mein Herz wummerte wie verrückt gegen die Brust und ich bekam kaum Luft. Trotzdem zwang ich mich, die paar Schritte bis zu unserem Büro weiterzugehen.
 Maeves Gesicht tauchte in Zeitlupe hinter dem Display ihres Computers auf. Ihr Blick wanderte zu Michaels Büro und wieder zu mir zurück. »Was ist da drinnen gerade passiert?«
 »Ich habe Michael gesagt, dass er mich mal kann«, antwortete ich tonlos. 
 »Das hat der Scheißkerl verdient, egal was er gemacht hat.«
 »Wirklich«, sagte ich wie betäubt.
 »Was hat er denn diesmal verbockt?«
 Langsam setzte die Durchblutung meines Hirns wieder ein. 
 »Er hat mich von der Präsentation abgezogen und nimmt stattdessen Sukie mit«, erklärte ich schwer atmend. »Daraufhin habe ich ihm gesagt, dass ich auf unbestimmte Zeit in den Urlaub fahre.«
 »Ich wünschte, ich hätte deinen Mut. Dann würde ich diesem Sklaventreiber ebenfalls mal die Meinung geigen. Was für ein Arschloch!«
 »Danke, aber das nützt mir jetzt auch nichts mehr.« Langsam wurde mir die Tragweite meiner Handlung bewusst. Ein Blick zu Michaels Büro genügte, um zu sehen, wie er dahinter tobte. Wildgestikulierend lief er mit dem Smartphone in der Hand auf und ab. Sukie stand wie ein vergessener Kleiderständer daneben, was eine gewisse Genugtuung war. 
 Wieder spürte ich, wie die Wut über seine Entscheidung in mir hochkochte. 
 »Was willst du jetzt tun?« Maeve sah mich mit großen Augen an.
 »Keine Ahnung.« Das entsprach der Wahrheit. Die letzten drei Jahre hatte ich nichts anderes getan, als zu arbeiten.
 Maeve stand auf und kam zu mir auf meine Seite des Schreibtisches. »Noch ist es nicht zu spät.« Sie machte eine unauffällige Kopfbewegung in Richtung Michaels Büro.
 Für einen winzigen Moment war ich versucht, dem Gedanken nachzugeben, aber dann entschied sich mein Stolz dagegen. »Ich werde diesem Idioten nicht in sein übergroßes Arschloch kriechen und ihn um Verzeihung bitten«, sagte ich entschlossen und ballte die Hände zu Fäusten.
 »Jeanne D’Arc ist ein Scheiß gegen dich.« Bewunderung sprach aus ihrer Stimme. 
 »Danke.« Ich zwang mich zu einem Lächeln, obwohl mir eigentlich mehr zum Heulen zumute war. 
 »Dann kannst du ja jetzt den Trip machen«, fuhr Maeve fröhlich fort.
 »Was? Ich habe dir doch gerade erzählt, dass Sukie nach Paris fährt, nicht ich.« 
 »Ich rede von Schottland mit dem heißen Arzt im Gepäck, Dummerchen. Was hält dich hier noch?« Sie legte mir aufmunternd die Hand auf die Schulter. »Du hast selbst gesagt, dass du gestresst bist. Das ist deine Chance, dich zu erholen. Die Urlaubstage und Überstunden, die du allein im letzten Jahr aufgebaut hast, reichen locker. Einfach mal die Seele baumeln lassen und Energie tanken.«
 Nachdenklich knabberte ich an meinem Daumennagel. Eine meiner schlechten Angewohnheiten, die ich nicht in den Griff bekam, schon gar nicht, wenn ich unter Stress stand. Mein Blick wanderte erneut zu Michaels Büro. Anscheinend hatte er sich beruhigt, denn er hatte an seinem Schreibtisch Platz genommen und telefonierte. Wahrscheinlich rief er gerade potenzielle Bewerberinnen für meinen Job als Senior-Art-Direktorin an. 
 Von Sukie keine Spur. Fast war ich versucht, unter Michaels Schreibtisch nachzuschauen, aber das ging dann doch zu weit. Wahrscheinlich bestellte sie sich noch schnell ein paar neue Klamotten für ihre Reise nach Paris. Die blöde Kuh. Zeitgleich erinnerte ich mich an mein Versprechen gegenüber Mum, mir mehr Pausen zu gönnen. Was wäre so schlimm daran, mit einem attraktiven Mann in die Highlands zu fahren mit der Aussicht auf heißen Sex? Ärzte waren schließlich für ihre Fingerfertigkeiten berühmt. Vielleicht war dies tatsächlich meine Chance, mal rauszukommen und neue Energie zu tanken. 
 »Weißt du was?«, sagte ich schließlich mit fester Stimme. »Das ist gar keine so schlechte Idee.« Mit einem Satz war ich auf den Beinen und schnappte mir meine Tasche. »Ich mache nicht nur Urlaub, ich fahre sogar weg. Und zwar nach Schottland.«
 »Go Girl.« Maeve klatschte begeistert in die Hände. »Ich halte dich solange auf dem Laufenden.«
 »Alles klar. Und du schickst mir deine Entwürfe, dann schaue ich sie mir in Ruhe an.«
 »Wirklich? Im Urlaub?« Maeve blinzelte ungläubig.
 »Noch bin ich nicht in Schottland. Vielleicht hat Ruby schon Ersatz für mich gefunden und ich bin zu spät. Ich werde sie anrufen, sobald ich das Büro verlassen habe. Jetzt muss ich erst einmal hier raus, bevor Michael noch auf die Idee kommt, mich aufzuhalten.«
 Maeve versuchte, mich zu beruhigen. »Ach, so schnell haben die mit Sicherheit niemanden gefunden.« 
 »Dein Wort in Gottes Ohr oder besser gesagt in dem von Ruby.« Ich warf ihr eine Kusshand zu. »Bis bald und lass dich nicht ärgern.«
 »Mache ich. Versprochen. Und wenn doch, komme ich zu dir nach Schottland«, verabschiedete mich Maeve lachend.
 Erhobenen Hauptes durchquerte ich das Großraumbüro. Dabei spürte ich, wie mir die Blicke der Kollegen folgten. Zwei meiner Junior-Art-Direktorinnen, mit denen ich häufig im Team arbeitete, winkten mir zu.
 »Du kommst doch wieder, oder?«
 Ich zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Jetzt mache ich erst einmal Urlaub.«
 Ein Raunen ging durch die Reihen. 
 »Viel Glück. Du bist die Beste.«
 Lächelnd stieg ich in den Fahrstuhl und fuhr nach unten. 
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 »Ist das dein Ernst?«, fragte Ruby ungläubig. Sie sah deutlich besser aus als gestern. Ihre Wangen hatten wieder eine leicht rosige Farbe angenommen und ihre Augen waren nicht mehr gerötet. 
 »Ja, ich kann es selbst nicht glauben, dass ich das getan habe.« Nach meinem Abgang in der Agentur war ich auf direktem Wege zu Ruby ins Krankenhaus gefahren, statt sie anzurufen. Jacob war heute Morgen bereits entlassen worden und dabei, ein paar Dinge für seine Frau zu holen, die sie dringend benötigte. 
 »Du bist echt verrückt, weißt du das?« Ruby schüttelte ungläubig den Kopf.
 »Ja, aber ich bin mir nicht sicher, ob das gut oder schlecht ist.« Die ganze Fahrt hatte ich an nichts anderes gedacht. Ich fühlte mich wie in Watte gepackt. Alles kam mir völlig unwirklich vor und doch hatte ich es getan.
 »Gut natürlich. Du hast diesem Sackgesicht endlich mal gezeigt, wo die Grenze ist. Der hat dich doch voll verarscht. Wenn ich nicht diesen …«, Ruby deutete auf ihren Fuß, der noch immer fixiert war, »… Klumpen hätte, würde ich jetzt aufstehen und diesem Arsch mal persönlich die Meinung geigen.«
 »Danke, aber ich glaube, der hat genug Probleme«, stellte ich mit einem Hauch von Genugtuung fest. »Immerhin habe ich zwei große Kampagnen geleitet. Sukie ist so einfallsreich wie ein Stück Toast. Ich glaube, die ahnt noch nicht, was da an Arbeit auf sie zukommt.«
 »Irgendwie ein gutes Gefühl zu wissen, dass man doch nicht so leicht zu ersetzen ist«, sagte Ruby grinsend.
 »Was, wenn er mir kündigt?« Ich knabberte nervös an meiner Unterlippe.
 »Blödsinn. Der zittert wahrscheinlich eher, dass dich jemand abwerben könnte. Hör auf, Trübsal zu blasen, und freu dich lieber, dass du mit Connor nach Schottland fliegst.« Ruby klatschte in die Hände wie ein dressierter Seehund. 
 »Also, ich weiß nicht, ob Connor so die Lösung meiner Probleme ist«, murmelte ich. Aber allein der Gedanke, acht Tage mit diesem Mann in einem Boutiquehotel in der schottischen Wildnis zu verbringen, brachte mein ganzes System in Aufruhr. 
 »Was ist denn los mit dir? Der Typ ist höllenscharf und noch dazu Single. Jede andere Frau an deiner Stelle wäre begeistert.«
 »Er sieht ganz passabel aus«, sagte ich betont gleichgültig. Was eine Lüge war. Connor Mackay sah absolut umwerfend aus und genau das war ja das Problem. Eigentlich hatte ich keine Lust, mich in seine Liste von Eroberungen einzureihen, auch wenn der Mann an sich ein Leckerbissen war – zumindest optisch.
 »Passabel. Pah!« Ruby schnalzte mit der Zunge. »Die nächste Steigerung zu Connor wäre Mr Universe.«
 »Vielleicht, aber Aussehen ist schließlich nicht alles.« 
 »Okay, das kann ich verstehen.« Ruby hob beschwichtigend die Arme in die Höhe. »Auf der einen Seite wäre das eine schöne Abwechslung, um dich auf andere Gedanken zu bringen.«
 »Ja, aber die schöne Abwechslung …«, ich malte mit den Fingern Gänsefüßchen in der Luft, »… ist ziemlich von sich überzeugt und eigentlich nicht mein Typ.«
 »Das sagen sie alle und am nächsten Tag liegen sie mit dem Kerl im Bett.«
 »Na, und wenn schon. Deshalb muss ich ihn ja nicht gleich heiraten. Warum können wir Frauen nicht einfach Spaß haben? Die Zimmer in dem Hotel sind bestimmt kuschelig.«
 »Wir haben das Cottage gebucht.«
 »Cottage? Ich dachte, ihr habt ein Zimmer in dem Boutiquehotel gebucht, das du mir gezeigt hast.«
 »Das hatten wir eigentlich auch vor, aber dann hat uns die Haushälterin davon überzeugt, dass das Cottage für Paare viel schöner ist.«
 »Ey super. Auf der anderen Seite ist ein Cottage vielleicht besser, da hat man zumindest mehr Platz und kann sich, wenn nötig, aus dem Weg gehen«, überlegte ich laut. 
 Ruby lächelte milde. »Manchmal bist du wirklich komisch. Da gehst du mit dem Sexiest Man Alive in den Urlaub und überlegst, wie du ihm am besten aus dem Weg gehen kannst. Dabei könntest du doch einfach die acht Tage wilden Sex haben, dazwischen eine Massage zum Entspannen einlegen, und abends ein leckeres Essen in dem schlosseigenen Restaurant genießen. Eigentlich müsstest du die ganze Zeit vor mir auf Knien robben und dich bedanken.« Sie knuffte mich in die Seite »Genieß es. Entspann dich, ob mit Sex oder ohne. Ich würde mir wünschen, dass du glücklich wiederkommst.«
 Gerührt darüber, dass Ruby sich Gedanken um mich machte, obwohl sie selbst im Krankenhaus lag, anstatt in die Flitterwochen zu dürfen, schlang ich die Arme um sie. »Du bist die liebste, beste, tollste Freundin auf der Welt.« 
 »Versprich mir, dass du meine Hochzeitsreise gebührend auskostest. Ich möchte jeden Tag ein Update von dir haben.«
 Lächelnd hob ich die rechte Hand in die Luft. »Indianerehrenwort.«
 »Sehr gut.« Ruby ließ sich auf das Kissen zurückfallen. Mit einem Mal sah sie sehr müde aus. »Kannst du mir mein Handy geben? Ich möchte Jacob anrufen und ihm die gute Nachricht überbringen.«
 »Du willst mich wohl loswerden«, witzelte ich.
 »Niemals«, versicherte Ruby. 
 »Wenn alles nach Plan läuft, liegen wunderschöne Tage voller Entspannung und Ruhe vor mir. Genau das, was ich jetzt brauche.« Ich ging los.
 »Du hast den Sex vergessen!«, rief mir Ruby hinterher.
 »Hey, ich bin Mutter Teresa persönlich.«
 »Wer’s glaubt, wird selig.«
 »Du wirst schon sehen.« Mit diesen Worten schlüpfte ich gut gelaunt durch die Tür. Jetzt musste ich nur noch meinen Koffer umpacken und Mum anrufen.
 ***
 »Ich fahre in den Urlaub«, ließ ich die Bombe platzen. 
 Um mich herum sah es aus wie auf einem Schlachtfeld. Auf dem Bett lag der halbgepackte Koffer. Die Schuhe waren auf dem Boden verstreut und aus meiner Kosmetiktasche kullerten die diversen Utensilien. 
 »Was? Wirklich? Aber hattest du nicht gesagt, dass du zu viel zu tun hast?« Misstrauen waberte durch das Telefon wie schlechter Mundgeruch.
 »Da hat sich kurzfristig eine Änderung ergeben.« Nervös leckte ich mir über die Unterlippe. Das war schwerer, als ich gedacht hatte. Wie bei Connor fühlte ich mich bei dem Klang von Mums Stimme in meine Teenagerzeit zurückversetzt, an die ich nur sehr ungern dachte, da sie von unglücklichen sexuellen Erlebnissen und peinlichen Gesprächen mit Mum geprägt war. 
 »Was meinst du mit Änderung?«, bohrte sie weiter.
 »Ich habe mir spontan Urlaub genommen, nachdem mein Boss beschlossen hat, seine junge Geliebte anstatt mich mit nach Paris zu nehmen.« Ich schilderte ihr die Ereignisse vom Vormittag.
 »Und du bist sicher, dass er dir nicht kündigt nach der Aktion?«, fragte Mum, als ich fertig war.
 »Hm«, grummelte ich. »Keine Ahnung, aber das ist mir im Moment auch egal.« Ich nahm einen Schluck aus meinem Rotweinglas. Im Hintergrund dudelte leise Musik aus dem Radio. Es war schon spät und die Sonne war untergegangen. Lediglich ein roter Streifen am Horizont erinnerte daran. 
 »Trinkst du?«
 Ertappt zuckte ich zusammen. »Nach dem heutigen Tag brauchte ich einen Schluck.«
 »Du weißt, dass das keine gute Kombination ist – Alkohol und Stress. Das sollte man niemals tun. Damit begünstigst du zukünftiges Fehlverhalten bezüglich Alkohol und baust die Basis für eine Sucht.«
 »Danke, Mum. Jetzt kann ich nicht mal Rotwein trinken, ohne mich gleich wie eine Abhängige zu fühlen.« Missmutig stellte ich das Glas auf den Nachttisch. 
 »Aber noch mal zurück zu deinem Urlaub.«
 Ich stieß einen leisen Seufzer aus. Wenn Mum sich erst einmal an einem Thema festgebissen hatte, gab es kein Halten mehr. »Na, du musst doch wissen, was du jetzt machst.«
 »Ehrlich gesagt habe ich keinen Plan. Außer, dass ich endlich in meinen wohlverdienten Urlaub nach Schottland fahre.«
 »Nach Schottland? Das ist mal was Neues. Wie bist du denn auf die Idee gekommen?«
 »Ruby kann ja mit ihrem Fuß nicht fahren, also hat sie mich gefragt.«
 »Das ist aber sehr großzügig von ihr. Fährst du allein?« 
 So langsam kam ich mir vor wie in einem Verhör. Fehlte nur noch das grelle Neonlicht in meinem Gesicht und das Szenario wäre perfekt.
 »Ja. Nein«, sagte ich zögerlich. 
 »Was denn nun?«
 »Jacobs Trauzeuge kommt mit.«
 »Aha! Was macht der Typ beruflich?« 
 »Du brauchst gar nicht so wissend aha zu sagen. Der Mann ist Arzt und bevor du dir irgendwelche Hoffnung machst: Das wird ein ganz entspannter Trip mit einer männlichen Reisebegleitung werden und nicht mehr«, versuchte ich so überzeugend wie möglich zu klingen. »Ich bin nach wie vor nicht auf der Suche nach einem Mann fürs Leben.«
 »Wann geht es los?«
 »Morgen Vormittag mit dem Flugzeug nach Inverness und von da aus mit dem Mietwagen weiter nach Torridon.«
 »Das klingt nach einem ordentlichen Ritt«, mutmaßte Mum.
 »Halb so schlimm. Alles in allem sind wir knapp sechs Stunden unterwegs«, verkündigte ich betont fröhlich. 
 »Wie gut kennst du deinen Reisebegleiter eigentlich?«
 »Ein wenig. Wir haben uns bisher nur zwei Mal getroffen. Auf der Geburtstagsparty von Jacob …«, ich verzog das Gesicht, »und auf Rubys Hochzeit. Alles, was ich von dem Mann weiß, ist, dass er Herzchirurg ist. Ansonsten macht er einen ganz netten Eindruck.«
 »Nett ist die …«
 »… kleine Schwester von Scheiße. Ich weiß«, unterbrach ich sie. 
 »Na ja, vielleicht ist es ja auch ganz gut, wenn du einfach mal abschalten und dich vollkommen auf dich konzentrieren kannst.«
 »Genau das hatte ich vor«, erwiderte ich betont fröhlich. 
 »Wo seid ihr untergebracht?«
 »In einem Cottage direkt neben einem entzückenden Hotel am Loch Torridon. Es soll einen schönen Wellnessbereich geben und ein hervorragendes Restaurant. Wobei ich das nicht so wirklich glauben kann. Gutes Essen und Schottland ist ein Widerspruch in sich.«
 Wir beide lachten. Weder ich noch Mum waren große Fans der schottischen Küche. Das Essen war meist mächtig und beinhaltete oft Innereien.
 Mein Blick fiel auf den Koffer. »Du, ich muss Schluss machen. Ich habe noch nicht fertig gepackt und morgen früh geht es für mich schon um neun Uhr los.«
 »Alles klar. Bitte ruf mich an oder schick mir eine Nachricht, wenn du heil angekommen bist.«
 »Versprochen. Und du mach dir bitte keine Sorgen. Es geht mir wirklich gut. Ich muss jetzt erst einmal ein bisschen Abstand gewinnen und mich erholen. Die letzten Monate waren superanstrengend und ich glaube, die Entspannung in der freien Natur ist genau das, was ich jetzt brauche. Danach kann ich wieder Vollgas geben.« 
 »Das hoffe ich sehr für dich.« Ihre Stimme war einladend weich. »Ich liebe dich, mein Schätzchen.«
 »Ich dich auch, Mum.« Lächelnd legte ich auf.
 Zumindest das hatte ich geschafft. Jetzt musste ich nur noch Maeve bei ihrer Arbeit helfen und anschließend den Koffer fertig packen. Dann konnte es losgehen. 
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 »Was hast du gesagt?«, schrie ich in den Hörer. Der Pub war wie immer um diese Uhrzeit voll besetzt und es herrschte ein Höllenlärm. Es wurde laut gelacht und erzählt. Tobias, der mit seiner aktuellen Flamme neben mir saß, sah mich fragend an. Ich signalisierte ihm, dass alles okay war. Sofort wendete er sich wieder seiner Begleitung zu, einem schlanken, jungen Mann mit blonden Haaren und blauen Augen. Genau Tobias‘ Jagdmuster.
 »Wo hast du gesteckt? Ich habe dich mehrfach versucht zu erreichen«, donnerte Jacobs Stimme durch den Lautsprecher des Smartphones.
 »Sorry, ich war den ganzen Tag unterwegs und anschließend habe ich die Wanderroute ausgearbeitet, die ich während meines Aufenthaltes in Torridon unternehmen möchte.« 
 »Poppy kommt mit nach Torridon.« 
 »Was?« Fast hätte ich den Hörer fallen gelassen. Ich hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit. »Nicht dein Ernst!«
 »Doch. Sie war heute Morgen bei Ruby und hat ihr die Neuigkeiten überbracht. Ich hätte mich auch schon früher gemeldet, aber ich musste die Umbuchungen machen, bevor es zu spät ist.«
 »Und hast du alles hinbekommen?« Ich lauschte angestrengt, um zwischen dem Stimmengewirr um mich herum ein Wort zu verstehen.
 »Ja. Poppy erwartet dich morgen um zehn Uhr am Flughafen vor dem Abflugterminal Nord.«
 »Okay. Alles klar«, murmelte ich noch immer damit beschäftigt, die Neuigkeiten zu verarbeiten. Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, bei dem Gedanken an Rubys gutaussehende Freundin. »Hast du eine Ahnung, warum sie doch zugesagt hat?« 
 »Keinen Schimmer. Das musst du sie morgen selbst fragen.«
 »Worauf du dich verlassen kannst«, versicherte ich ihm. Ich war gespannt, was der Grund für den plötzlichen Stimmungswechsel war. Gestern hatte Poppy mehr als deutlich gemacht, dass sie auf keinen Fall mitkommen wollte, und nun das.
 »Alles klar, Mann. Dann bleibt mir nichts weiter, als dir schöne Flitterwochen zu wünschen«, sagte Jacob mit einer gewissen Ironie in der Stimme.
 »Danke für alles. Mir wäre es lieber, du und Ruby hättet eure Reise antreten können.«
 »Das weiß ich doch. Viel Spaß und pass auf dich auf.«
 »Danke Jacob, und du pass auf Ruby auf. Wir sprechen uns.« Lächelnd steckte ich das Handy in die Hosentasche.
 »Wer war das gerade am Telefon?« Tobias sah mich erwartungsvoll an.
 »Jacob. Ich werde doch nicht allein nach Schottland fahren«, verkündigte ich mit unverhohlener Freude.
 »Aha.« Tobias nahm einen Schluck aus seinem Weinglas. »Und wer ist die Glückliche?«
 »Wieso gehst du davon aus, dass es eine Frau ist?«
 »Glaub mir, ich kenne dein Gesicht ...«, er machte eine kurze Pause, »und so, wie du gerade grinst, kann es sich nur um eine Frau handeln. Außerdem bin ich der schwule Bruder und nicht du.« 
 »Womit du auch wieder recht hast. Poppy hat es sich wohl anders überlegt und kommt doch mit«, erklärte ich.
 »Poppy? Ist das Rubys Freundin? Die, die dich so verarscht hat?«
 »Aye, genau die«, bestätigte ich. Sofort tanzte Poppys Gesicht durch meinen Kopf. Die hohen Wangenknochen, die ausdrucksstarken blauen Augen und der geschwungene Mund, der zum Küssen einlud.
 »Habe ich es dir nicht gesagt – Frauen sind unberechenbar. Heute sagen sie das, morgen tun sie aber genau das andere.« Tobias warf seinem Begleiter einen zweideutigen Blick zu. »Einer der Gründe, warum ich froh bin, schwul zu sein.«
 »Unberechenbar und sehr anstrengend.« Ich leerte mein Bierglas mit einem Schluck. Das herbe Nass lief mir kühl die Kehle hinunter. Tobias gab dem Wirt ein Zeichen, noch eine Runde zu bringen. 
 »Ihr seid im Urlaub. Da entspannen sich die Menschen. Außerdem lieber spannend als langweilig wie die anderen Tanten, die du sonst nach Hause schleppst.«
 »Das stimmt, aber genau das ist der Haken. Langweilige Frauen haben nämlich den Vorteil, dass sie dir keinen Stress machen.« Ich stieß einen Seufzer aus. »So kann ich das Beste aus beiden Welten mitnehmen.«
 »Wenn ihr mich kurz entschuldigen würdest. Ich muss mal für kleine Königstiger.« Tobias‘ Flamme warf ihm einen vielsagenden Blick zu und verschwand.
 »Und was sagst du zu der kleinen Zuckerschnecke?«, flüsterte Tobias mir zu, kaum dass der Blonde außer Hörweite war.
 »Macht einen netten Eindruck.«
 Tobias verdrehte die Augen. »Nett. Was ist das denn für ein Ausdruck. Manchmal könnte man meinen, du lebst noch im achtzehnten Jahrhundert. Der Typ ist eine echte Sahneschnitte. Ein kleiner Meteorit, der hoffentlich heute Nacht in meinem Bett einschlägt.«
 »Okay. Okay. Das reicht. Bitte keine Details«, bat ich ihn.
 »Schon gut, du Spießer. Meine Lippen sind versiegelt. Der Kenner schweigt und genießt. Aber wir waren ohnehin gerade noch bei dir.« Tobias klopfte mir auf die Schulter. »Davon abgesehen, dass diese Poppy schwierig sein soll, magst du sie denn?«
 Poppys hellblaue Augen tauchten in meinem Kopf auf. Der Gedanke, mit ihr ein paar Tage zu verbringen, hatte mich tatsächlich von der ersten Minute an gereizt.
 »Ich finde sie interessant. Mögen ...« Ich schüttelte den Kopf. »Dafür kenne ich sie nicht gut genug.« Poppy Thompson war eine der spannendsten Frauen, die ich in letzter Zeit kennengelernt hatte. Auf der anderen Seite war sie schwierig und sehr eigenwillig. Zwei Eigenschaften, um die ich normalerweise einen Bogen machte. In meinem Job als Chirurg hatte ich genug um die Ohren. Probleme mit einer Frau waren das Letzte, was ich brauchte. 
 »Ach, komm schon. Ich kenne dich. Die Kleine gefällt dir. Gib es zu«, bohrte Tobias weiter.
 »Was? Ich kann dich nicht verstehen«, erwiderte ich und nahm das Bier entgegen, das der Wirt mir reichte. »Slanthé math.« 
 Tobias prostete mir zu. »Wir werden ja sehen. Ich fahre dich auf jeden Fall morgen zum Flughafen.«
 »Du möchtest ja nur Poppy unter die Lupe nehmen.«
 »Erfasst. Ich muss doch wissen, mit wem mein großer Bruder seinen Urlaub verbringt.« Tobias grinste schief.
 »Einverstanden. Aber du hältst dich bitte zurück. Versprochen?«
 »Natürlich.« Tobias plusterte sich auf. »Als ob ich dich schon jemals bloßgestellt hätte.«
 »Na ja. Wie man es nimmt. Ich erinnere mich noch ziemlich gut an meine Verleihung des Doktortitels, bei der du allen erzählt hast, dass ich nun endlich deine Hämorrhoiden behandeln kann.«
 »Ich fand es witzig«, erwiderte Tobias. 
 »Für dich vielleicht.«
 »Hallo, da bin ich wieder.« Tobias‘ Begleitung baute sich vor uns auf.
 »Wie schön, dann können wir ja los.« Tobias rutschte von seinem Hocker.
 »Aber wir haben doch noch gar nicht ausgetrunken.« Ich deutete auf die halbvollen Gläser auf dem Tisch.
 »Entschuldige bitte, aber schließlich soll ich dich morgen früh fahren. Die Nacht ist kurz und ich habe noch einiges vor.« 
 »Aber ...«, protestierte ich.
 »Mach’s gut, Brüderchen, und schön artig bleiben.« Er gab mir einen feuchten Kuss auf die Wange. 
 Gut gelaunt lachte ich auf. »Du meinst wohl im Gegensatz zu dir.«
 »Wir sehen uns dann morgen.« Tobias schnappte sich die Hand seines Begleiters und zog ihn in Richtung Ausgang.
 »Bitte sei pünktlich. Ich möchte nicht zu spät kommen.«
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 Müde und schlecht gelaunt stieg ich aus dem Taxi. Ich hatte die Nacht kaum geschlafen. Immer wieder war ich schweißgebadet hochgeschreckt. Die Sache mit Michael belastete mich mehr, als ich gedacht hatte. Eigentlich wollte ich nur meine Arbeit tun und mich nicht mit seinen Launen auseinandersetzen müssen oder wie in diesem Fall mit seiner jeweiligen Gespielin. Als ich heute Morgen mein Handy gecheckt hatte, war keine Nachricht von ihm dabei gewesen. Anscheinend hatte er beschlossen, die Sache auszusitzen. Gut so, dann konnte ich meinen Urlaub zumindest von dieser Seite aus genießen. 
 Maeve hatte sich heute Morgen gleich gemeldet und sich überschwänglich für meine Hilfe bedankt. Laut ihrer Aussage hatte Michael ziemlich schlechte Laune, was zumindest eine kleine Genugtuung war.
 »Hier ist Ihr Koffer, Miss.« Der Taxifahrer, ein Mann mit kurzen schwarzen Haaren, stellte mein Gepäck vor mir auf den Boden.
 »Vielen Dank.« Lächelnd drückte ich ihm das Geld in die Hand.
 Eine Windböe wirbelte meine Haare hoch. Ganz meiner aktuellen Stimmung entsprechend war der Himmel bedeckt und Regenwolken schoben sich über den Horizont wie träge Schafe. Zum Glück hatte ich mein Paris-Reiseoutfit gegen eine bequeme sandfarbene Hose und einen hellen Sommerpullover eingetauscht, unter dem ich eine weiße Bluse trug. Meine Füße steckten in modischen Sneakern. Außerdem hatte ich mir einen leichten Mantel angezogen. Wenn ich etwas hasste, dann war das zu frieren.
 Noch ein Grund mehr, von hier zu verschwinden. Die Wettervorhersage für Schottland war überraschenderweise besser als die von London gewesen.
 Um mich herum herrschte reges Treiben. Geschäftsleute in Anzügen hetzten über den Parkplatz in Richtung Terminal. Pärchen mit schwer beladenen Rucksäcken schlurften händchenhaltend an mir vorbei. Einige Reisende mit prallen Koffern warteten geduldig auf das nächste Taxi. Jeder schien auf eine eigenartige Weise ganz mit sich selbst beschäftigt zu sein. 
 Von Connor bisher keine Spur. Jacob hatte mir eine E-Mail mit den Reservierungsnummern geschickt und mir mitgeteilt, dass Connor vor dem Terminal auf mich warten würde. Ich warf einen kurzen Blick auf die Uhr. Es war bereits drei Minuten nach zehn. Kurzentschlossen nahm ich den Griff meines Rollkoffers in die Hand. Ich hatte keine Lust, noch länger zu warten. Connor und ich würden uns spätestens am Gate treffen. 
 Mit schnellen Schritten überquerte ich den Fußgängerüberweg zum Terminal, als ich aus dem Augenwinkel einen silbernen Sportwagen mit hoher Geschwindigkeit auf mich zukommen sah. Instinktiv beschleunigte ich mein Tempo, was mit einem tonnenschweren Koffer an der Hand gar nicht so einfach war. 
 Der Porsche hielt noch immer genau auf mich zu.
 Verdammt, hat der Idiot keine Augen im Kopf?
 Mein Herz setzte einen Schlag aus, als der Zweisitzer keinen Meter entfernt von mir mit quietschenden Reifen zum Stehen kam.
 Erschrocken wirbelte ich herum. Hinter der verdunkelten Scheibe konnte ich zwei Männer erkennen.
 »Kannst du nicht aufpassen, du Spinner?« Ich tippte mir mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. Zeitgleich wurde die Beifahrertür aufgerissen.
 »Connor.« Verärgert schüttelte ich den Kopf. »Na, das hätte ich mir gleich denken können.«
 »Dir auch einen wunderschönen Tag.« Er fuhr sich mit der Hand durch das dichte Haar. Dabei spreizte er seine Finger, als würde es sich um einen Kamm handeln. Seine Mundwinkel zuckten. Machte er sich etwa lustig über mich?
 »Ihr habt mich mit eurer Potenzschleuder fast über den Haufen gefahren«, knurrte ich, noch immer damit beschäftigt, meinen Puls wieder auf Normalniveau zu bringen.
 »Potenzschleuder! Das muss ich mir merken.« Der Fahrer des Wagens war ebenfalls ausgestiegen. Er hatte die gleichen leuchtenden Augen und dasselbe markante Kinn wie Connor. Seine Haare waren im Gegensatz zu Connors dunklen Locken hellbraun und glatt. Er war definitiv mit Connor verwandt, so viel war sicher.
 »Ich bin übrigens Tobias.« Er kam mit wenigen Schritten auf mich zu. »Connors kleiner Bruder.« Das erklärte die Ähnlichkeit zwischen den beiden Männern. 
 »Hi, Tobias. Ich bin Poppy.« 
 »Entschuldige bitte, dass wir zu spät sind, aber ...«
 »Meine Schuld«, unterbrach ihn Tobias und hob dabei seine Hände entschuldigend in die Luft. »Das letzte Bier gestern Abend war zu viel und ich habe verschlafen.« Seine offene Art war geradezu entwaffnend und sympathisch zugleich.
 »Ich hatte dich extra gebeten, pünktlich zu sein«, knurrte Connor und machte sich am Kofferraum zu schaffen.
 Obwohl mir eigentlich nicht danach zumute war, musste ich grinsen.
 »Du bist also die berühmte Poppy.« Tobias‘ Blicke glitten neugierig über mich hinweg, allerdings ohne dass es anzüglich wirkte. »Tolles Outfit. Die Farbe steht dir ausgezeichnet«, lautete seine abschließende Meinung. »Connor, du hast mir gar nicht erzählt, mit was für einer Schönheit du in die Ferien fährst.« Wie sein Bruder hatte auch er einen leicht schottischen Akzent. 
 Connors Kopf schnellte hoch. Seine Augen funkelten Tobias an.
 »Oh, danke für das Kompliment«, erwiderte ich.
 »Das war absolut ehrlich gemeint«, versicherte Tobias mit einem Lächeln. »Jetzt verstehe ich auch, warum mein Brüderchen unbedingt pünktlich sein wollte.«
 Ich gluckste leise und Connor gesellte sich mit seinem Koffer zu uns. Verwundert stellte ich fest, dass er einen Rucksack über den Schultern trug. Überhaupt sah er völlig anders aus als bei unserem letzten Aufeinandertreffen. Er hatte seinen Anzug gegen eine schwarze Jeans und ein weißes Shirt getauscht. Darüber trug er eine schwarze Lederjacke, die wie angegossen über seinen breiten Schultern saß. Um seinen Mund herum lag ein dunkler Bartschatten. Er sah verdammt sexy aus, wie er so vor mir stand.
  »Tobias, bitte lass das. Poppy bekommt einen völlig falschen Eindruck«, bat er seinen Bruder mit ernster Miene. 
 »Und der wäre?«, fragte ich belustigt. 
 »Dass ich die Reise wegen dir mache. Ich habe schließlich schon vorher zugesagt.«
 »Autsch, das tat weh.« So einfach würde ich ihn nicht entlassen.
 »Nein. Ich brauchte dringend Urlaub und freue mich, mal wieder in meiner Heimat zu sein.«
 »Er lügt.« Tobias zwinkerte mir vergnügt zu. »Ohne dich hätte er sich niemals freiwillig in ein Flugzeug gesetzt. Denn eigentlich hatte er vor, den Zug zu nehmen. Wegen der schönen Landschaft und so.«
 Connor stöhnte laut.
 Ich grinste schief. Die kleine Reiberei zwischen den beiden war äußerst amüsant. 
 »Entschuldige meinen Bruder.« Connor warf Tobias einen wütenden Blick zu. »Aber er weiß nicht, was er redet. War vielleicht doch ein Wein zu viel gestern Abend. Wollen wir los?« Er schien es mit einem Mal mächtig eilig zu haben.
 »An mir soll es nicht liegen.« Meine schlechte Laune hatte sich deutlich verbessert. 
 »Pass auf dich auf.« Tobias drückte Connor fest an sich. »Und benimm dich, du hast nicht jeden Tag eine Klassefrau wie Poppy an deiner Seite.« Ein vergnügtes Lächeln spielte um seinen geschwungenen Mund.
 »Du tust gerade so, als wüsste ich nicht, wie man sich benimmt«, knurrte Connor.
 »Hey, ich bin dein kleiner Bruder. Ich kenne dich eben besser als jeder andere.«
 »Aye, und wenn du nicht gleich aufhörst, plaudere ich mal ein bisschen aus dem Nähkästchen.« Connor schenkte Tobias ein grimmiges Lächeln.
  Tobias reichte mir die Hand. »Lass dich nicht ärgern. Eigentlich ist er ganz in Ordnung, wenn er den Stock aus dem ...«, er grinste, »… du weißt schon nimmt.« Sein Grinsen wurde noch breiter.
 »Ich werde daran denken.« Ich erwiderte seinen Händedruck. 
 »Und wenn ihr wiederkommt, koche ich euch zur Begrüßung was Leckeres.« Tobias schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Das hätte ich ja fast vergessen.« Ehe ich mich versah, war er zum Auto gesprintet. »Tadaa!« Triumphierend hielt er eine prall gefüllte Tasche in die Höhe. »Ich habe euch noch eine Kleinigkeit für unterwegs vorbereitet. Man weiß ja nie, was passiert, und dann seid ihr wenigstens versorgt.« Feierlich überreichte er Connor die Tasche. 
 »Was ist das?« Misstrauisch beäugte dieser den Inhalt.
 »Du tust gerade so, als wollte ich dich vergiften. Das sind Sandwiches. Auf den Wein musste ich wegen des Fluges leider verzichten. Ich will ja schließlich nicht schuld sein, wenn sie euch gleich an der Sicherheitskontrolle aufgreifen.« Er grinste verschmitzt. »Und Viagra gegen dein kleines Problem. Ups. Das ist mir jetzt so rausgerutscht.« 
 Ich lachte vergnügt. Für einen Moment war ich versucht zu fragen, ob er nicht lieber mitkommen wollte anstatt seines Bruders. Angesichts Connors Miene verzichtete ich darauf. 
 »Danke, Bro.« Mit einem gezwungenen Lächeln nahm Connor die Tasche entgegen.
 »Gern geschehen, und nun ab mit euch zwei.« Tobias warf erst Connor und dann mir einen Kuss zu. »Habt viel Spaß, ihr beiden.«
 Seufzend schnappte sich Connor den Koffer.
 »Und dass mir keine Klagen kommen«, rief Tobias uns hinterher. »Immer schön anständig bleiben.«
 »Du mich auch.« Connor stapfte durch die Eingangstür, ohne sich noch einmal umzudrehen. Es war interessant zu beobachten, wie der ansonsten coole Connor in Gegenwart seines Bruders zu einem kleinen Jungen mutierte, obwohl er älter war.
 »Entschuldige bitte. Tobias kann manchmal echt ätzend sein«, raunte er mir auf dem Weg zum Check-in-Schalter zu. 
 »Ich fand ihn ehrlich gesagt ziemlich amüsant«, erwiderte ich fröhlich. 
 »Amüsant. Hm«, brummte Connor.
 Über unseren Köpfen hing eine große Tafel, an der die Abflüge angezeigt wurden.
 »Was hat dich dazu bewogen, doch mitzukommen?«, fragte Connor plötzlich.
 »Mein Boss hat sich spontan entschlossen, seine Geliebte anstatt mich auf die Geschäftsreise mitzunehmen«, erklärte ich knapp. Ich hatte keine Lust, mein Privatleben in den ersten zehn Minuten des Urlaubs auszubreiten. Die gute Laune von eben war mit einem Schlag verflogen und die traurige Wirklichkeit hatte mich wieder. 
 »Das musst du mir erklären.« Wir hatten den Check-in-Schalter erreicht.
 »Er hat seiner Freundin meinen Job übergeben und mich wollte er mit einer Kampagne für eine Periodenunterhose abspeisen. Daraufhin habe ich beschlossen, meinen wohlverdienten Urlaub zu nehmen«, brummte ich.
 »Wow, das nenne ich mal eine ungeplante Entwicklung. In der Pornobranche herrschen echt raue Sitten.« 
 Obwohl mir nicht danach zumute war, musste ich lachen. Connor stellte sein Gepäck neben meins. Die Dame hinter dem Schalter gab uns ein Zeichen, näher zu kommen, dabei war ihr Blick ausschließlich auf Connor gerichtet. Wow, der Mann war ein echter Frauenmagnet. So viel konnte ich in der kurzen Zeit, die ich ihn kannte, schon sagen.
 »Guten Tag, Sir. Wohin soll die Reise gehen?«
 »Inverness«, teilte Connor ihr mit.
 »Reisen Sie zusammen?« Die Angestellte der Fluggesellschaft richtete ihren Blick auf mich.
 »Nein. Also, ja«, erwiderte ich zögerlich. Ich wollte gar nicht erst, dass der Eindruck entstand, Connor und ich könnten ein Paar sein.
 Die Frau runzelte die Stirn. »Was denn jetzt? Ja oder nein?« 
 »Wir reisen zusammen«, mischte sich Connor in die Unterhaltung ein und schob sein Ticket über den Tresen. 
 »Dr Mackay. Hier habe ich Sie.« Die Angestellte lächelte Connor an, als wäre sie persönlich mit ihm verabredet. »Und auf welchen Namen läuft Ihr Ticket?« Sie schaute fragend zu mir.
 »Poppy Thompson.« Jacob hatte mein Ticket gestern Nachmittag erst auf meinen Namen umschreiben lassen. 
 »Da habe ich Sie«, teilte mir die Angestellte mit. »Haben Sie Gepäck, Sir?«
 »Einen Koffer.« Mit spielerischer Leichtigkeit hob Connor den Koffer an und stellte ihn auf das Band.
 »Durch die Umbuchung kann ich nicht versprechen, dass ich noch zusammenhängende Plätze finde.« Die Finger der Frau hämmerten auf die Tastatur ein.
 »Ach, ist nicht so schlimm, falls es nicht klappt«, meldete ich mich zu Wort. Die Frau sah mich verwundert an, sagte jedoch nichts.
 »Es sind ja nur eineinhalb Stunden Flugzeit, das schaffen wir auch getrennt. Wir haben ja noch den ganzen Urlaub vor uns«, schob ich hinterher. 
 »Also ich hätte nichts dagegen, neben dir zu sitzen«, funkte Connor dazwischen.
 »Dann will ich mal schauen, was ich machen kann«, sagte die Frau milde lächelnd in Connors Richtung.
 Na toll. Eigentlich hatte ich darauf gehofft, allein zu sitzen, einfach aus dem Fenster zu starren und dabei ein Getränk zu genießen.
  »Sie haben Glück. Ich habe zwei schöne Plätze nebeneinander für Sie gefunden«, teilte uns die Angestellte strahlend mit. Sie reichte uns die Tickets. »Wenn ich jetzt noch Ihr Gepäck haben dürfte, Miss.«
 Connor war gentlemanlike sofort zur Stelle und hob meinen Koffer an. »Wow, das Ding wiegt ja Tonnen. Was hast du denn alles dabei?«
 »Was man als Frau so braucht«, erwiderte ich leicht angesäuert. »Außerdem habe ich dich ja nicht gebeten, meinen Koffer zu tragen. Das mache ich schon selbst.«
 Connor trat einen Schritt zurück. »Ich wollte dir nur behilflich sein.«
 »Das ist nicht nötig. Ich komme auch gut allein zurecht.« Ohne zu zögern, wuchtete ich mein Gepäck auf das Band. 
 Verdammt, war das schwer! 
 Vielleicht hätte ich doch nicht so viel reinstopfen sollen. Aber die Wetter-App war nicht eindeutig gewesen und so hatte ich sicherheitshalber ein paar Klamotten mehr eingepackt. 
 »Sie haben zwei Kilo Übergewicht«, teilte mir die Angestellte mit einem Blick auf die Anzeige der Waage unverzüglich mit.
 »Ist das ein Problem?«, fragte ich.
 »Eigentlich müsste ich Ihnen einen Aufpreis dafür berechnen.« Ihr Blick fiel auf Connor. »Aber in Ihrem Fall mache ich mal eine Ausnahme.«
 »Das ist sehr großzügig von Ihnen.« Connor schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. Der alte Schleimer.
 »Das mache ich doch gern für Sie«, flötete die Frau. Fehlte nur noch, dass sie Connor nach seiner Nummer fragte. Missbilligend schürzte ich die Lippen. 
 »Gut, dann hätten wir alles. Boarding ist in einer halben Stunde.« Ihre Augen fixierten Connor, als ob ich nicht vorhanden wäre. »Ich wünsche Ihnen ...«, sie machte eine kurze Pause, »... beiden einen guten Flug.«
 »Vielen Dank.« Lächelnd steckte ich den Boardingpass in meine Tasche. Die Frau konnte schließlich nichts dafür, dass ich Stress hatte und mit einem Fremden in den Urlaub flog, von dem ich nicht viel mehr wusste als seinen Namen und den Beruf.
 Wir durchquerten die Halle in Richtung der Sicherheitskontrollen. Unwillkürlich musste ich an die Worte von Connors Bruder denken. Wenn der Urlaub kein Reinfall werden sollte, war es wichtig ihm meinen Standpunkt klarmachen.
  »Connor, warte bitte.« 
 Er blieb stehen. »Hast du was vergessen?«
 »Nein, aber bevor wir losfliegen, möchte ich noch etwas klären.«
 »Okay.« Unsere Blicke kreuzten sich. »Das klingt irgendwie ernst.«
  »Nein, eigentlich nicht. Ich möchte nur nicht, dass ein falscher Eindruck bei dir entsteht.«
 »Aha.« Seine Augen fixierten mich. Sofort breitete sich ein Kribbeln auf meinem ganzen Körper aus, was es nicht gerade leichter machte.
 Ich holte tief Luft. »Du bist ein netter Kerl, aber ich bin nicht auf der Suche nach einer Beziehung. Mein Leben ist auch so schon schwierig genug. Ich möchte einfach ein paar Tage abschalten und Energie tanken. Dafür ist die Reise perfekt, wobei mir Paris lieber gewesen wäre, aber ich möchte nicht undankbar erscheinen.«
 Für einen Augenblick herrschte Schweigen zwischen uns. 
 »Das trifft sich gut, denn genau das ist auch mein Plan«, erwiderte Connor schließlich. »Egal, was Tobias erzählt hat. Ich bin beruflich ziemlich eingespannt und ich bin definitiv nicht auf der Suche nach einer Beziehung. Zumindest nicht im Moment.«
 Ich atmete erleichtert aus. 
 »Das freut mich zu hören. Ich hatte schon Angst, du könntest beleidigt sein.«
 »Ich? Da kennst du mich aber schlecht.« Connor winkte ab.
 »Das stimmt. Hauptsache wir sind uns einig. Du lässt mich in Ruhe und ich dich. Was in Torridon passiert, bleibt in Torridon.« Lächelnd streckte ich ihm die Hand entgegen. »Deal?«
 »Deal.« Connor schlug ein.
  »Na, dann kann es ja jetzt losgehen.« Auf eine eigenartige Weise fühlte ich mich seltsam erleichtert. Zumindest waren die Fronten geklärt und einem erholsamen Urlaub stand nichts mehr im Wege.
    [image:  ]12. Poppy
  
 »Guten Tag und herzlich willkommen«, begrüßte mich die Flugbegleiterin, eine schlanke junge Frau mit kirschroten Lippen und blonden Haaren. In Kombination mit ihrer dunkelblauen Uniform und dem aufgesetzten Lächeln erfüllte sie das klassische Klischee einer Flugbegleiterin. 
 Immer noch leicht außer Atem hielt ich ihr den Boardingpass entgegen. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Ein winziger Schweißtropfen lief mir kitzelnd zwischen den Brüsten hinunter. Wir waren die letzten Meter bis zum Gate gerannt, nachdem ein übereifriger Sicherheitsbeamter mein Handgepäck herausgepickt hatte, um es einer gründlichen Untersuchung zu unterziehen. Connor hatte die ganze Zeit geduldig auf mich gewartet. 
 »Den ersten Gang links. Sie haben einen Fensterplatz.« Die Dame gab mir meinen Boardingpass zurück.
 Connor, der neben mir stand, war als Nächster an der Reihe. 
 »Guten Tag, Dr Mackay.« Der kirschrote Mund der Flugbegleiterin lächelte Connor breit an. »Herzlich willkommen an Bord. Mein Name ist Chaise. Wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann, sagen Sie mir gern Bescheid.« So wie sie es sagte, klang es wie eine Aufforderung zum Sex.
 »Vielen Dank, aber das wird nicht nötig sein«, lehnte Connor mit geschäftsmäßiger Freundlichkeit ab, was ich ihm hoch anrechnete. 
 Enttäuscht zuckte die Flugbegleiterin mit den Schultern. »Kein Problem. Sie melden sich einfach.«
 »Das mache ich«, versprach Connor und nahm seinen Boardingpass entgegen. Es hätte mich nicht gewundert, wenn die Frau in der Zwischenzeit ihre Telefonnummer darauf geschrieben hätte.
 Neugierig ließ ich meinen Blick über die Reihen gleiten. Der Flieger nach Inverness war wohl ausgebucht und die meisten Gäste waren bereits an Bord. Einige waren noch dabei, ihr Gepäck in den dafür vorgesehen Gepäckfächern zu verstauen. 
 Connor hatte sich die Lederjacke lässig über die Schulter geworfen und schlenderte den schmalen Gang hoch, als würde es sich dabei um einen Laufsteg handeln. Seine Bewegungen waren geschmeidig wie die einer Raubkatze. Eins musste man ihm lassen, sein Hinterteil war durchaus sehenswert. Knackig und schön geformt, was bei Männern eher einen Seltenheitswert hatte. Die meisten seiner Artgenossen hatten tendenziell flache Hintern, die vom Rücken kaum zu unterscheiden waren.
 Als er unsere Reihe erreicht hatte, blieb er stehen. Ein paar Schritte und ich war bei ihm. 
 »Das nenne ich mal einen anständigen Sitz.« Mit einem Seufzer ließ ich mich auf den Platz am Fenster fallen. Im Gegensatz zu den sonstigen Flügen, als ich in der Economy gesessen hatte, waren die Sitzabstände hier in der Businessclass breiter.
 »Hm«, kam es äußerst wortkarg zurück. 
 »Liebe Gäste, im Namen der Kabinenbesatzung möchte ich Sie herzlich auf dem kurzen Flug von London nach Inverness begrüßen«, ertönte es aus den Lautsprechern über unseren Sitzen. 
 Eine gewisse Vorfreude machte sich in mir breit. Ich war schon immer gern geflogen. Vor allem der Moment, wenn das Flugzeug von der Startbahn abhob und die Welt sich mit jedem Meter, den es in die Höhe stieg, mehr in eine Miniaturlandschaft verwandelte, gehörte zu meinen Favoriten. 
 »Bitte legen Sie jetzt Ihre Sitzgurte an und vergewissern Sie sich noch …«, hörte ich die Stimme der Flugbegleiterin.
 Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie Connor hektisch seinen Sitzgurt schloss. Bildete ich es mir ein oder war er blass geworden?
 Die Flugbegleiterin kam mit einem Tablett voller Gläser auf uns zu. Noch eine der Annehmlichkeiten der Businessclass.
 »Darf ich Ihnen eine Kleinigkeit zu trinken anbieten? Wir haben Sekt, Orangensaft oder Wasser«, fragte die Flugbegleiterin höflich. 
 »Für mich gern einen Sekt.« Normalerweise trank ich um diese Uhrzeit keinen Alkohol, aber zur Feier des Tages würde ich eine Ausnahme machen. Wie sagte Dad immer? Irgendwo auf der Welt würde es schon dunkel sein.
 »Für mich ein Wasser bitte«, meldete sich Connor neben mir.
 Die Flugbegleiterin reichte uns die Getränke mit einem professionellen Lächeln und ging weiter zur nächsten Reihe.
 »Auf schöne Flitterwochen«, witzelte ich und hielt ihm mein Glas entgegen. 
 »Aye, falls ich den Flug überlebe.« Sein Gesicht hatte eine blasse Farbe angenommen und er wirkte sichtlich nervös.
 Ich nahm einen Schluck. Köstlich. Mit der Zungenspitze fuhr ich mir über die Unterlippe, dabei spürte ich, wie Connors Augen jede meiner Bewegungen verfolgten. Zufrieden ließ ich mich in den Sitz zurücksinken. »Daran könnte ich mich glatt gewöhnen.«
 »Meinst du den Alkohol?« 
 »Den Flug natürlich«, sagte ich gut gelaunt. »Das ist genau das, was ich nach dem Scheißtag gestern brauche. Ein bisschen die Welt von oben anschauen und dabei ein gutes Glas Sekt. Was kann es Schöneres geben?«
 »Ein Tag am Boden mit einem Sekt.« Connor hatte nur an seinem Getränk genippt.
 »Na, schmeckt dein Wässerchen nicht?«
 »Ich habe keinen Durst«, murmelte er und zog eine Brille aus seiner Jackentasche. Das gleiche schwarze Modell wie auf der Hochzeit. Bei ihm sah es irgendwie sexy aus. Seine Hände zitterten kaum merklich, als er die Karte mit den Sicherheitsinstruktionen vor sich aus der Sitztasche zog. Ansonsten wirkte er ruhig. 
 Das Flugzeug setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. Ich schaute aus dem ovalen Fenster und sah zu, wie es sich langsam von seiner Parkposition entfernte. Mein Magen machte einen freudigen Hüpfer. 
 Die Flugbegleiterin kam zurück, um die Gläser einzusammeln. Hastig nahm ich einen kräftigen Schluck und reichte ihr das halbvolle Glas. Connors Wasser war fast unberührt. Er hatte noch immer die Sicherheitsinstruktionen vor seiner Nase.
 »Willst du die auswendig lernen?«, scherzte ich.
 »Es ist immer gut, vorbereitet zu sein. Dann kann man im Notfall schneller reagieren«, erklärte er im Lehrerton.
 »Ach, machen wir uns doch nichts vor.« Lächelnd winkte ich ab. »Wenn das Ding abstürzt, haben wir eh verloren.«
 »Deine Aussage ist äußerst hilfreich. Vielen Dank dafür.« Seine Blicke hafteten an der Karte.
 »Ich meine es ernst. Wenn der Vogel aus zehntausend Metern abstürzt, haben wir nicht den Hauch einer Chance. Aber dafür geht es schnell. Viel schlimmer wäre es doch, wenn irgendwo an Bord ein Feuer entsteht und wir alle jämmerlich verbrennen, bevor der Pilot landen kann.«
 Im Hintergrund sah ich, wie sich die Flugbegleiterinnen auf ihren Plätzen anschnallten. Ein sicheres Zeichen, dass es jeden Moment losgehen würde. Eine gewisse Vorfreude breitete sich in mir aus. Connor hingegen machte keinen sonderlich glücklichen Eindruck.
 Er schluckte. »Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du mir nicht noch mehr Szenarios ausmalen würdest. Mir reicht es auch so schon.«
 Forschend blickte ich ihm ins Gesicht. »Du hast richtig Flugangst, oder?«
 »Blödsinn. Ich fliege nur nicht so gern, das ist alles.«
 »Aha.« Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass er nicht ganz die Wahrheit sagte.
 Ich schaute wieder nach draußen und beobachtete, wie das Flugzeug zur Startbahn rollte.
 »Abflug. Endlich Urlaub!«, jubelte ich.
 Connor bekreuzigte sich. Fast tat er mir leid, als ich ihn zusammengekauert auf seinem Platz sitzen sah, den Blick noch immer auf die Sicherheitsinstruktionen gerichtet. 
 Im selben Augenblick heulten die Turbinen laut auf, als der Pilot das Gas reinschob. Mit einem Satz schoss das Flugzeug über die Startbahn.
  Schottland, ich komme.
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 Ein letztes Mal überprüfte ich den korrekten Sitz des Sicherheitsgurts, während das Flugzeug über die Startbahn düste. Jeder meiner Muskeln war angespannt und ich hatte Probleme zu atmen. Schon als kleines Kind hatte ich Angst vor dem Fliegen gehabt. Allein der Gedanke daran genügte, um mir die Schweißperlen auf die Stirn zu treiben. Einer der Gründe, warum ich, wenn irgendwie möglich mit dem Zug fuhr. Im Falle von Torridon hätte das siebzehn Stunden Fahrt bedeutet, was in keinem Verhältnis zu neunzig Minuten Flug stand. Außerdem wollte ich nicht, dass Poppy mich für ein Weichei hielt. Also hatte ich schweren Herzens den Flug in Kauf genommen. Tobias war der Einzige, der von meiner Angst wusste. Nicht einmal Jacob hatte eine Ahnung davon. Umso mehr hatte es mich geärgert, als Tobias Poppy gegenüber eine Bemerkung gemacht hatte. Sie sollte mich schließlich nicht für einen Waschlappen halten.
 Mit einem Ruck hob das Flugzeug ab und ich wurde in den Sitz gepresst. Sofort machte mein Magen Kapriolen und ein leichtes Schwindelgefühl setzte ein. 
 Es sind nur eineinhalb Stunden, wiederholte ich wie ein Mantra in meinem Kopf.
 Ich warf einen Blick zur Seite, wo Poppy saß. Ihr schien das Fliegen nichts auszumachen. Im Gegenteil. Bei ihrer Ankunft am Flughafen hatte sie blass und müde ausgesehen. Jetzt war die Müdigkeit verschwunden und hatte einem Leuchten in ihren Augen Platz gemacht. In ihrem beigen Pullover und der hellen Hose sah sie absolut hinreißend aus. Auf ihrem Schoß lag eine aufgeschlagene Frauenzeitschrift. Im Moment hatte sie den Kopf zum Fenster gedreht und schaute hinaus.
 Unter uns lag London, wie auf eine Landkarte gemalt. Die Themse schlängelte sich durch die Häuserschluchten wie eine graue Schlange. Von hier oben sahen selbst die imposanten Hochhäuser wie kleine Spielzeugbauten aus.
 Wolken tauchten wie aus dem Nichts auf und verschluckten Teile der Stadt. Wir befanden uns im Steigflug. Die Flugbegleiterinnen saßen angeschnallt auf ihren Plätzen. Warum dauerte das so lange? Es ruckelte. Meine Hände umklammerten die Sitzlehne so stark, dass die Handknöchel weiß hervortraten. Ein leichtes Übelkeitsgefühl breitete sich in meinem Magen aus. 
 Jesus Christ. 
 Panisch blickte ich mich nach der Spucktüte um, damit ich im Notfall schnell zugreifen konnte. Das Flugzeug machte erneut einen Hüpfer. Niemand schien sich daran zu stören, außer mir. Einige der Mitreisenden hatten ihre Köpfe hinter einer Tageszeitung vergraben, andere starrten aus dem Fenster und ich entdeckte sogar zwei, drei Passagiere, die die Augen geschlossen hatten und schliefen. Beneidenswert. 
 Es pingte leise, als die Anschnallzeichen ausgeschaltet wurden. Wie auf Kommando war das Klacken der Sicherheitsgurte zu hören. Manche Leute konnten es kaum abwarten. Ich würde lieber angeschnallt bleiben. Anscheinend hatten wir die Reiseflughöhe erreicht. Zumindest dieser Teil war geschafft. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich unbewusst die Luft angehalten hatte. Ich nahm einen tiefen Atemzug.
 »Alles klar bei dir?« Poppy schaute mich fragend an.
 »Ging mir nie besser«, murmelte ich in der Hoffnung, dass sie das leichte Zittern in meiner Stimme nicht bemerkte.
 »Ist das nicht ein traumhafter Anblick?« Mit der Hand deutete sie hinaus.
 »Traumhaft. Absolut.« Ich richtete meinen Blick nach vorn, wo die Stewardessen geschäftig in der Küche hin und her huschten.
 »Apropos traumhaft. Du bist doch Schotte. Kennst du die Gegend rund um Torridon zufällig?«, fing Poppy im Plauderton an. Von der schlechten Laune bei meiner Ankunft vorhin war nichts mehr zu spüren. Überhaupt wirkte sie deutlich gelöster seit unserer kleinen Aussprache vor der Sicherheitskontrolle. Auch wenn ich es nicht gern zugab, hatten mich ihre Worte getroffen. Noch nie hatte eine Frau mich derart direkt abgelehnt.
 »Aye. Wir waren oft in unseren Ferien dort und meine Mum hatte eine entfernte Verwandte in Inverness. Wir haben uns schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Wahrscheinlich kann sie sich gar nicht an mich erinnern.«
 Das Flugzeug sackte leicht ab. Sofort krallte ich meine Hände in den Sitz und mein Magen schlug Purzelbäume. Leider keine von der guten Sorte. Das Letzte, was ich wollte, war, mich vor Poppy zu übergeben. Lieber würde ich dagegen anschlucken und hoffen, dass alles dort blieb, wo es war.
 »Verstehe. Dann war das deine Idee mit den Flitterwochen in Schottland. Ich hatte mich schon gewundert, wie Jacob ausgerechnet auf Torridon gekommen ist«, schloss Poppy scharfsinnig. Ihr schien das Ganze nichts auszumachen.
 Die Flugbegleiterin kam zu uns. Eigentlich ein gutes Zeichen, die würden schließlich nicht herumlaufen, wenn Gefahr besteht abzustürzen, versuchte ich, mich zu beruhigen.
 Sie hatte zwei Tabletts in der Hand. »Möchten Sie eine Kleinigkeit essen?«
 »Unbedingt. Ich verhungere.« Gut gelaunt klappte Poppy ihren Tisch nach unten und nahm das Tablett entgegen.
 »Für Sie Sir?« Die junge Frau lächelte mich auffordernd an.
 »Nein, vielen Dank«, lehnte ich höflich ab.
 Der Blick der Stewardess ruhte noch immer auf mir. »Kann ich sonst etwas für Sie tun?« 
 »Nein. Ich bin wunschlos glücklich.« Allein der Anblick des Essens genügte, um meinen Magen in helle Aufregung zu versetzen. Mist.
 Die Stewardess ging zur nächsten Reihe. 
  »Vielleicht hättest du sie fragen sollen, ob sie deine Hand hält.« Poppy deutete grinsend auf meine Sitzlehne, die ich noch immer fest umschlossen hielt.
 Unauffällig lockerte ich den Griff. »Das ist nicht nötig.«
 »Klar, du bist ja ein echter Kerl«, quetschte sie zwischen zwei Bissen hervor. Ich beschloss, ihre Bemerkung zu ignorieren.
 »Mmh, das ist tatsächlich ganz lecker.« Poppy leckte sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Eine kleine Bewegung, die ungeheuer sexy wirkte. Ich dachte darüber nach, wie es sich wohl anfühlte, sie zu küssen.
 Hör auf damit, ermahnte ich mich selbst. Sie hatte mehr als deutlich klar gemacht, dass sie kein Interesse an mir hatte.
 »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich gern noch einen Bericht durchlesen.« 
 »Tu dir keinen Zwang an«, erwiderte Poppy fröhlich. »Und schön den Sitzgurt geschlossen halten.« Ihre Mundwinkel kräuselten sich verdächtig. Sie schien eine geradezu diebische Freude daran zu haben, mich leiden zu sehen.
 »Danke für den Tipp.« Missmutig schloss ich die Augen. Ein schwacher Versuch, meinen Puls in den Griff zu bekommen. Dabei schwor ich mir im Stillen, mich nach dem Urlaub nicht mehr in ein Flugzeug zu setzen.
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 Neugierig sah ich nach draußen. Riesige Wolkenberge türmten sich vor meinen Augen auf, die immer wieder von Blitzen erleuchtet wurden. Offensichtlich flogen wir durch ein Gewitter. Etwas, das ich auch noch nicht erlebt hatte. Eine Mischung aus Furcht und Faszination breitete sich in mir aus, während ich das Naturspektakel beobachtete. Die letzte Stunde war wie im Flug vergangen und ich hatte jede Minute davon genossen. Connor hingegen hatte die ganze Zeit wie angewurzelt auf seinem Sitz gesessen und auf sein iPad gestarrt. 
 Rumms. Das Flugzeug sackte ab, gefolgt von einer leichten Erschütterung, als würde jemand an uns rütteln. Einige Passagiere schrien kurz auf.
 »Kannst du was sehen?«, fragte Connor mit zittriger Stimme. Er schielte panisch über meine Schulter hinweg zum Fenster.
 »Nee, nur ein paar Wolken.« Ich versuchte, ihn nicht unnötig zu beunruhigen. Es war offensichtlich, dass er Angst hatte.
 Das Flugzeug schlingerte leicht wie ein Schiff zwischen den Wellen. Eine Flugbegleiterin eilte an unserer Sitzreihe vorbei in Richtung Küche. Connor folgte ihr mit den Blicken.
  »Warum rennt die so? Ist das ein schlechtes Zeichen?«
 »Blödsinn, die möchte sich auch setzen.« Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Mach dir keine Sorgen wegen des Gewitters ...«
 »Gewitter!« Connors Augen waren weit aufgerissen und er schob seinen Körper an mir vorbei, um einen Blick durch das Fenster zu erhaschen. »Du hast doch gesagt, dass da nur ein paar Wolken sind.«
 »Stimmt ja auch. Sind eben Gewitterwolken.«
 Es rummste erneut und für den Bruchteil einer Sekunde wurden wir aus unseren Sitzen gehoben. 
 Connor fluchte in einer Sprache, die ich nicht verstand. Wahrscheinlich Gälisch. Seine Hände umklammerten weiterhin die Sitzlehne. Sein Atem ging schwer.
 »Hey, die haben ja noch nicht einmal die Anschnallzeichen angemacht«, startete ich einen weiteren Versuch, ihn zu beruhigen.
 »Meinst du, das ist ein gutes Zeichen?«
 »Na klar. Die würden niemals ein Risiko eingehen und die Passagiere gefährden. Also mach dich mal locker.« Demonstrativ lehnte ich mich zurück und schloss die Augen, als würde ich mich gerade total entspannen.
 Das Flugzeug schlingerte erneut und sackte wieder ab. Mit einem leisen Ping kündigten sich die Anschnallzeichen an.
  »Shit.« Connor fummelte hektisch an seinem Sitzgurt herum und zog ihn so fest, dass er in seinen Bauch einschnitt. 
 »Shit. Shit.« Seine Finger zitterten. Connor hatte eindeutig Flugangst!
 »Keine Sorge, das ist nur zur Vorsicht«, sagte ich betont gleichgültig. »Solange der Kapitän keine Ansage macht, ist alles im grünen Bereich.« Ich deutete mit der Hand in Richtung Küche, wo die Flugbegleiterinnen saßen und sich miteinander unterhielten. »Schau dir die beiden an, die sehen nicht aus, als würden sie sich Sorgen machen.«
 »Dein Wort in Gottes Ohr«, brummte Connor kaum hörbar. Er hatte erneut die Sicherheitsinstruktionskarte in die Hand genommen.
 »Die kannst du getrost weglegen. Die nutzt dir hier oben gar nichts.«
 »Wie beruhigend.« Seine Stimme zitterte leicht. »Jetzt fühle ich mich gleich besser.« Zumindest hatte er seinen Sinn für Humor nicht verloren.
  Mein Blick wanderte nach draußen. Die Wolkendecke war dichter geworden und die Blitze flackerten jetzt deutlich öfter auf. Okay. Zugegebenermaßen vielleicht keine optimalen Flugbedingungen, aber auf der anderen Seite saßen da vorn Profis, die solche Situationen regelmäßig trainierten.
 »Liebe Gäste, hier spricht Ihr Kapitän ...«
  Connor zuckte zusammen. Im Hintergrund sah ich, wie die beiden Flugbegleiterinnen ihre Sitzgurte fester zogen. Kein gutes Zeichen. 
 »Wir durchfliegen gerade eine Gewitterzone. Deshalb möchte ich Sie bitten, angeschnallt sitzen zu bleiben, bis die Anschnallzeichen wieder ausgeschaltet werden. Vielen Dank.« Im Hintergrund war leise der Funkverkehr zu hören.
 »Wir werden sterben«, stieß Connor kaum hörbar hervor. Seine Brille war verrutscht und saß schief auf der Nase. Er sah irgendwie süß und sexy zugleich aus.
 Ich drehte meinen Kopf zur Seite. Draußen vor dem Fenster war nichts mehr zu erkennen. Alles war in einen undurchdringlichen Nebel gehüllt, zwischen dem die Blitze zuckten.
  Wieder sackte das Flugzeug unkontrolliert in die Tiefe, dass selbst mir das Herz in die Hose rutschte. Unsichtbare Kräfte rüttelten und schüttelten den Flugzeugrumpf. Ich war froh, dass ich den Sitzgurt angelegt hatte.
 Connors Gesicht war noch eine Nuance blasser geworden. Auf seiner Stirn war ein feuchter Film zu erkennen. Mit versteinerter Miene starrte er geradeaus. Seine Hände umfassten die Armlehne so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.
 Erneut wurden wir durchgeschüttelt. Im Flieger war es mucksmäuschenstill. Diejenigen, die am Fenster saßen, schauten nach draußen, die anderen hatten den Blick fest auf die Flugbegleiter gerichtet, die ebenfalls schweigend nebeneinandersaßen und wiederum ihrerseits das Geschehen in der Kabine beobachteten.
 Connors Brustkorb hob und senkte sich schwer. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt. Seine Augen schimmerten wie flüssiger Bernstein hinter dem dichten Wimpernkranz. Er hatte die Lippen fest aufeinandergepresst, sodass sie nicht mehr als dünne Striche waren. Es war ihm anzusehen, dass er Todesangst hatte.
 Mir gefiel die Wackelei auch nicht, aber wirklich Angst hatte ich nicht. 
 »Connor, alles wird gut. Da vorn sitzen Piloten, die darauf trainiert sind, bei solchen Bedingungen zu fliegen.«
 »Irgendwann ist immer das erste Mal.« Fast hätte ich angefangen zu lachen, angesichts dieses erwachsenen Mannes, der neben mir wie ein eingeschüchterter Teenager saß und zitterte. Ich konnte nur ahnen, wie schlimm es für ihn sein musste.
 »Falls wir sterben, wollte ich dir nur sagen ...«, stieß Connor hervor, die Augen fest auf mich gerichtet. »Ich bin froh, dass du neben mir sitzt und nicht irgendeine Unbekannte.«
 »Danke für das Kompliment. Geht mir genauso.« Er sah wirklich bemitleidenswert aus. Plötzlich hatte ich eine Idee. In weniger als einer Viertelstunde würden wir in Inverness landen. Ich musste lediglich die Zeit bis zur Landung überbrücken. Gar nicht so einfach, wenn man fest angeschnallt in seinem Sitz saß. Aber eine Lösung gab es doch – ich würde ihn küssen. 
 Ziemlich gewagt, aber damit könnte ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Erstens würde ich ihn ablenken und zweitens würde ich mich nicht länger wie ein schockverliebter Teenager neben ihm fühlen, wenn ich die Kontrolle übernahm. Zumal die wenigsten Männer wirklich gut küssten, sodass meine Hormone dann wieder getrost in den Winterschlaf gehen konnten und der Weg frei war für einen ruhigen Urlaub.
 »Connor. Sieh mir bitte ganz fest in die Augen.« Mein Herz hämmerte wie verrückt gegen die Brust. Es hätte mich nicht gewundert, wenn es herausgesprungen wäre.
 »Warum?« Er blinzelte irritiert. Unsere Blicke verhakten sich ineinander. 
 Mein Mund fühlte sich mit einem Mal staubtrocken an und ich schluckte schwer dagegen an. »Was ich gleich mache, ist nur, um dir zu helfen«, sagte ich wild entschlossen.
 »Was?« Connor schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.« 
 »Davon.« Lächelnd beugte ich mich vor und küsste ihn. Zaghaft, tastend, fragend. Seine Lippen waren wunderbar samtig und weich. 
 Hm. Überhaupt fühlte es sich ziemlich gut an, ihn zu küssen. Sehr gut sogar, um ehrlich zu sein. Das Blut rauschte in meinen Ohren und in meinem Bauch machte sich ein angenehmes Kribbeln breit. Sein wunderbarer männlicher Duft hüllte mich ein. Eine Mischung aus Hölzern und Gräsern. Wild und erregend zugleich. Ein wohliger Schauer lief über meine Arme. 
 Mein Körper war schon immer ein alter Verräter gewesen und hatte mich so manches Mal in eine Situation gebracht, die ich lieber aus meinem Gedächtnis streichen würde.
 Alles um mich herum war vergessen. Das Flugzeug. Die Turbulenzen. Die Menschen. Es gab nur noch Connor und mich.
 Als seine Zungenspitze meine Lippen teilte, gab ich nur allzu gern nach. Er schmeckte leicht nach Minze. Unsere Zungen umspielten sich, damit beschäftigt, den anderen zu erforschen. Eigentlich hatte der Kuss nur eine kurze Ablenkung werden sollen, aber jetzt wollte ich auf keinen Fall, dass er aufhörte. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und zog ihn dichter an mich heran, soweit es die Armlehne zwischen uns zuließ.
 Seine Bartstoppeln kratzten auf meiner Haut, was meine Lust nur noch mehr anfachte. Durch den dünnen Stoff meiner Bluse spürte ich das Spiel seiner Muskeln. Seine Hand strich kaum merklich über meine Wange. Nicht mehr als das Streicheln eines Schmetterlingsflügels, doch diese zarte Berührung genügte, um ein Feuer in mir zu entfachen.
 Das war definitiv der beste Kuss meines Lebens.
 »Liebe Gäste, ...«, schallte es aus den Lautsprechern. Widerwillig löste ich mich von Connor. Um mich herum war meine Umgebung leicht verschwommen. Mein Puls raste wie verrückt.
 Das war ganz und gar nicht so gelaufen, wie ich gedacht hatte. Das hatte ein mieser Kuss werden sollen – einer, den man samt dem zugehörigen Mann schnell vergessen würde. Stattdessen hatte dieser Kuss meine Begierde nur noch gesteigert. Verdammt. 
 Unsere Blicke kreuzten sich. Alles, was ich in seinen Augen erkennen konnte, war komplettes Erstaunen. 
 Im Hintergrund teilte uns der Kapitän mit, dass er soeben den Anflug auf Inverness begonnen hatte.
 »Na siehst du, wir leben noch«, krächzte ich fröhlich. »Geht es dir wieder besser?«
 »Aye.« Er fixierte mich, als konnte er nicht glauben, was ihm gerade widerfahren war. »Was war das?«, fragte er schließlich.
 »Ein Kuss, was sonst.« Ich zuckte betont gleichgültig mit den Schultern, noch immer darum bemüht, meine Fassung wiederzugewinnen. »Ich dachte mir, es würde dich vielleicht von deiner Angst ablenken. Das war alles.« Mit der Hand strich ich mir über den Kopf, als müsste ich meine Frisur in Ordnung bringen.
 »Das war alles?«, wiederholte er ungläubig. 
 »Ja. Ich dachte, es wäre das Beste, dich ein wenig abzulenken.«
 »Eine ziemlich ungewöhnliche Methode, findest du nicht?« Er runzelte die Stirn. 
 »Mir ist auf die Schnelle nichts Besseres eingefallen. Zumindest bist du nicht mehr ganz so blass und zitterst nicht mehr. Also scheint es gewirkt zu haben.«
 Der Nerv unter seinem Auge zuckte. »Dann muss ich mich wohl bei dir für deine selbstlose Tat bedanken.« Sarkasmus schwang in seiner Stimme mit.
 »Na ja, ganz so schlimm war es auch nicht.« Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Der Kuss war einfach unglaublich gewesen und ich musste mich zusammenreißen, nicht noch einmal über ihn herzufallen.
 Es ruckte leicht, als der Pilot das Fahrwerk ausfuhr. Rasch sah ich aus dem Fenster.
 Langsam tauchte unter einem Wolkenschleier die Umgebung von Inverness auf. Die Landschaft wirkte auf den ersten Blick, als hätte jemand einen grünen Quilt darüber ausgebreitet. Langgestreckte Hügel, die bis zum Meer reichten, das die Gegend rund um Inverness zu einer Seite abgrenzte. Die Stadt selbst war in der Ferne als eine Ansammlung von Häusern und Straßen zu erkennen. Im Vergleich zu London mit seinen gewaltigen Häuserschluchten wirkte sie fast wie ein Dorf.
 Mein Puls raste noch immer wie nach einem Sprint. 
 »Ist das grün hier«, sagte ich betont locker. Er sollte nicht den Eindruck bekommen, dass mich der Kuss in irgendeiner Weise beeindruckt hatte. Auf der anderen Seite: Wie sollte ich die nächsten acht Tage überstehen, ohne mir nicht ständig zu wünschen, dass er mich küssen würde? Verdammter Mist. 
 Connor neben mir sagte kein Wort. Anscheinend hatte mein Kuss ihm die Sprache verschlagen.
 Vorsichtig schielte ich zur Seite, um einen Blick auf ihn zu werfen. Zu meiner Überraschung hatte er die Augen geschlossen. Seine Körperhaltung wirkte entspannt und ein Lächeln lag um seinen Mund.
  Gut so, dann hatte meine kleine Aktion ja wenigstens bei ihm die gewünschte Wirkung gezeigt. 
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 Nachdenklich beobachtete ich, wie Poppy ihren Koffer vom Gepäckband nahm. Was war da eben im Flugzeug passiert? Nicht, dass ich den Kuss bereute. Im Gegenteil. Er war der absolute Wahnsinn gewesen. Aber wie sollte ich damit umgehen? Ich wurde aus der Frau einfach nicht schlau. Immer wenn ich sie traf, schien sie es eilig zu haben, von mir wegzukommen. In den wenigen flüchtigen Augenblicken, die wir allein miteinander verbracht hatten, war sie nicht sonderlich kommunikativ gewesen. Freundlich distanziert traf es wohl am besten.
 »Bist du so weit?«, riss mich Poppy aus meinen Gedanken. Keine Spur von Unsicherheit in ihrer Stimme. Hatte ihr der Kuss wirklich so wenig bedeutet, wie sie vorgab? Unsere Blicke fanden sich. Erst jetzt bemerkte ich die winzigen goldenen Punkte in dem Blau ihrer Augen. Wie Sterne, die jemand dort wahllos verstreut hatte.
 Wunderschön. 
 Diese Frau war in jeder Hinsicht der Wahnsinn und ganz besonders, wenn es ums Küssen ging. Unbewusst schüttelte ich den Kopf.
 »Ist noch was?« Ihre Augen fixierten mich.
 »Nein, alles okay.«
 »Gut. Freut mich zu hören.« Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte ihren Mund. Wir setzten uns in Bewegung. Das Flughafenterminal von Inverness war im Vergleich zu London winzig. Es dauerte nur fünf Minuten, bis wir draußen vor der Autovermietung standen. 
 Entgegen der Wettervorhersage war es kühl, der Himmel war grau verhangen.
 Das Gebäude wirkte alt und ein wenig heruntergekommen. An einigen Stellen platzte der Putz ab. Ich konnte nur hoffen, dass die Autos in einem besseren Zustand waren. 
 Als wir durch die Tür traten, klingelte es leise. Der Geruch von altem Linoleum schlug mir entgegen. Es gab nur einen Schalter hinter dem eine Frau mit rundlichem Gesicht und roten Wangen saß.
 »Guten Tag«, begrüßte uns die Angestellte freundlich. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«
 »Wir haben einen Wagen auf den Namen Mackay reserviert.«
 Vor der Frau auf dem Tisch stand ein uralter Computer, der mit Sicherheit einen Ehrenplatz in einem Technikmuseum gefunden hätte.
 »Aye. Ich muss nur kurz ihre Papiere überprüfen und dann sind wir gleich fertig«, erwiderte die Frau höflich mit einem starken schottischen Akzent. Sofort überkam mich ein leicht wehmütiges Gefühl. Obwohl ich bereits einige Jahre in London lebte, kam ich mir manchmal wie ein Fremder inmitten der Engländer vor. Ich vermisste die schottische Freundlichkeit, das raue Klima und die Natur. 
 Poppy hatte den Koffer abgestellt und kam zu mir. Der schwache Duft ihres Parfüms wehte zu mir herüber, als sie sich neben mich stellte. Wie eine Wiese nach einem Sommerregen. Wunderbar blumig und frisch zugleich. 
 »Das sind die Schlüssel und die Papiere, falls Sie einen Unfall haben sollten.« Die Frau kicherte. »Was wir natürlich nicht hoffen.«
 »Nein, das ist nicht der Plan«, murmelte ich geistesabwesend. Der Kuss hatte mich völlig aus dem Konzept gebracht.
 »Der Wagen steht gleich hinter dem Gebäude auf dem Parkplatz.« Die Frau reichte mir eine Mappe mit den Schlüsseln und der Versichertenkarte. »Dann wünsche ich Ihnen schöne Ferien oder sollte ich lieber Flitterwochen sagen?« Ihr Blick wanderte von mir zu Poppy und wieder zurück. Sie kicherte erneut. »Die meisten Paare wollen nach Torridon, um dort ihre Flitterwochen zu verbringen.«
 »Na toll«, murmelte Poppy neben mir. Sie sah alles andere als begeistert aus.
 »Wir wollen auch nach Torridon, allerdings nicht als Hochzeitspaar«, teilte ich der Frau unverzüglich mit. Genau genommen waren wir nicht mehr als Bekannte – die einander geküsst hatten.
 »Ach so.« Die Angestellte wirkte enttäuscht. »Na, trotzdem schöne Ferien. Torridon Castle ist wirklich traumhaft und Sie werden sich bestimmt wunderbar dort erholen. Im Gegensatz zu den Hochzeitspärchen, die erst einmal Urlaub vom Urlaub brauchen. Wenn Sie verstehen, was ich meine.« Sie grinste verschmitzt.
 »Aye«, sagte ich lang gezogen. Poppy war schon wieder an der Tür und wartete auf mich. 
 »Gute Fahrt«, verabschiedete mich die Angestellte und ich folgte Poppy nach draußen auf den Parkplatz. 
 »Welcher ist unserer?« Mit einer ausladendenden Handbewegung deutete sie auf eine Reihe von Wagen, die dicht an dicht nebeneinanderstanden.
 Stirnrunzelnd warf ich einen Blick auf die Papiere in meiner Hand. »Der Wagen soll auf C6 stehen.«
 »Das ist gleich da vorn.« Poppy zeigte auf einen grünen Land Rover, der keine zehn Schritte entfernt stand.
 »Hm«, brummte ich und folgte ihr. 
 Auch von hinten war Poppy ein absoluter Hingucker. Schlanke Taille und ein Po der seinesgleichen suchte. Wohlgeformte Beine. Die Haare fielen über den Kragen ihres Mantels. Ihre fraulichen Hüften bewegten sich bei jedem Schritt auf eine aufreizende Weise. 
 Poppy baute sich vor dem Auto auf. »Nicht schlecht.«
 »In den Highlands genau der richtige Wagen.« Ich stellte mein Gepäck neben mir ab und drückte den Knopf für die Türöffnungsautomatik. »Man weiß nie, wie die Straßenverhältnisse sind, vor allem im Frühjahr und Herbst, wenn die Tiefdruckgebiete viel Regen mit sich bringen und Erdrutsche oder Schlammlöcher das Vorwärtskommen erschweren.«
 »Einer der Gründe, warum ich nie in Schottland leben würde.« Poppy drückte die Klinke des Kofferraums auf. 
 »Was sind die anderen?«, erkundigte ich mich.
 »Ach, da gibt es einige. Das Essen, die raue Natur, die Menschen.« Poppy hatte den Koffer angehoben und verzog das Gesicht. Offensichtlich war das Ding schwerer, als sie zugeben wollte.
 »Lass stehen, ich mache das.« 
 »Danke, aber ich brauche keine Hilfe.« Mit verbissener Miene startete sie einen Versuch, das schwere Gepäck in den Kofferraum zu hieven.
 »Bitte lass mich dir helfen.« 
 »Das geht schon.« Mit einem Ruck hatte sie den Koffer auf die hintere Ladefläche gehoben. Kaum war sie fertig, drehte sie sich zu mir um. Der Wind spielte mit ihren Haaren wie ein Kätzchen mit den Wollfäden. Ihre Augen leuchteten fast unnatürlich Blau hinter den dunklen Wimpern hervor. Es regnete leicht, aber das schien sie nicht zu stören. 
 »Hör zu, Connor. Wir sind kein Paar. Nur weil ich dich geküsst habe, bedeutet es nicht, dass du ständig den Helden spielen musst. Der Kuss hatte nichts zu bedeuten.« Ihr Mund war halbgeöffnet und feucht. Herrgott noch mal. Die Frau trieb mich noch in den Wahnsinn. 
 »Den Helden. Hm.« Die Art, wie sie mich geküsst hatte, voller Leidenschaft und Gefühl. Konnte ich mich so getäuscht haben? Ich wagte mir gar nicht auszumalen, wie sie küsste, wenn es kein Ablenkungsversuch war, wie sie behauptete.
 Wir standen uns noch immer gegenüber, die Blicke ineinander verhakt. Egal, was Poppy behauptete, ich musste wissen, ob sie die Leidenschaft wirklich nur vorgetäuscht hatte. Auch auf die Gefahr hin, dass sie mir eine Abfuhr erteilen und der Rest des Urlaubs eine Katastrophe werden würde.
 Ehe sie sich wehren konnte, zog ich sie an mich heran. 
 Poppy schnappte laut nach Luft, als ich meine Lippen auf ihren wunderbaren Mund legte. Ich hatte mit Gegenwehr gerechnet, aber stattdessen tauchte ihre Zunge erneut tief in mich ein. Sie schmeckte genauso gut wie sie roch. Süßlich und verlockend.
 Ihr Körper presste sich an mich und ihre Hand fuhr durch meine Haare, um im Nacken liegen zu bleiben. Dort wo die Haut am empfindlichsten war, vollführte ihr Daumen zarte Kreise, als wollte sie mich locken. Mit Erfolg, denn mein Lustzentrum erwachte augenblicklich und mein Schwanz pochte fast schmerzhaft gegen meine Hose.
 Das war zu viel. Mit einem Ruck riss ich mich von ihr los. Sie blinzelte leicht benommen.
 »Ich denke, wir sollten fahren«, sagte ich betont ruhig. Mein Herz hingegen klopfte aufgeregt.
 »Was war das eben?« Ihre Augen ruhten auf meinem Gesicht.
 »Ich wollte herausfinden, ob du mich wirklich so schrecklich findest, wie du vorgibst.« 
 »Und?« Sie reckte das Kinn forsch nach vorn.
 »Ich glaube, du bist eine schlechte Lügnerin.« Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus.
 »Wenn du dich da mal nicht täuschst. Ich bin hier, um mich zu erholen, und nicht auf der Suche nach einem Mann.«
 »Und ich bin nicht auf der Suche nach einer Frau.«
 »Dann sind wir uns ja weiterhin einig.« Mit einem Ruck drehte sie den Kopf zur Seite und riss die Verbindung zwischen uns ab wie ein Pflaster, das man von einer Wunde zog.
 Lächelnd stieg ich ebenfalls in den Wagen.
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 Der Rover glitt ruhig über die einspurige Landstraße. Connor saß entspannt auf dem Fahrersitz. Sein Blick war auf die schmale Fahrbahn gerichtet. Was er wohl dachte?
 Ich bewunderte seine schlanken Finger, die das Lenkrad locker umfassten. Chirurgenhände. Unwillkürlich musste ich an seine Worte bei der Hochzeitsprobe denken. An einem offenen Herzen zu operieren, benötigt viel Feingefühl. 
 Wir hatten seit seinem Überfall auf dem Parkplatz nicht mehr miteinander gesprochen. Was hatte ihn dazu bewogen, mich zurück zu küssen? Hatte ihm der erste Kuss genauso gut gefallen wie mir? Die Zärtlichkeit, die in ihm gelegen hatte, war überraschend gewesen und gleichzeitig hatte er Gefühle in mir geweckt, die ich lange vergessen geglaubt hatte. Das letzte Mal Sex war schon ein Weilchen her. Nicht, dass es mir an Bewerbern mangeln würde, aber meine Arbeit hatte Vorrang. Ein paar Dates, gefolgt von wenig spektakulären Küssen. Nichts, wofür es sich gelohnt hätte, mehr Zeit zu investieren.
 Das mit Connor war anders. Ich war im Urlaub. Was sprach also dagegen, ein bisschen Spaß zu haben?
  Ich blickte durch die Scheibe nach draußen. Rechts breitete sich der Torridon mit seinem tintenblauen Wasser aus. Links wurde die Straße durch eine hüfthohe Mauer abgegrenzt, hinter der sich die Ausläufer der Highlands majestätisch erhoben. Die Steine waren durch die jahrelange Witterung mit gelben und weißen Flechten überzogen. Aus den Fugen wuchs das Moos, gespickt von Grashalmen. An manchen Stellen waren Steine herausgebrochen und Erdmassen hatten sich dazwischen gedrängt, aus denen Wildblumen wie Fremdkörper wuchsen. 
 Immer wieder wurde die Mauer durch kleine Waldabschnitte unterbrochen und Tannen stachen ihre Spitzen in die tief liegenden Wolken wie Nadeln in einen Luftballon.
 Es hatte aufgehört zu regnen. Gelegentlich blitzte der blaue Himmel durch und wir bekamen einen kurzen Eindruck davon, wie es hier an sonnigen Tagen aussehen konnte. Ein Meer aus grün, gelb und braun.
 Mein Magen meldete sich knurrend zu Wort. Bis auf die Kleinigkeit im Flugzeug hatte ich heute noch nichts gegessen. 
 Connor setzte den Blinker und fuhr völlig unerwartet in einen kleinen Weg, der gefühlt ins Nichts führte.
 »Was tust du?« Fragend schaute ich zu ihm. »Nach Torridon geht es doch sicher geradeaus weiter.« Ich zeigte mit der Hand auf die Straße, die sich entlang der Bergausläufer schlängelte. 
 Ein Lächeln spielte um seinen Mund. »Offensichtlich hast du Hunger und wir wollen doch nicht, dass Tobias völlig umsonst alles vorbereitet hat.« Er deutete auf eine Anhöhe, ein paar hundert Meter von uns entfernt. »Das ist ein nettes Plätzchen für ein Picknick.«
 »Haben wir denn die Zeit dafür?«, fragte ich zögerlich.
 »Natürlich. Es ist ja nicht so, als ob wir einen Terminplan haben. Vergessen? Wir sind im Urlaub.« Er zwinkerte mir zu.
 »Mensch. Jetzt, wo du es sagst.« Ich schlug mir mit der flachen Hand gegen die Stirn.
 Connors Mundwinkel kräuselten sich. Er stoppte den Wagen. 
 »Mylady, darf ich bitten?« 
 »In welchem Paralleluniversum befindest du dich gerade? Wir sind hier nicht im achtzehnten Jahrhundert gelandet.« Ohne ihn zu beachten, stieg ich aus dem Wagen. 
 Ein kühler Wind schlug mir entgegen, der Geschmack von Salz legte sich auf meine Zunge und ich fröstelte leicht. Die Hose und die Bluse waren im Flugzeug perfekt gewesen, hier waren sie definitiv unpassend. 
 Die Anhöhe war nicht sonderlich groß, aber der Blick von hier oben war atemberaubend. Zu unserer Rechten breiteten sich die zerklüfteten Berge der Highlands aus. Wo vor ein paar Wochen bestimmt noch Schnee gelegen hatte, war nun alles mit einer grünen Decke aus Gras und Moss überzogen. Dazwischen schimmerten weiße Felsteile hervor. Eine Herde Schafe graste gemütlich auf einem der sanft geschwungenen Hänge. Zwischen dem Grün sahen sie aus wie Wattebällchen, die jemand dort wahllos verstreut hatte. Mit dem Blick folgte ich den Ausläufern der Berge bis zum Loch Torridon. Im Gegensatz zu den Seen des Inlands handelte es sich hierbei um einen Meeresarm, der sich in die Bucht schmiegte. Ganz am Horizont waren die weißen Segel eines Schiffes zu erkennen, das zwischen den Wellen schaukelte. 
 »Wow!«, stieß ich bewundernd hervor. »Das nenne ich mal eine Aussicht.«
 »Aye. Das war der Grund, warum ich den kleinen Umweg gemacht habe, ich wollte dir einen Überblick von der Umgebung geben.« Connor kam zu mir. Mit jedem Meter, den er sich näherte, wurde mir wärmer. Als sich unsere Körper fast berührten, blieb er stehen und streckte den Arm aus. »Das da hinten ist der Liathach.« Er deutete auf einen der drei Berge, die in Sichtweite lagen und sich mächtig bis in den Himmel erhoben. »Gleich daneben siehst du den Beinn Alligin und den Beinn Eighe. Die beiden gehören zu den höchsten Bergen Schottlands. Im Winter liegt dort oben viel Schnee. Im Sommer kann man herrliche Wandertouren darauf machen.«
 »Das klingt ja gerade so, als ob du schon mal da oben warst«, sagte ich keck.
 Connor machte ein ernstes Gesicht. »Allerdings. Genau genommen zwei Mal und ich plane, es ein drittes Mal zu tun, während ich hier bin.« Seine Augen leuchteten wie Sterne.
 »Du willst da hoch?« Verständnislos schüttelte ich den Kopf. 
 »Na klar. Ich hatte eigentlich gehofft, dass du mitkommen würdest.«
 »Niemals. Das ist voll nicht mein Ding.«
 »Schade, du weißt nicht, was du verpasst. Der Ausblick von da oben ist überragend und die Pflanzenwelt ist noch dazu sehr vielfältig.« Echtes Bedauern sprach aus seinem Gesicht.
 »Mein Plan für den Urlaub ist, an einem ruhigen Ort ein gutes Buch zu lesen. Wenn ich dazu noch einen Kaffee bekomme, bin ich glücklich.«
 »Ich schätze, das dürfte nicht so schwer sein.« 
 Für einen Moment riss die Wolkendecke über dem Meer auf. Ein goldener Strahl fiel mitten auf das dunkle Wasser des Lochs Torridon und formte einen glitzernden Kreis auf der Oberfläche. Fast unwirklich, so schön. 
 Sekunden später war es wieder vorbei und der See lag vor uns wie ein schwarzes Loch, das man in die Felsen gehauen hatte. Mein Blick wanderte entlang der Küstenlinie.
 »Ist das Torridon?« Ich deutete auf ein paar Häuser, die wie Perlen an einer Kette aufgereiht standen. 
 »Aye.« Er nickte. 
 »Das Dörfchen ist ja winzig.«
 »Bei der letzten Zählung hatte Torridon knapp zweihundert Einwohner.«
 »Du nimmst mich auf den Arm.« Ich lachte kurz auf.
 »Nein, wenn ich es dir sage. Torridon hat einen Krämerladen, ein Bürgerhaus, in dem die Versammlungen abgehalten werden, einen Pub und eine Feuerwehr.«
 »Wow, jetzt bin ich schwer beeindruckt. Das klingt nach einem aufregenden Leben.«
 Connor zuckte mit den Schultern. »Wie man es nimmt. Die Uhren ticken hier etwas langsamer, aber die Menschen sind mit dem zufrieden, was sie haben.«
 »Hm. Und was genau wäre das?«
 »Die Nähe zur Natur, die Ruhe abseits der hektischen Großstädte und sich.«
 »Ich glaube, das wäre mir zu wenig.«
 »Man gewöhnt sich daran.« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung des Rover. »Hast du Lust auf ein Sandwich?« 
 »Kannst du Gedanken lesen?« Lächelnd löste ich mich von dem Anblick.
 Connor zog die Tüte hervor, die Tobias ihm am Flughafen in die Hand gedrückt hatte. »Ich übernehme keine Verantwortung für den Inhalt. Aber für gewöhnlich weiß Tobias, was er tut.«
 »Dein Bruder hat wirklich an alles gedacht.« Schmunzelnd deutete ich auf die rot-weiß-karierten Servietten, in die jedes Brot eingewickelt war, damit man sich beim Essen nicht die Finger schmutzig machte.
 »So ist Tobias. Ich wünschte mir manchmal, er würde den gleichen Eifer an den Tag legen, wenn es um sein Zeitmanagement geht.«
 »Jeder von uns hat eben seine Schwächen«, erwiderte ich mit einem schiefen Grinsen.
 Connors Augen fixierten mich. Ein leichtes Flattern breitete sich in meinem Bauch aus, als ob ein Schwarm Schmetterlinge darin Platz gefunden hatte. 
 »Was ist deine?«
 »Die verrate ich dir nicht.« Blitzschnell schnappte ich mir eines der Brote. 
 »Schade, aber einen Versuch war es wert«, sagte er bedauernd. Er hatte sich ebenfalls ein Sandwich genommen und schälte es mit seinen schlanken Fingern aus der Serviette. 
 Eine Windböe fegte über uns hinweg und eine Haarsträhne fiel Connor in die Stirn. Nur mit Mühe widerstand ich dem Impuls, sie zurück hinter sein Ohr zu schieben.
 »Die sehen wirklich köstlich aus.«
 »Ich kann dir versichern, dass sie genauso schmecken. Tobias ist ein Genie, wenn es um die Zubereitung von Essen geht.« Die Liebe zu seinem Bruder sprach aus jedem Wort, das er sagte. Die Sorgenfalten von vorhin waren aus seinem Gesicht verschwunden und er wirkte gelöster inmitten der Natur. 
 »Ihr habt ein enges Verhältnis, du und dein Bruder.« 
 »Ja, unsere Mutter ist früh gestorben. Unser Dad war mit der ganzen Situation komplett überfordert. Also hat Tobias die Rolle unserer Mutter übernommen«, erklärte Connor.
 »Oh.« Mit einem Mal kam ich mir schrecklich neugierig vor. »Das tut mir leid.« Unwillkürlich musste ich an meine Familie denken. Dad hatte uns zwar verlassen, aber er war immer für uns da, wenn wir ihn brauchten. Ich stellte es mir absolut schrecklich vor, ohne die Eltern groß zu werden. Das erklärte das enge Verhältnis der beiden Brüder. 
 »Aye. Ist schon lange her.« Connor zuckte mit den Schultern. »Wir haben es auch so geschafft. Dad ist wieder verheiratet. Eine sehr nette Frau, die selbst einen Sohn in die Ehe gebracht hat. Wir treffen uns gelegentlich auf Familienfesten.«
 »Eine echte, moderne Patchwork-Familie. Aber wie kam es, dass du in London gelandet bist? Schließlich ist das nicht gerade ein beliebtes Pflaster bei den Schotten.« Ich nahm einen Bissen von meinem Sandwich. Sofort hatte ich den würzigen Geschmack des Käses zusammen mit dem von Kräutern auf der Zunge. »Mmh, das ist wirklich köstlich.« Wie zum Beweis nahm ich einen weiteren Happen.
 »Habe ich dir doch gesagt.« Connor lachte vergnügt. »Aber zurück zu deiner Frage. Hier draußen gab es einfach zu wenige Möglichkeiten zum Studieren.«
 »Das ist mir schon klar.« Ich fuhr mir mit dem Zeigefinger über die Lippe, um einen Krümel zu entfernen. 
 »Aber du hättest nach Edinburgh oder Aberdeen gehen können. Die medizinische Fakultät dort ist schließlich ziemlich gut«, quetschte ich zwischen zwei Bissen hervor.
 »Mein Studium habe ich tatsächlich in Edinburgh absolviert. Aber der Professor, bei dem ich meine Facharztausbildung machen wollte, war nun mal in London. Also habe ich mich beworben und bin, als die Zusage kam, schweren Herzens dorthin gezogen. Als ich fertig war, hat er mir eine Stelle in seinem Krankenhaus angeboten, die ich einfach nicht ablehnen konnte.« Ein wehmütiges Lächeln huschte über sein Gesicht. 
 »Verstehe. Und wie kam es, dass Tobias auch bei dir in London wohnt?«
 »Hey, ist das hier ein Interview?«, protestierte Connor. 
 »Nein, ich bin einfach neugierig, mit was für einem Mann ich die nächsten Tage verbringen werde«, gestand ich schmunzelnd. 
 »Das interessiert dich erst jetzt, nachdem wir uns geküsst haben?« Mit den dunklen Haaren sah er aus wie ein moderner Pirat. Sexy und begehrenswert zugleich. Einmal mehr erinnerte ich mich daran, dass wir eine reine Zweckgemeinschaft waren, die sich gefunden hatte, damit die Reise unserer Freunde nicht einfach verfiel. 
 »Das war reine Höflichkeit. Eigentlich spielt es keine Rolle.« Die entspannte Stimmung war mit einem Schlag verflogen. »Also brauchst du dir gar nichts darauf einzubilden. Genauso wenig wie auf den Kuss.«
 »Tue ich nicht. Aber so wie die Verhältnisse zwischen uns sind, sehe ich keinen Grund, mein Privatleben vor dir auszubreiten.«
 »Stimmt.« Ich knüllte die Serviette zu einem Ball. »Wir sollten weiterfahren. Ich würde gerne in Ruhe vor dem Abendessen auspacken.«
 »Einverstanden.« Mit einem Ruck wandte er sich von mir ab.
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 Connor drosselte das Tempo, um in die Kurve zu fahren. In der letzten halben Stunde waren wir keinem Auto mehr begegnet. Man hatte fast das Gefühl, allein auf der Welt zu sein, wären da nicht die Stromleitungen gewesen, die sich wie Wäscheleinen durch die unberührte Landschaft zogen. Saftige Wiesen wechselten sich mit kleinen Wäldchen ab. Hüfthohe Trockensteinmauern schlängelten sich durch das Gelände wie eine graue Schlange. 
 Zwischen dem Grün am Straßenrand wuchsen Wildblumen wie alte Wegbegleiter. Löwenzahn, Gänseblümchen, Schafgarbe und Blumen, deren Namen ich nicht kannte. Nie hätte ich mir die Highlands so reich an Flora und Fauna vorgestellt.
 Ein Schild tauchte plötzlich vor uns rechts neben der Straße auf. Darauf stand mit kursiver Schrift geschrieben: Torridon Castle. 
 Ich atmete durch. Wir hatten unser Ziel erreicht. 
 Connor setzte den Blinker und wir bogen in den schmalen Zufahrtsweg zum Hotel ein. Der asphaltierte Weg führte durch eine parkähnliche Landschaft mit gepflegten Rasenflächen, auf denen uralte Bäume standen, deren knorrige Äste nach den Wolken zu greifen schienen. Das gesamte Gelände wurde von einer kniehohen Trockensteinmauer abgegrenzt. Im Internet hatte ich gelesen, dass das Hotel auf einer Art Landzunge gebaut worden war. Früher ein sicherer Platz gegen unerwartete Besucher, war es heute der perfekte Ort, um sich in der unberührten Natur zu erholen. 
 Im Hintergrund ragten die Highlands wie ein Scherenschnitt empor, deren Ausläufer bis in die Bucht reichten. Überall konnte man scharfe Abrisskanten entdecken, die mit Moos und anderen Gewächsen überzogen waren. 
 Der Rover folgte einer Kurve. Dann sah ich es. Zwischen dem Grün der Bäume tauchte die silberbraun schimmernde Fassade des Schlosses auf. Inmitten der Landschaft wirkte das Gebäude kleiner, als ich angenommen hatte. Wie eine Ritterburg aus meinen Geschichtsbüchern. Mit Erkern und einem Turm, auf dessen Spitze eine Fahne fleißig im Wind flatterte, auf der die Worte Torridon Castle standen. Jemand musste den Kamin angezündet haben, denn aus dem gewaltigen Schornstein auf dem Dach des Hauptgebäudes stieg eine weiße Rauchsäule in den Himmel empor. 
 »Das sieht echt toll aus!«, rief ich überrascht. Nicht im Traum hatte ich mit einem solchen Anblick gerechnet. 
 Aus dem Augenwinkel sah ich Connor schmunzeln. Er hatte die ganze restliche Fahrt einfach neben mir gesessen und geschwiegen. Die Spannung, die zwischen uns geherrscht hatte, war fühlbar gewesen, was äußerst schade war, denn bei unserem kleinen Picknick war für kurze Zeit ein anderer Connor zum Vorschein getreten – ein Mann, der mir sehr gefallen hatte. Für einen Moment hatte er mich ahnen lassen, wie er war, wenn er nicht das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Dann hatte er diese unsägliche Frage gestellt und alles damit kaputt gemacht.
 »Warte, bis du es aus der Nähe siehst«, holte mich Connor aus meinen Gedanken. »Du wirst begeistert sein.«
 Vielleicht war die Idee, hierher zu fahren, doch nicht so schlecht gewesen. Eine gewisse Vorfreude breitete sich in mir aus. 
 »Die Leute, denen das hier gehört, dürfen sich glücklich schätzen«, stellte ich fest. Im Internet hatte ich gelesen, dass das gesamte Gelände in Privatbesitz war. Natur so weit das Augen reichte. »Ziemlich beeindruckend.«
 »Aye. Das Schloss gehörte jahrhundertelang einer schottischen Adelsfamilie. Leider blieb die Ehe des letzten Earls kinderlos und so wurde das Schloss nach seinem Tod vor drei Jahren verkauft.« 
 »Kennst du die neuen Besitzer?«
 »Nein, das letzte Mal, dass ich einen Ausflug hierher gemacht habe, ist schon eine Weile her. Seit das Schloss zum Hotel umgebaut wurde, war ich nicht mehr hier.«
 »Na, dann ist es ja für uns beide Neuland«, stellte ich fest.
 »In jeder Hinsicht«, sagte Connor in einem Ton, den ich nicht deuten konnte. 
 Er stellte den Wagen auf einen der Parkplätze seitlich des Eingangs. Wie die Frau von der Autovermietung angekündigt hatte, waren wir nicht allein. An einem der parkenden Wagen war ein Just-Married-Schild befestigt.
 Na toll. Der Gedanke, zwischen turtelnden Frischvermählten meine Abende zu verbringen, war nicht gerade erhellend. Auf der anderen Seite, was kümmerte es mich? Ich war schließlich hier, um mich zu erholen. Das konnte ich auch zwischen Ehepaaren. 
 Neugierig drückte ich die Tür mit Schwung auf. Ein frischer Wind schlug mir entgegen und zauberte eine Gänsehaut auf meine Arme. Der wenige Schlaf der letzten Wochen machte sich bemerkbar und ich nahm einen tiefen Atemzug, um die Müdigkeit zu vertreiben. Sofort hatte ich den Duft von Rosen und einer Prise Meer in der Nase. Eine Mischung, die ich so bisher noch nicht wahrgenommen hatte. Betörend und erfrischend zugleich. 
 Interessiert musterte ich das Schloss aus der Nähe. Der Eingangsbereich wurde von einem uralten Blauregen eingerahmt und Efeu rankte sich entlang der Fassade, was dem Ganzen ein verwunschenes Aussehen gab. Dazwischen blitzten die graubraunen Sandsteine durch, aus denen das Schloss gebaut war. Alles wirkte sehr gepflegt. Keine Schimmelflecken oder abgeblätterte Farbe, wie man es häufig bei alten Gebäuden fand. 
 Eine dreistufige Treppe führte zum Haupteingang. Üppige Rosenbüsche wuchsen daneben bis hoch zu den Fenstern und gaben ihren süßlichen Duft in die Umgebung ab. Rund um das Schloss führte ein schmaler Kiesweg zum hinteren Teil des Gartens. 
 »Gefällt es dir?« Connor warf mir einen fragenden Seitenblick zu.
 »Gefallen ist gar kein Ausdruck«, sagte ich begeistert. »Das Schloss ist ein Traum. Ein echtes Kleinod inmitten der Highlands.« Unwillkürlich musste ich an Ruby denken, die in dem schmucklosen Krankenzimmer lag. Sobald ich ausgepackt hatte, würde ich meine Freundin anrufen und ihr von allem berichten.
 Aus dem Augenwinkel sah ich, wie eine rundliche Frau in einem dunkelblauen Wollkleid und schwarzen Stiefeln mit energischen Schritten direkt auf uns zukam. 
 »Achtung!«, flüsterte ich grinsend. »Da kommt das Begrüßungskomitee.«
 Connor stieß ein heiseres Lachen aus. 
 Kurz bevor die Frau uns erreicht hatte, blieb sie mit ausgebreiteten Armen stehen. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie angefangen hätte, die Arie der Königin der Nacht zu schmettern.
  »Herzlich willkommen auf Torridon. Ich bin Mrs Murray, die Haushälterin und Köchin. Sie sollten sich also gut mit mir stellen.« Ihre veilchenblauen Augen blitzten vergnügt auf. Ich schätzte die Frau auf Mitte fünfzig. Ihr Gesicht war mit einem feinen Netz aus Falten überzogen, was ihrer natürlichen Schönheit keinen Abbruch tat. Ihre Haltung und die Art, wie sie sich bewegte, hatten etwas Majestätisches. Um die Schultern hatte sie sich ein Plaid in gedeckten Farben gelegt, das von einem breiten Ledergürtel um die Taille fixiert wurde.
 »Das werde ich mir merken«, antwortete ich. »Poppy Thompson.« Lächelnd streckte ich ihr meine Hand entgegen.
 »Ah, unsere Gäste aus London.« Die Haushälterin schlug ein. »Herzlich willkommen noch mal. Wir hatten etwas früher mit Ihnen gerechnet.« Ihre Handflächen fühlten sich leicht rau an, wie bei Menschen, die es gewohnt waren zuzupacken.
 »Mackay. Dr Connor Mackay. Sehr erfreut, Sie kennenzulernen«, stellte sich Connor in James-Bond-Manier vor. Interessanterweise kam sein schottischer Akzent mit einem Mal viel stärker durch als noch in London. »Wir haben zwischendurch eine kurze Rast gemacht.«
 »Verstehe. Sie sind Schotte.« Sie blickte wohlwollend auf Connor.
 »Aye, aus Edinburgh« Der Stolz in seiner Stimme war nicht zu überhören.
 »Schöne Stadt. Allerdings nicht so schön wie hier.« Die Haushälterin schenkte ihm ein breites Lächeln. Dabei legte sie eine schiefe Zahnreihe frei. »Hatten Sie eine gute Anreise?«
 »Ja, völlig problemlos.«
 »Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen das Cottage zeige? Die Formalitäten können wir später erledigen. Dann können Sie in Ruhe auspacken oder was Sie sonst noch so machen wollen vor dem Abendessen.« Sie zwinkerte uns zu. Es war klar, auf was sie anspielen wollte, und ich konnte es ihr nicht verdenken. Sobald sich die Gelegenheit bot, würde ich ihr vermitteln, dass Connor und ich kein Paar waren.
 »Einverstanden. Ich hole nur schnell unser Gepäck.« Connor eilte zum Kofferraum.
 »Das ist nicht nötig. Brian kann Ihr Gepäck tragen.« Ehe Connor etwas erwidern konnte, legte Mrs Murray Zeigefinger und Daumen an den Mund und stieß einen kräftigen Pfiff aus. 
 Erschrocken wich ich einen Schritt zurück. »Wow.« 
 Als sie die Hand wieder sinken ließ, fielen mir die drei Holzreifen um ihr Handgelenk auf, die dort wie Hula-Hoop-Reifen baumelten. 
 »Entschuldigung, aber sonst hört mich der Kerl nicht.« Sie hatte den Satz noch nicht ganz ausgesprochen, als ein junger Mann mit feuerroten Haaren und einem sympathischen Gesicht herbeieilte.
 »Sie müssen mir unbedingt beibringen, so zu pfeifen«, sagte ich bewundernd, »Dann muss ich mir nie wieder Sorgen machen, dass mir ein Mann, dass Taxi vor der Nase wegschnappt.« Ich warf Connor einen zweideutigen Blick zu, den dieser mit einem schiefen Grinsen quittierte.
 Die Haushälterin lachte kurz auf. »Na, Sie sind mir ja eine Marke. Das hat mich hier noch keiner gefragt. Gefällt mir.« Sie schenkte mir ein wohlwollendes Lächeln. 
 Connor überreichte dem jungen Mann die Autoschlüssel. Langsam setzte sich unser kleiner Trupp in Bewegung.
 »Das Cottage liegt hinter dem Schloss auf der Landzungenspitze«, erklärte Mrs Murray, während wir dem schmalen Weg am Hauptgebäude vorbei folgten. »Das hier sind die Stallungen.« Sie deutete auf das Gebäude, das ich gleich zu Beginn entdeckt hatte, und bestätigte meine Vermutung. »Wenn Sie reiten möchten, müssen Sie es nur rechtzeitig unserem Stallmeister mitteilen, dann sucht er ein passendes Pferd für Sie aus.« 
 Als Kind und Jugendliche war ich regelmäßig geritten, aber in den letzten Jahren hatte ich kaum noch die Gelegenheit dazu gehabt. Ein Reitausflug in den Highlands war zwar durchaus verlockend, aber in meinem jetzigen Zustand sehnte ich mich einfach nach Ruhe und nicht nach körperlicher Anstrengung. »Danke für das Angebot, ich glaube, ich mache es mir lieber hier gemütlich.« 
 »Kann man auch allein reiten?«, erkundigte sich Connor.
 »Aye, solange Baldwin Bescheid weiß, ist das kein Problem.« Aus ihren Worten schloss ich, dass Baldwin der Name des Stallmeisters war.
 Staunend bewunderte ich die Anlage. Alles wirkte gepflegt und sauber. Zwei der Pferde standen hinter dem Gatter und grasten gemütlich. Jemand hatte ein paar Sättel zum Auslüften über eine der Gatterstangen gehängt. Anscheinend waren bereits Gäste unterwegs gewesen. Drei Pferde standen auf der Weide. Gänseblümchen und Löwenzahn leuchteten wie Farbtupfer auf dem satten Grün des Rasens. Alles wirkte so friedlich. 
 Herrlich. Genau das, was ich jetzt brauchte. 
 »Wie geht es Ihrer armen Freundin?«, fuhr Mrs Murray im Plauderton fort. »Als der Anruf kam, konnten wir es alle kaum fassen.« Sie legte ihre flache Hand auf die üppige Brust.
 »Gestern ging es ihr schon deutlich besser. Der Fuß sieht allerdings immer noch schlimm aus.«
 »Aber nicht mehr so dramatisch, wie am Abend des Unglücks«, bemerkte Connor, der neben mir ging.
 Bei dem Gedanken an den Anblick des verdrehten Fußes machte mein Magen sofort einen Purzelbaum. »Stimmt, aber so, wie ich sie verstanden habe, muss sie auf jeden Fall eine Woche stationär bleiben.« 
 »Ach, die Arme.« Mrs Murray bekreuzigte sich. »Dann kann man ihr nur wünschen, dass alles gut heilt. Sie sind auch Arzt, Dr Mackay?«
 »Ja, Herzchirurg in der Kinderkardiologie in London.«
 »Das bedeutet, sie operieren an Kinderherzen.« Mrs Murray blickte mit großen Augen zu Connor hoch. 
 »Ja, es ist erstaunlich, wie viele Kinder mit einem Herzfehler zur Welt kommen und dringend operiert werden müssen.« Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. Mit einem Mal tat es mir leid, dass ich seinen Beruf so heruntergespielt hatte.
 »Zum Glück erfreuen sich meine Kinder bis heute bester Gesundheit.« Mrs Murray bekreuzigte sich erneut.
 Connor nickte. »Gesunde Kinder sind ein Geschenk, dass die Menschen oft als viel zu selbstverständlich nehmen.«
 »Haben Sie Kinder, Dr Mackay?« 
 »Nein. Dazu fehlt mir noch die richtige Frau an meiner Seite«, kam es prompt zurück.
 »Mrs Murray blieb stehen. »Ich dachte, die hätten Sie schon gefunden.« Ihr Blick wanderte von Connor zu mir und wieder zurück. 
 »Nein, wir sind nur ...«, ich suchte nach dem passenden Wort, »... Bekannte.« Die sich geküsst haben, fügte ich im Stillen hinzu. 
  »Bekannte. Hm. Das tut mir leid, ich irre mich nur selten und man kann die Luft zwischen Ihnen förmlich knistern hören.« Sie schüttelte leicht fassungslos den Kopf.
 »Da sind Sie schon die Zweite, die das behauptet. Der Pfarrer bei der Trauung meiner Freundin war der gleichen Ansicht«, antwortete ich, »... aber ich kann Ihnen versichern, wir sind kein Paar.«
 »Das macht ja nichts.« Mrs Murray warf uns einen bedeutungsvollen Blick zu. 
 Wir folgten weiter dem Weg und der Kies knirschte unter unseren Schritten. Überall auf dem Gelände waren Pfützen, die davon zeugten, dass es ordentlich geregnet haben musste.
 »Leider haben Sie heute keinen so schönen Tag erwischt.« Mrs Murray deutete gen Himmel, wo noch immer dunkle Wolken hingen. »Aber ab morgen soll die Sonne scheinen«, versicherte sie. »Dann wird es auch wieder wärmer.« 
 Endlich hatten wir das Ende der Stallungen erreicht. Im Nachhinein war ich froh, dass nicht ich, sondern der arme Brian meinen Koffer tragen musste. 
 »Wow!« Abrupt blieb ich stehen. 
 »Hoppla.« Connor stieß ungewollt gegen mich. 
 »Entschuldige, aber sieh dir das mal an.« Vor meinen Augen breitete sich Loch Torridon mit seinem dunklen Wasser aus, umrandet durch das morastige Ufer und Schilfgras. Dahinter erhoben sich majestätisch die Highlands. Eine Gruppe Vögel flog wie eine Staffel über unsere Köpfe hinweg zum See.
  »Ja, Schottland ist auch wunderschön. Wie England, nur auf seine ganz besondere Weise«, antwortete Connor. Ein kleiner Seitenhieb auf meine Vorbehalte gegenüber seiner Heimat. 
 »Das haben Sie gut gesagt«, stimmte Mrs Murray ihm zu. »Da hinten ist das Cottage.« Sie deutete auf ein kleineres Gebäude etwas fünfzig Meter entfernt von uns auf der Spitze der Landzunge.
 »O mein Gott.« Jubelnd klatschte ich in die Hände. »Das sieht ja aus wie auf einer Postkarte.«
 »Aye, drinnen ist es noch schöner«, versicherte mir die Haushälterin. »Wissen Sie, ich mag unser Haupthaus sehr, aber das Cottage ist etwas ganz Besonderes. Der Ort, auf dem es gebaut wurde, ist magisch. Im Dorf berichtet man davon, dass beim Cottage schon mehrfach Lichtwesen gesehen wurden.« 
 »Aha. Das klingt doch spannend«, erwiderte ich lächelnd. Aberglaube war etwas, das mir komplett fremd war. Ich war eine Frau der Realität und des wahren Lebens. 
 »Ist es auch. Einige der Paare hatten jahrelang auf ein Kind gehofft. Nach dem Aufenthalt hier war die Frau schwanger.«
 »Wahrscheinlich, weil sie mal Zeit füreinander hatten und nicht wegen der Feen«, flüsterte ich Connor zu. Er schmunzelte, sagte jedoch nichts.
 Endlich hatten wir das Cottage erreicht. Breite Steinplatten führten uns zum Eingang.
 »Da wären wir.« Mrs Murray machte eine einladende Handbewegung. »Normalerweise wollen die Männer immer die Frau über die Schwelle tragen, aber ich schätze, das fällt in Ihrem Fall aus«, meinte Mrs Murray mit dem Blick auf Connor und mich. 
 Neugierig musterte ich das Cottage und die Umgebung. Die honigfarbene Fassade passte sich perfekt in die Landschaft ein. Wilder Efeu bedeckte fast die gesamte Front bis hoch zum Dach, als ob er das Cottage umarmen wollte. Dazwischen leuchteten die rosafarbenen Blüten einer Rose.
 Rund um das Cottage hatte man der Natur seinen Lauf gelassen. Außer auf einem schmalen Rasenstück wuchsen hier Wildblumen, Ginsterbüsche und die typischen fliederfarbenen Disteln, die das Wahrzeichen Schottlands waren. Ein Moosbelag überzog den übrigen Boden. 
 Der salzige Duft des Meeres war hier viel stärker als beim Schloss. In der Ferne war das Blöken von Schafen zu hören und das leise Rascheln der Blätter, wenn der Wind hindurchfuhr. Die Fensterläden des Cottages waren in einem hellen Blau gestrichen. Das Dach schimmerte silbern wie gebürstetes Metall. Der Schornstein sah aus, als würde er jeden Moment umkippen, und eine weiße Rauchsäule stieg daraus empor, um in dem bedeckten Himmel zu verschwinden.
 Das sichere Zeichen, dass jemand daran gedacht hatte, den Kamin zu entfachen. Mir war entsetzlich kalt in meinem dünnen Pullover und der leichten Hose. Ich konnte es gar nicht mehr abwarten, endlich unter der heißen Dusche zu stehen und mir danach warme Klamotten anzuziehen. 
 Ich folgte Mrs Murray und Connor die wenigen Schritte bis zum Eingang. Eine Klingelschnur baumelte im Wind. Gleich daneben befand sich ein Schild, auf dem Seashore Cottage – Traumspinner Cottage stand. 
 Mrs Murray steckte den Schlüssel in das alte Eisenschloss. Mein Herz schlug schneller, als die Tür quietschend aufsprang. »Hinein in die gute Stube.« 
 Gespannt trat ich ein. Ein zarter Geruch nach Lavendel und Bohnerwachs hing in der Luft. Es dauerte einen Moment, bis sich meine Augen an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. 
 Die alten Holzdielen knarrten unter meinen Schritten, als wollten sie mir eine leise Begrüßung zuflüstern. 
 Neugierig sah ich mich um. Neben der Tür befand sich eine Garderobe, an der man bequem seine Mäntel und Jacken aufhängen konnte. Darunter war eine Ablage für Stiefel und Schuhe. Gleich dahinter ging der kurze Flurbereich, der wohl als Windfang für schlechtes Wetter gebaut worden war, in das Wohnzimmer über. 
 Der Raum war nicht sonderlich groß, strahlte aber eine herrliche Gemütlichkeit aus. Die Möbel waren ein bunter Mix aus modern und alt, der sich auf eigenartige Weise perfekt ergänzte. An der Stirnseite war ein Kamin in die dicke Steinwand eingelassen. Rauchspuren hatten sich über die Jahre auf die Wand gelegt. 
 Auch jetzt flackerte darin ein munteres Feuer, das seine Wärme in die Umgebung abgab. Das dunkle Holz des Fachwerks verlief wie ein Skelett entlang der Decke und der Wände. Man hatte darauf verzichtet, die Steine zu verputzen, was den ursprünglichen Charakter des Hauses unterstrich. Rechts von dem Wohnzimmer führte eine schmale Steintreppe in den oberen Stock des Cottages.
 Auf dem alten Dielenboden lagen mehrere dicke Teppiche verteilt, um die Kälte fernzuhalten, die zweifelsohne vom Boden hochkroch.
 Vor dem Kamin waren ein cognacfarbenes Sofa und zwei Sessel im gleichen Stil aufgestellt. 
 Ich jauchzte begeistert, als ich den kleinen Erker entdeckte, dessen Fensterbank zu einer Sitzgelegenheit mit dicken Kissen darauf ausgebaut war. Von dort aus hatte man einen traumhaften Blick auf die Bucht und die gegenüberliegende Seite des Ufers mit den weißen Häusern von Torridon. Das würde der perfekte Platz für mich zum Lesen und Träumen sein.
 »Wie ich sehe, gefällt es Ihnen«, bemerkte Mrs Murray die meinem Blick gefolgt war.
 »Das ist ... das ist einfach unglaublich«, sagte ich. »Wann kann ich einziehen?«
 »Sie sind nicht die Erste, die das fragt.« Mrs Murray grinste schief. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen noch schnell die übrigen Räume. Das Cottage wurde 2018 das letzte Mal renoviert. Dabei hat man besonderen Wert darauf gelegt, den ursprünglichen Charakter zu erhalten.«
 »Das merkt man. Alles sieht so stimmig aus.« Seit dem Betreten des Hauses hatte ich das Gefühl, in eine andere Epoche gehüpft zu sein. Soweit ich es auf den ersten Blick erkennen konnte, gab es keinen Fernseher, was eher ungewöhnlich war in der heutigen Zeit.
 Brian kam schwer beladen durch die Tür gepoltert. 
 »Du kannst die Sachen gleich ins Schlafzimmer hinaufbringen«, kommandierte Mrs Murray in einem Ton, der darauf schließen ließ, dass sie es gewohnt war, Anordnungen zu geben. Ohne mit der Wimper zu zucken, eilte der junge Mann die Treppe hoch.
 »Hier befindet sich die Küche.« Sie deutete auf einen kleinen Raum, der sich links neben dem Wohnzimmer befand. »Die meisten Gäste nutzen sie für gewöhnlich nicht, sondern nehmen ihre Mahlzeiten im Haupthaus ein.« Sie machte eine kurze Pause. »Das liegt wahrscheinlich an meinem guten Essen.«
 »Dessen bin ich mir sicher«, sagte ich, was mir ein zufriedenes Lächeln der Haushälterin einbrachte.
 »Sie können sich allerdings auch etwas bringen lassen. Ein besonderer Service, den wir nur für unsere Gäste im Cottage anbieten.«
 Neugierig schielte ich um die Ecke. Die Küche war klein, aber mit allem ausgestattet, das man zum Kochen brauchte. 
 Es gab einen Herd, der in jedem Heimatmuseum einen Ehrenplatz bekommen würde, und wenn ich mich nicht täuschte, wurde er noch mit Holz befeuert. Etwas, das ich nur aus Büchern kannte. An der Wand darüber war eine Stange angebracht, an der die verschiedenen Kochutensilien an Haken hingen. 
 Eine Regalwand aus geöltem Holz diente dazu, das Geschirr zu lagern. 
 Gleich neben dem Fenster gab es sogar eine Sitzecke, die gerade so groß war, dass zwei Personen bequem daran sitzen konnten. 
 Auf der Fensterbank standen mehrere Töpfe mit frischen Kräutern, die einen würzigen Duft verströmten. Spitzenvorhänge zierten das Fenster. 
 Bisher hatte ich keine elektrische Heizung entdeckt, stattdessen gab es auch hier einen Kamin, in dem ein Feuer brannte. Jemand hatte vorsorglich einen Weidenkorb mit frischem Holz davorgestellt.
 »Das sieht ein bisschen aus, wie in alten Jane-Austen-Filmen. Fehlen nur noch die Gänse, die schnatternd durch den Raum laufen«, bemerkte ich schmunzelnd.
 Connors Augenbraue schnellte belustigt nach oben. »Jane Austen. Wirklich? Du?«
 Ich zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Ein bisschen Romantik und heile Welt haben noch niemandem geschadet.«
 »Hinter dieser Tür ...«, Mrs Murray deutete neben den Küchenschrank, »ist eine Vorratskammer. Dort finden Sie die wichtigsten Grundnahrungsmittel inklusive Kaffee und verschiedenen Teesorten. Sollten Sie etwas Spezielles benötigen, dann gibt es im Dorf einen Lebensmittelladen, in dem man fast alles bekommt.« 
 »Hauptsache ich kann mir einen Kaffee machen, dann bin ich glücklich.«
 »Aye.« Wir folgten Mrs Murray zur Treppe. »Schlafzimmer und Badezimmer befinden sich im oberen Stock. Vorsicht mit dem Kopf. Die Deckenhöhe ist nicht auf die Größe der heutigen Bevölkerung angepasst.«
 Die Treppe war aus groben Steinen gebaut, zwischen denen die weißen Fugen hervorblitzten. Ein einfaches Tau, das im Mauerwerk befestigt war, diente als Geländer. 
 »Vorsicht, Dr Mackay.« Mrs Murray deutete warnend auf den kleinen Absatz über der Treppe. Selbst ich musste aufpassen, mir nicht den Kopf zu stoßen.
 Wir hatten das Treppenende erreicht. Der Flur war winzig, sodass wir zu dritt nicht nebeneinanderstehen konnten, ohne uns zu berühren. Als Connors Arm mich versehentlich streifte, zuckte ich kaum merklich zusammen. 
 »Das ist das Schlafzimmer.« Die Haushälterin führte uns in den ersten Raum gleich neben der Treppe.
 Das Zimmer war größer als erwartet und bot reichlich Platz. An der Stirnwand befand sich auch hier ein Kamin. Zur Sicherheit hatte man ein geschmiedetes Eisengitter davorgestellt, um eventuell fliegende Funken aufzuhalten. 
 Bei dem Anblick des großen Himmelbettes machte mein Herz einen Hüpfer ... Andererseits. Im Geiste ging ich noch einmal im Schnelldurchlauf die restlichen Zimmer durch, auf der Suche nach einer zweiten Schlafmöglichkeit im Cottage. 
 Das Sofa war definitiv zu klein. Wie es aussah, würde ich mir mit Connor das Bett teilen müssen, wenn er nicht freiwillig darauf verzichten und auf dem Boden schlafen würde. Wovon nicht auszugehen war.
 Shit. Shit. Shit.
 Eine warme Welle lief durch meinen Körper. 
 »Alles in Ordnung?«, riss mich Connor aus meinen Gedanken. Seine Mundwinkel kräuselten sich. »Oder ist das Begeisterung, die aus deinem Gesicht spricht?« Der Mistkerl machte sich über mich lustig. 
 Mrs Murray hob interessiert den Kopf. 
 »Ähm, Begeisterung natürlich.« Nervös leckte ich mir über die Lippen.
 »Das Bett ... Ähm, das Zimmer ist toll«, murmelte ich. 
 »Freut mich zu hören. Wir werden schließlich die nächsten sieben Nächte darin verbringen«, feuerte Connor mein Unwohlsein noch an.
 »Das werden wir sehen.«
 Connors Grinsen wurde noch breiter, wenn das überhaupt möglich war. Er wusste genau, in welcher Zwangslage ich steckte. 
 »Das Badezimmer befindet sich gleich nebenan.« Mrs Murray führte uns über den Flur und durch eine schmale Tür. 
 Bei dem Anblick verschlug es mir fast den Atem. Es war nicht sonderlich groß, aber dafür absolut entzückend eingerichtet. 
 Zu einer Seite fiel das Dach schräg ab. Darunter hatte man eine Badewanne mit goldenen Löwenfüßen gestellt, ganz im Stil der viktorianischen Zeit. Auf dem Tischchen daneben standen ein Windlicht und eine Vase mit Trockenblumen.
 »Ich weiß schon, was ich heute Abend machen werde«, verkündete ich gut gelaunt mit einer Kopfbewegung in Richtung Wanne. Im Geiste malte ich mir aus, wie ich dort liegen und bei Kerzenlicht lesen würde. Vielleicht noch mit einem Glas Rotwein und etwas Schokolade dazu.
 »Und wo bleibe ich in deinem Plan?«, fragte Connor mit einem süffisanten Lächeln. 
 »Keine Ahnung, ich bin schließlich nicht dein Kindermädchen.«
 Unsere Blicke trafen sich. Ein Fehler. Sofort hatte ich wieder dieses Kribbeln im Bauch. 
 Mrs Murray räusperte sich. »Tja, damit haben Sie alles gesehen. Handtücher liegen ebenfalls bereit. Kann ich Ihnen noch etwas bringen?« Sie blickte fragend in die Runde.
 »Nein, also ich denke, wir haben so weit alles.« Connor warf mir einen kurzen Seitenblick zu.
 »Alles ist perfekt«, bestätigte ich. 
 »Aye, dann mache ich mich wieder auf den Weg ins Schloss. Das Abendessen findet im Restaurant statt. Es gibt jeden Tag ein anderes Menü, deshalb wäre es schön, wenn Sie nicht allzu spät kommen würden«, bat Mrs Murray.
 »Selbstverständlich«, versicherte Connor ihr auf dem Weg nach draußen. »Wir werden pünktlich sein.«
 »Sehr gut.« Mrs Murray nickte zufrieden. »Dann gibt es für mich nichts mehr zu tun, außer Ihnen einen wunderschönen Urlaub zu wünschen.« 
 Nachdenklich sah ich der gedrungenen Gestalt hinterher, dann folgte ich Connor wieder ins Schlafzimmer.
 »Tja, da wären wir.« Er nahm sein Gepäck hoch und stellte es auf die Ablage.
 »Ja, da wären wir«, wiederholte ich noch unschlüssig, was ich als Nächstes tun würde.
 »Gefällt es dir denn wirklich?« 
 »Es ist absolut perfekt. Für Pärchen ein Traum ...« Ich machte eine Pause.
 »Nur nicht für uns«, vollendete er meinen Gedanken. 
 »Yep. Aber ich werde mir dadurch den Urlaub nicht verderben lassen.«
 »Du meinst durch mich.« Connors Augen zogen sich zusammen wie bei einer Raubkatze.
 »Deine Worte, nicht meine.« Mit einem Satz war ich auf das Bett gesprungen. Sofort wurde mein Körper von den weichen Kissen, die überall verteilt lagen, eingeschlossen. 
 Hm. Herrlich. Genießerisch schloss ich die Augen. 
 Im selben Moment katapultierte mich die Matratze nach oben. Um ein Haar wäre ich aus dem Bett gefallen.
 »Hey, was fällt dir ein?«, maulte ich. 
 Connor lag neben mir, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. »Ich wohne hier, genau wie du. Schon vergessen?« 
 »Aber das ist mein Bett.« Entrüstet richtete ich mich auf. Er sollte nicht denken, dass er mich so einfach erobern konnte. Einen Mann zu küssen, war eine Sache, mit ihm ins Bett zu gehen, eine andere.
 »Hast du Angst vor mir?« Er strich mit der Hand über das Plaid.
  »Ich! Angst! Niemals. Ich mag keine schnarchenden Männer neben mir haben. Schon gar nicht welche, die ich nicht kenne.«
 »Wer hat denn gesagt, dass ich schnarche?« 
 »Alle Männer schnarchen.«
 »Du musst es ja wissen, schließlich kommst du aus der Pornobranche«, witzelte er.
 »Haha.« In meinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander und ich überlegte, wie ich die Situation mit dem Bett abwenden konnte, aber mir fiel keine logische Begründung ein. So wie es aussah, würde ich in den sauren Apfel beißen müssen.
 »Das Bett ist groß genug für uns beide und ich verspreche dir, dir auf keinen Fall näher zu kommen. Einverstanden?« Seine Blicke suchten meine. Sein geschwungener Mund lud zum Küssen ein.
  Verdammt. 
 »Okay. Dann schlafe ich eben auf dem Sofa im Wohnzimmer.« Mit einem Satz sprang ich vom Bett.
 »Ernsthaft?« Connor runzelte die Stirn.
 »Ja, klar. Hat mir ohnehin gut gefallen, der Platz da unten«, sagte ich leichthin. Er sollte gar nicht erst den Eindruck bekommen, dass es mir etwas ausmachte.
 »Also gut. Ganz wie du willst. Ich hätte es dir ja angeboten, aber das Sofa ist wirklich zu klein für mich«, machte Connor meine letzte Hoffnung zunichte. 
 »Gut, dann hätten wir das geklärt. Wenn du mich entschuldigen würdest. Ich möchte mich frisch machen.« Ohne ihn weiter zu beachten, machte ich auf dem Absatz kehrt, schnappte mir meinen Kulturbeutel aus dem Koffer und stürmte nach draußen.
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  Durch die Holztür im Badezimmer hörte ich Connor im Hintergrund leise murmeln. Entweder er führte Selbstgespräche oder er telefonierte gerade. Allein zu wissen, dass er gleich nebenan war, versetzte mein ganzes System in helle Aufregung.
 Mit klopfendem Herzen lehnte ich mich gegen das Waschbecken. Das war alles andere als geplant gelaufen. Ein bisschen Zerstreuung durch einen Mann – noch dazu einen attraktiven Schotten wie Connor – war eigentlich genau mein Ding. Aber da schwang etwas zwischen uns, das ich nicht greifen konnte und das über die sexuelle Ebene hinausging. Vielleicht waren es die Umstände, die uns zusammengeführt hatten. Auf jeden Fall machte mir der Gedanke, neben Connor die Nacht zu verbringen, Angst.
 Missmutig betrachtete ich mein Spiegelbild. Der wenige Schlaf der letzten Tage hatte seine Spuren hinterlassen. Unter meinen Augen lagen dunkle Schatten und die Haare hingen schlaff auf meinen Schultern. Dazu hatte sich eine leichte Krause gesellt, die den feuchten Wetterverhältnissen geschuldet war. Meine Haare hatten schon immer ihr Eigenleben gehabt, was sich in meinem Leben häufig als äußerst ungünstig herausgestellt hatte. Auf sämtlichen Urlaubsfotos sah ich nach dem Baden aus, als hätte sich ein Fischernetz auf meinem Kopf verfangen. Ganz zu schweigen vom Anblick nach dem Sport, wenn meine Haare wie elektrisierte Spaghetti vom Kopf abstanden. Einer der Gründe, warum ich es vorzog, körperliche Betätigungen ohne Zuschauer zu unternehmen. 
 Mit einem sehnsüchtigen Blick auf die Badewanne stellte ich die Dusche an. Dafür war jetzt keine Zeit mehr. Mrs Murray hatte extra betont, wie wichtig es war, pünktlich zu sein, und ich wollte es mir nicht gleich am ersten Tag mit der resoluten Haushälterin verscherzen.
 Ich schlüpfte in die Kabine und das Wasser prasselte warm auf meine Haut. Genüsslich schloss ich die Augen und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand. Schon besser. Die Anspannung in meinem Körper ließ nach und eine angenehme Trägheit breitete sich aus. 
 Ich dachte an den heutigen Abend. Von Connor ging eine sexuelle Anziehungskraft aus, wie ich sie noch nie zuvor bei einem Mann gespürt hatte. In seiner Gegenwart konnte ich an nichts anderes denken als an diese wunderbaren Küsse. 
 Wie es sich wohl anfühlte, ihn zu berühren. War seine Haut genauso weich wie sein Mund? Ein warmer Strahl schoss durch meinen Unterleib. 
 Verdammt, das musste aufhören. Entschlossen schnappte ich mir das Shampoo und fing an, meine Haare zu waschen. Der süßliche Duft von Kirschblüte und Reismilch stieg mir in die Nase. Ich nahm einen tiefen Atemzug, um meine Nerven zu beruhigen. Wenn man es mal aus einer anderen Perspektive betrachtete, war meine Situation gar nicht so schlimm. Schließlich war ich in meinem wohlverdienten Urlaub und hatte einen schlauen und attraktiven Mann an meiner Seite, der noch dazu fantastisch küssen konnte. Man könnte sagen, es gab schlimmere Schicksale als meins. Alles, was ich tun musste, war, meine Gefühle im Zaum zu halten. Summend spülte ich den Schaum ab.
 Als ich aus der Dusche kam, hatte sich meine Laune nicht nur deutlich verbessert, ich verspürte sogar eine gewisse Vorfreude auf den heutigen Abend. Zumindest gab er mir die Gelegenheit, Connor etwas besser kennenzulernen. Noch dazu in diesem traumhaften Ambiente.
 Ich presste den Mund zusammen, um den roten Lippenstift gleichmäßig darauf zu verteilen. 
 Fertig. Zufrieden betrachtete ich mich im Spiegel. Meine Gesichtshaut hatte dank eines leichten Make-ups einen zarten Glow. Die Augen hatte ich mit etwas Lidschatten und Wimperntusche betont. So wirkte mein Gesicht natürlich. Mit Hilfe des Glätteisens fielen meine Haare in Beachwaves über die Schultern. Seufzend wickelte ich mir das Handtuch um die Brust.
 Durch die Tür hörte ich Connor im Hintergrund telefonieren. Seine warme Stimme hatte eine ernste Klangfarbe angenommen. Außer ein paar Brocken konnte ich nichts Zusammenhängendes verstehen. 
 Für einen Moment war ich versucht, mich an die Tür zu stellen und zu lauschen, aber dann siegte mein Gewissen. 
 Connor hatte sein Leben und ich meins. Es ging mich nichts an, was er tat und mit wem er sprach. So würde die Distanz zwischen uns erhalten bleiben, was die ganze Situation deutlich leichter gestaltete. Dieser Urlaub war eine Momentaufnahme von zwei Fremden, die der Zufall zusammengeführt hatte.
 Als ich das Schlafzimmer betrat, stand Connor mit dem Rücken zur Tür und telefonierte noch immer. Zu meiner Überraschung hatte er seine Hose gegen einen Kilt in gedeckten Grau- und Blautönen eingetauscht. Dazu trug er einen schwarzen Rollkragenpullover, der seine breiten Schultern perfekt betonte. Seine Waden waren mit Wollstrümpfen bedeckt und an den Füßen trug er dunkle Lederschuhe. Von hinten war das ein durchaus respektabler Anblick, der meinen Puls nach oben schnellen ließ. 
 Als er mich hörte, drehte er sich abrupt um.
 »Danke für das Update.« Seinem Tonfall nach klang es nach einem dienstlichen Gespräch. Auf seiner Stirn hatten sich tiefe Falten eingegraben. War etwas passiert?
 »Da bist du ja«, begrüßte er mich, ehe ich mir weitere Gedanken darüber machen konnte. Er sah fantastisch aus. Der Kilt saß perfekt auf seinen Hüften. Interessiert musterte ich die lederne Tasche, die an einem Gürtel um seine Taille befestigt und in der Mitte des Kilts platziert war. Bei jedem anderen Mann hätte diese Art von Kleidungsstück lächerlich gewirkt. In Connors Fall unterstrich es seine Männlichkeit. 
 Ich würde definitiv etwas Schickes anziehen müssen, wenn ich neben Connor nicht wie Aschenputtel wirken wollte. 
 Sein Blick ruhte auf mir. Intensiv und gefährlich zugleich. Er wirkte wie ein echter Highlander. Fehlte noch ein Schwert und er hätte locker als Held in einem Historienfilm auftreten können. Seine Augen scannten jeden Millimeter meines Gesichts, um dann in Zeitlupe nach unten zu wandern. 
 Mit einem Mal war ich mir meiner Nacktheit bewusst. Nur mit Mühe widerstand ich der Versuchung, das Handtuch zurecht zu zupfen. Stattdessen reckte ich trotzig das Kinn vor. 
 »Das Badezimmer ist frei«, teilte ich ihm betont gleichgültig mit. »Aber wie ich sehe, hast du dich schon umgezogen. Ziemlich traditionell.«
 »Wir sind in Schottland, meiner Heimat. Wenn nicht hier, wo also dann?« 
 »Auch wieder wahr. Steht dir.«
 »Freut mich zu hören.« Seine Mundwinkel zuckten. Lachte er mich aus? 
 »Tja, ich würde mich dann jetzt jedenfalls gern umziehen.« Mit einer Kopfbewegung deutete ich auf den Koffer.
 »Verstehe, du willst mich loswerden.« Er schnappte sich seine schwarze Lederjacke, die er zuvor bereitgelegt haben musste. »Lass dir Zeit. Ich mache es mir solange im Wohnzimmer vor dem Kamin gemütlich.«
 »Alles klar. Bin gleich bei dir!«, rief ich ihm hinterher.
 ***
 Eine halbe Stunde später hatte ich es endlich geschafft. Mein Koffer sah allerdings aus, als wäre eine Bombe darin explodiert. Slips, BHs, Shirts und Hosen lagen durcheinander, nachdem ich darin herumgewühlt hatte, um das passende Outfit zu finden.
 Letztendlich hatte ich mich für eine Kombination aus einer lässigen schwarzen Hose und einer weißen Bluse entschieden. Als Eyecatcher hatte ich mir einen goldenen Gürtel umgebunden. Um das Ganze abzurunden, hatte ich mir die schwarzen Slingpumps im Audrey-Hepburn-Style angezogen. Durch den Absatz wirkten meine Beine länger und die schlanken Spitzen verliehen dem Ganzen einen eleganten Touch. Eigentlich waren die Sachen für den ersten Abend in Paris gedacht gewesen. Nun war ich froh, sie nicht ausgepackt zu haben. Auf Schmuck hatte ich bis auf den Ring meiner Großmutter verzichtet. Ein alter Siegelring mit dem Wappen meiner Familie, den ich nach ihrem Tod geerbt hatte. Ein bisschen Patriotismus inmitten der Schotten konnte nicht schaden.
 Hastig stopfte ich die herumliegenden Kleidungsstücke zurück in den Koffer und klappte den Deckel zu. Morgen, wenn alles in ruhigen Bahnen verlief, würde ich ihn in Ruhe auspacken und in den Schrank einsortieren. Jetzt musste ich mich beeilen, um nicht unpünktlich zu sein. 
 Meine Absätze klapperten auf den Steinen, als ich die Treppe nach unten ins Wohnzimmer lief.
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 Gedankenverloren starrte ich ins Feuer. 
 Der behandelnde Assistenzarzt hatte mich überraschend angerufen. Henrys Fieber war noch immer nicht gesunken, was eher ungewöhnlich war. Deshalb musste er zusätzlich zu der Therapie, die ich angeordnet hatte, mit Antibiotika behandelt werden. Der zuständige Arzt hatte mich nur darüber informieren wollen, da er Henrys Betreuerin nicht erreicht hatte. Man würde ihn so lange auf der Intensivstation überwachen, bis das Fieber gesunken und seine Werte stabil waren. Besuche von außerhalb hatte der Junge keine erhalten. Gerade für Kinder war eine Bezugsperson nach einem solchen Eingriff extrem wichtig. Für einen Moment war ich versucht, den Urlaub abzubrechen, um mich persönlich um Henry zu kümmern. Aber dann ermahnte ich mich selbst, dass das genau der Grund war, warum ich diesen Urlaub in erster Linie überhaupt machen wollte. Ich brauchte Abstand. 
 Das Holz knackte leise, als die Flammen gierig daran nagten. 
 »Connor.« Poppy stand plötzlich im Türrahmen.
 Ertappt zuckte ich zusammen. Ich war so in Gedanken versunken gewesen, dass ich nicht bemerkt hatte, wie sie hereingekommen war. 
 »Hi, da bist du ja.« Mit wenigen Schritten war ich bei ihr. Sie sah in ihrem Outfit atemberaubend schön und sexy zugleich aus. Die Hose betonte ihre schlanke Silhouette und die Bluse gab tiefe Einblicke auf ihre perfekt geformten Brüste preis. Darüber hatte sie einen schwarzen Blazer gezogen. Sie hatte ein leichtes Make-up aufgelegt, das ihre natürliche Schönheit unterstrich. Ihre Haare fielen weich auf die Schultern und weckten in mir das Bedürfnis, darüber zu streichen.
 »Entschuldige, dass es etwas gedauert hat.« 
 »Kein Problem. Ich habe es mir vor dem Kamin gemütlich gemacht und einfach die Stille genossen«, sagte ich. »Du siehst toll aus.«
 »Danke.« Ein freches Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Ich dachte mir, wenigstens einer von uns beiden sollte eine Hose tragen.« 
 »Ich bin nun mal Schotte.« Entschuldigend hob ich die Hand in die Höhe. Eigentlich hatte ich gehofft, sie mit meinem Kilt zu beeindrucken.
 »Macht ja nix.«
 Ich erhob mich aus dem Sessel. »Wollen wir?«
 »Unbedingt. Ich bin total gespannt, wie es im Schloss aussieht«, gestand sie mir. 
 »Darf ich bitten?« Ich streckte ihr den Arm entgegen.
 »Oh, mein edler Highlander«, flötete Poppy mit einem hollywoodtauglichen Augenaufschlag und nahm meine Hand. 
 »Du machst dich nur lustig über mich.« Ihr zarter blumiger Duft wehte zu mir herüber.«
 »Vielleicht ein bisschen«, gestand sie lächelnd.
 »Immerhin gibst du es zu. Wie wäre es, wenn wir den Abend einfach genießen würden und unsere kleinen Kabbeleien beiseitelegen?«
 »Das klingt nach einem guten Plan.« Sie schenkte mir ein breites Lächeln. »Aber bilde dir bloß nichts ein«, kam es prompt zurück. »Nur, weil ich nett bin, hat es nichts zu bedeuten.«
 »Du musst immer das letzte Wort haben«, stellte ich fest.
 Poppy legte den Kopf schräg und sah mir direkt in die Augen. Ihr Mund, der so wunderbar küssen konnte, war leicht geöffnet und schimmerte feucht. »Ich möchte schließlich nicht, dass du größenwahnsinnig wirst. Außerdem bin ich eine moderne Frau, die sich nicht von einem Mann fremdbestimmen lässt.«
 Im Stillen fragte ich mich, was in Poppys Leben passiert war, dass sie derart auf ihre Unabhängigkeit pochte. Vielleicht würde ich es in den nächsten Tagen herausfinden.
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 Als wir nach draußen traten, schlug uns die kalte Abendluft entgegen. Es dämmerte bereits und um uns herum herrschte eine schummrige Dunkelheit. Zum Glück regnete es nicht mehr, so war meine Mühe mit der Frisur nicht ganz umsonst gewesen, und es bestand eine gewisse Chance, dass ich nicht mit einem Wischmopp auf dem Kopf im Schloss ankam.
 Mein Blick wanderte über die Landschaft. Die Highlands verschwammen mit dem Nachthimmel, nur über dem Meer war ein rosafarbener Streifen zu erkennen. Es war totenstill. Kein Rauschen der Autos. Kein Surren von Maschinen – lediglich das leise Plätschern des Wassers. 
 »Hörst du das?« Connor blieb stehen.
 Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Was?«
 »Diese Ruhe.« Er nahm einen tiefen Atemzug. »Ich kenne keinen anderen Ort auf der Welt, wo es so leise ist. In Afrika auf Safari vielleicht.«
 »Du warst in Afrika?« Erstaunt sah ich zu ihm hoch. Im Dämmerlicht konnte ich nur die markanten Konturen seines Gesichts ausmachen. 
 »Ja, ich war für Ärzte ohne Grenzen ein halbes Jahr drüben und habe Kinder operiert.« Auch ohne die Einzelheiten erkennen zu können, wusste ich, dass seine Augen diesen speziellen Ausdruck angenommen hatten, den er immer bekam, wenn er über seine Arbeit sprach.
 »Hm, das hört sich spannend an.«
 »Ist es auch. Die Menschen dort drüben sind so freundlich und hilfsbereit, und das, obwohl sie kaum genug haben, um zu überleben. Ich habe so etwas noch nie erlebt.« Wir gingen langsam weiter.
 »Du liebst deinen Beruf«, stellte ich abschließend fest. Mit jedem Wort, das er sprach, war klar, wie sehr er mit seiner Arbeit verbunden war.
 »Absolut. Seit ich denken kann, wollte ich Arzt werden. Tobias kann ein Lied davon singen.« Er lachte heiser bei den Erinnerungen an früher. »Als meine Tante mir einen Kinderarztkoffer geschenkt hat, war er mein erster Patient.« 
 »Oje, der Arme.« Ich kicherte vergnügt.
 »Das sagt er auch immer.« 
 »Hast du nie Zweifel gehabt, den richtigen Beruf gewählt zu haben?«
 »Zu keinem Zeitpunkt meines Lebens.« Er schüttelte energisch den Kopf. »Im Gegenteil. Je tiefer ich in die Materie eingestiegen bin, umso mehr habe ich mich in meiner Berufswahl bekräftigt gefühlt. Es gibt so viele Menschen mit Herzproblemen, denen durch eine Operation die Chance auf ein normales Leben ohne Angst und Einschränkungen gegeben werden kann. Das sind die Menschen, denen ich helfen möchte.« Die Leidenschaft mit der Connor redete, zauberte mir eine Gänsehaut auf die Arme. Mit einem Mal kam ich mir mit meinem Job ziemlich bedeutungslos und oberflächlich vor. 
 »Das klingt, als ob du deine Berufung gefunden hast«, krächzte ich.
 Connor blieb abrupt stehen. Sein Blick war direkt auf mich gerichtet. »Wenn es etwas in meinem Leben gibt, das mir wichtig ist, dann ist es meine Arbeit.« Unsere Blicke trafen sich für einen kurzen Moment. Seine Augen schimmerten unergründlich im schwachen Licht. Der Wunsch, ihn zu küssen, war fast übermächtig. Hör auf damit.
 Hastig wandte ich mich ab, um nicht der Versuchung zu erliegen, die in mir pochte.
 Schweigend gingen wir weiter, vorbei an den Stallungen. Connor war ganz nah bei mir. Am liebsten hätte ich mich an ihn gekuschelt und mich an ihm gewärmt. 
 Aber ich blieb in einem sicheren Abstand, um nicht meinen Hormonen das Feld zu überlassen. Seit ich Connor begegnet war, schienen die auf eine eigenartige Weise verrückt zu spielen.
 Vor uns lag das Schloss eingehüllt in weiches Licht, das aus den Fenstern auf die Umgebung fiel. Die Bäume rechts und links vom Haus warfen bizarre Schatten auf den Vorhof.
 »Sieht ein bisschen wie ein Märchenschloss aus«, murmelte ich noch immer darum bemüht, meine Fassung wiederzufinden. Connors Worte und seine Leidenschaft hatten mich zutiefst bewegt. Ich hatte ihm unrecht getan, als ich mich vor Rubys Hochzeit über seinen Beruf lustig gemacht hatte.
 Für einen Moment blieb er stehen. »Ich hätte nicht gedacht, dass eine selbstbewusste, im Leben stehende Frau wie du so denkt.« In seiner Stimme lag ein Lächeln. Eine Anspielung auf vorhin.
 »Ach, weißt du, ich glaube, in jeder Frau steckt ein bisschen Prinzessin«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Unsere Gesichter waren sich ganz nah. Eine winzige Bewegung und unsere Lippen würden sich berühren.
 Küss mich, schrie mein Innerstes. Leider tat er mir den Gefallen nicht. Stattdessen legte er wie selbstverständlich seinen Arm um meine Taille, was zur Folge hatte, dass mein Hormonlevel sprunghaft anstieg. Es kostete mich meine ganze Kraft, ruhig weiter zu atmen. 
 »Man lernt nie aus.« Er setzte sich wieder in Bewegung und trennte das Band zwischen uns.
 Mit klopfendem Herzen folgte ich ihm ins Schloss. 
 Neugierig sah ich mich um. Der Boden war mit groben Steinplatten belegt, die im Laufe der Jahrhunderte von den Füßen der Bewohner glatt poliert worden waren und silbrig schimmerten. 
 Die Wände waren naturbelassen. Über die hohe Decke verlief eine Holztäfelung mit aufwendigen Verzierungen, in deren Mitte ein alter Kerzenleuchter hing, der nachträglich mit elektrischen Birnen aufgerüstet worden war.
 Rechts von uns befanden sich ein Empfangstresen und eine Garderobe, an deren Haken mehrere Jacken und Mäntel hingen. Links gab es eine kleine Sitzecke, hinter der ein Kamin in die Steinwand eingelassen war. Auch jetzt brannte dort ein Feuer, das eine angenehme Wärme in den Raum abgab.
 Stimmen und Lachen drangen durch den Flur zu uns. 
 »Klingt, als ob ganz schön was los ist«, bemerkte ich.
 Connor warf einen Blick auf seine Uhr. »Wenn ich mich nicht irre, wird gerade im Salon der Aperitif serviert.«
 »Woher weißt du das?« Mrs Murray hatte kein Wort davon erwähnt.
 Connor schmunzelte. »Während du dich fertiggemacht hast, habe ich die Zeit genutzt und mir den Prospekt durchgelesen, der im Wohnzimmer lag.«
 »Sehr schlau.« Ich nickte wohlwollend. »Also, ich hätte nichts gegen einen gepflegten Aperitif einzuwenden.«
 »Freut mich zu hören. Dann sind wir uns ja ausnahmsweise mal einig.« Seine Mundwinkel kräuselten sich. 
 »Hey, das klingt ganz so, als ob ich etwas gegen dich hätte.« Scherzhaft gab ich ihm einen Stoß in die Seite.
 »Hast du?« Er blieb abrupt stehen.
 Nein, am liebsten würde ich über dich herfallen und dich küssen, bis meine Lippen wund sind. 
 »Für einen Schotten gefällst du mir sogar ziemlich gut«, sagte ich stattdessen. Mein Puls raste angesichts des Geständnisses, das ich ihm gerade gemacht hatte. 
 »Freut mich, Sassenach.« Seine Augen funkelten im Licht der Lampen wie flüssiger Bernstein. »Mir geht es nämlich mit dir ebenso.«
 »Ich würde sagen, dann sind wir doch das perfekte Match für den heutigen Abend.« Ich grinste ihn breit an.
 Wir folgten den Stimmen durch den Flur, vorbei an der majestätischen Holztreppe, die in die oberen Stockwerke führte, bis zum Aufenthaltsraum. Ein mächtiger Eisenleuchter spendete uns Licht. 
 »Wir sind nicht allein«, flüsterte ich und deutete auf die Ölporträts, die grimmig von den Wänden auf uns herabblickten.
 Connor lachte heiser. 
 »Sieht ein bisschen aus wie in alten Ritterfilmen.«
 »Ist das gut oder schlecht?« 
 »Ich würde so nicht leben wollen, aber cool ist es allemal.« 
 Wir hatten den Salon erreicht, der voller Besucher war. 
 »Du wirst sie alle in den Schatten stellen«, flüsterte Connor mir mit rauer Stimme zu. Überrascht blickte ich zu ihm hoch. Die Bewunderung, die aus seinen Augen sprach, nahm mir fast den Atem.
 Als wir eintraten, zog er mich noch enger an sich heran. Für alle Anwesenden mussten wir wie ein verliebtes Paar wirken. War es das, was er wollte?
 Unbewusst kuschelte ich mich an ihn, während ich meinen Blick durch den Raum schweifen ließ, um einen ersten Eindruck zu bekommen. Im Gegensatz zum Cottage war die Decke höher und verschaffte dem Ganzen eine gewisse Größe und Offenheit. Dicke Teppiche bedeckten den Boden und schluckten jedes Geräusch. Von der Decke hing ein Kristalllüster, in dem sich das Licht tausendfach brach. 
 Die Möbel waren aus dunklem Holz gearbeitet und mit dunkelrotem Samt bezogen. Antike Schwerter, Schilde und Tartans in den Farben des Lovelace Clans schmückten die Wände. Eine Hommage der jetzigen Besitzer an den verstorbenen Earl. 
 Die Sitzecke vor dem Kamin bildete den Mittelpunkt des Zimmers, um den sich die Gäste versammelt hatten. Regale, in denen unzählige Bücher aller Genres sorgfältig nebeneinander aufgereiht standen, zierten die Wand. Eine große Flügeltür führte nach nebenan in das Esszimmer, wo Angestellte dabei waren, alles für das Abendessen herzurichten.
 Mehrere Paare hatten sich zusammengefunden und unterhielten sich angeregt mit einem Drink in der Hand. Einige der Gäste mussten ungefähr unser Alter haben, wobei ich auch ein paar Gesichter registrierte, bei denen es sich definitiv um ältere Semester handelte. 
 Zu meiner Belustigung war Connor nicht der einzige Gast, der sich entschlossen hatte, einen Kilt zu tragen. Ich entdeckte noch eine Handvoll Männer, die Kilts in unterschiedlichen Farben trugen. Keiner von ihnen konnte Connor jedoch auch nur ansatzweise das Wasser reichen. Einige der anwesenden weiblichen Gäste hatten es ebenfalls bemerkt, wie ich an den bewundernden Blicken erkennen konnte, die sie Connor zuwarfen. Mein Begleiter war definitiv der bestaussehende Mann des Abends. 
 Die Frauen hatten sich für Cocktailkleider entschieden. Mit meinem Outfit fiel ich definitiv aus der Reihe.
 Aus dem Augenwinkel nahm ich die Gestalt der Haushälterin wahr, die sich uns mit energischen Schritten näherte.
 »Da sind ja unsere Neuankömmlinge«, begrüßte sie uns verzückt. »Wie schön, dass Sie es zu unserer kleinen abendlichen Runde geschafft haben. Sie sehen beide fabelhaft aus.« Ihre Blicke glitten zufrieden über uns hinweg. Sie selbst hatte sich nicht umgezogen. Lediglich ihre Haare waren frisch frisiert. 
 »Was darf ich Ihnen als Aperitif anbieten?« Sie gab einer jungen Frau ein Zeichen, die mit einem vollen Tablett in der Hand in der Ecke des Zimmers stand. »Wir haben einen wunderbaren feinperligen Sekt, den traditionellen Rusty Nail, oder frischgepresste Säfte zur Auswahl. Aber ich kann Ihnen natürlich jeden Drink mixen lassen, den Sie wünschen.«
 »Was ist ein Rusty Nail?«, fragte ich. Eigentlich war ich mehr eine Proseccolerche, aber der Name hatte mich neugierig gemacht. 
 »Sie kennen Rusty Nail nicht?« Mrs Murray schnaubte leise wie ein Pferd. »Dann müssen Sie den trinken.«
 »Mrs Murray hat recht, den musst du probieren«, stimmte Connor ihr zu. »Das ist ansonsten eine echte Bildungslücke, wenn du in Schottland bist.«
 »Aber nur, wenn du auch einen nimmst.«
 »Du traust uns wohl nicht«, witzelte Connor.
 »Ich traue niemandem«, gab ich zurück.
 »Das dachte ich mir.« Connors Mundwinkel kräuselten sich. Ein sicheres Zeichen, dass er sich amüsierte.
 Die Haushälterin reichte uns zwei der Gläser, die mit einer goldbraunen Flüssigkeit gefüllt waren, in der Eiswürfel schwammen. Dazwischen trieb verloren eine Zitronenscheibe. Misstrauisch schnüffelte ich an dem Glas. »Was genau ist das?«
 »Probieren geht über Studieren. Ich verspreche dir, du wirst es nicht bereuen«, sagte Connor belustigt.
 »Also gut. Wenn ich tot umfalle, sind die Schotten schuld.« 
 »Slanthé Math.« Er hob seinen Drink in die Höhe und unsere Gläser stießen klirrend aneinander.
 Ich nahm einen winzigen Probierschluck. Sofort hatte ich den kräftig rauchigen Geschmack von Whisky auf der Zunge, der sich mit einem süßlich würzigen Aroma zu einer perfekten Mischung kombinierte.
 Ich schnalzte zufrieden mit der Zunge. »Das Zeug kann was.«
 Mrs Murray, die mich aufmerksam beobachtete hatte, lachte kurz auf. »Kindchen, Sie werden mir immer sympathischer. Vielleicht machen wir aus Ihnen doch noch eine Schottin. Das ist bester schottischer Whisky mit Drambuie gemixt. Ich sehe Sie beide gleich beim Essen.« Mit diesen Worten eilte sie davon.
 »Drambuie. Aha!« Den Namen hatte ich noch nie gehört.
 »Drambuie ist ein Whiskylikör der aus Whisky, Grain Whisky, Honig und Kräutern besteht. Man nennt ihn auch den Trank, der glücklich macht«, flüsterte Connor mir zu, der offensichtlich meine Gedanken erraten hatte.
 »Na, dann kann ja nichts mehr schiefgehen.« Ich setzte erneut das Glas an meine Lippen und trank. »Am besten, du legst mir das Zeug gleich intravenös, danach bin ich dauerglücklich.«
 »Ich wüsste da noch einen anderen Weg.« Seine Augen brannten sich in mein Gesicht. Flirtete er mit mir? Sein Blick wanderte zu meinem Mund.
 Küss mich. Eine heiße Welle flutete meine Wangen bei diesem Gedanken. Wahrscheinlich sah ich aus wie ein Ampelmännchen. Zum Glück war das Licht schummrig und niemand würde es bemerken.
 »Ich glaube, ich bleibe lieber hierbei.« Hastig nahm ich einen weiteren Schluck. Der Whisky lief mir brennend die Kehle hinunter und ein angenehm warmes Gefühl breitete sich in meinem Magen aus.
 »Vorsicht, das Zeug hat es in sich«, warnte Connor. Er selbst hatte nur genippt.
 »Rusty Nail ist genau das, was ich heute Abend brauche«, teilte ich ihm unverzüglich mit. Wie zum Beweis trank ich erneut aus meinem Glas.
 Seine Augenbraue schnellte nach oben. »Okay, auf deine Verantwortung. Du bist ja schon ein großes Mädchen.« 
 »Endlich hat er es kapiert.« Gut gelaunt prostete ich ihm zu. So langsam fing mir der Abend an, Spaß zu machen. Die letzten Wochen hatte ich bis spät abends im Büro gesessen und an meinem Paris-Projekt gearbeitet. Hinzu war gekommen, dass Ruby bis zum Hals in den Hochzeitsvorbereitungen gesteckt hatte und wir uns kaum gesehen hatten. Und jetzt stand ich hier neben einem attraktiven Schotten und genoss einen Drink, dessen Namen ich zuvor noch nie gehört hatte. Vor einer Woche hätte ich jeden für verrückt erklärt, der mir prophezeit hätte, dass ich mit einem fremden Mann in den Urlaub fahren würde. Und doch stand ich hier.
 »Einen Penny für deine Gedanken«, holte mich Connor zurück.
 »Nichts Besonderes. Einfach nur, dass ich beschlossen habe, den Aufenthalt hier zu genießen, und dass ich mir keine Gedanken mehr wegen meines Jobs machen werde.« Ich leerte den Rest meines Rusty Nail mit einem Zug.
 »Wieder eine Gemeinsamkeit«, sagte Connor lächelnd.
 »Dein Telefonat von vorhin?«
  »Woher weißt du, dass das Krankenhaus angerufen hat?« Misstrauen lag in seiner Stimme.
 Ich zuckte mit den Schultern. »War einfach nur eine Vermutung. Du hast so ernst ausgesehen.«
 »War es auch. Einer meiner Patienten macht mir ein bisschen Sorgen«, gestand er.
 »Aber kümmern sich deine Kollegen nicht darum, wenn du im Urlaub bist?«
 Nachdenklich fuhr er mit dem Finger über den Glasrand. »Eigentlich schon, aber der kleine Junge ist etwas Besonderes.«
 »Hm, dann kann ich nur hoffen, dass, sollte ich jemals im Krankenhaus liegen, mein behandelnder Arzt genauso denkt, wenn es um mich geht.« Ich prostete ihm zu. »Was hat der Kleine denn?«
 »Weißt du was, lass uns über etwas anderes reden«, versuchte er abrupt das Thema zu wechseln.
 Im Hintergrund lachte eine Frau. Überhaupt herrschte eine ausgelassene Stimmung. Alle schienen beste Laune zu haben.
 Anscheinend ging ihm das Schicksal des Jungen näher, als er sich selbst eingestehen wollte.
 »Meinst du, das sind alles Hochzeitspaare?«, fragte ich Connor, um von dem Thema abzulenken.
 Er zuckte mit den Achseln. »Das glaube ich nicht. Torridon Castle ist schließlich für jeden zugänglich. Die beiden da hinten sehen nicht so aus, als ob sie frisch verheiratet wären.« Er deutete auf ein älteres Paar. Die Frau hatte langes graues Haar. Ihr Mann, ein untersetzter Endsechziger, hatte liebevoll seinen Arm um sie gelegt. Sie hatten ein zufriedenes Lächeln auf dem Gesicht. 
 »Richtig, die beiden sind ein bisschen zu alt dafür«, stimmte ich ihm zu. Unwillkürlich musste ich an Mum denken, die mit Ende fünfzig noch einmal von vorn angefangen hatte. 
 »Es muss schön sein, zusammen alt zu werden«, murmelte Connor, den Blick auf die beiden gerichtet.
 »Ja, ist aber leider eher die Seltenheit.«
 »Das klingt ganz schön pessimistisch für jemanden, der Jane Austen liest.« Connors Augen ruhten auf mir. 
 »Das sind die Fakten. Wessen Eltern in deinem Bekanntenkreis sind noch nicht geschieden?«
 Connor schwieg, was ich als Zustimmung deutete.
  »Siehst du, da bleibe ich doch lieber glücklicher Single als unglückliche Ehefrau.«
 Unsere Blicke trafen sich. Dabei hatte er einen eigenartigen Gesichtsausdruck, den ich so bisher noch nicht an ihm bemerkt hatte.
  »Hast du denn schon einen Plan, wie es bei dir beruflich weitergehen soll?«, wechselte jetzt Connor das Thema. 
 »Sehe ich aus, als ob ich einen Plan habe?« Ich schüttelte den Kopf. »Das war eine superspontane Reaktion, weil ich einfach so genervt und enttäuscht war. Eigentlich rechne ich jeden Tag mit meiner Kündigung.« Tatsächlich hatte ich heute Morgen zweimal meine E-Mails gecheckt, ob ich eine Nachricht von Michael hatte. Nichts. Funkstille.
 »Bereust du deine Entscheidung?«
 »Noch nicht. Das Einzige, was mich etwas wehmütig stimmt, ist die Tatsache, dass ich nicht nach Paris komme.«
 »Das kann ich verstehen. Ich war zwar schon in Afrika, Indien und Südamerika aber bis Paris habe ich es noch nie geschafft.«
 »Du bist ein ganz schön umtriebiges Ding«, witzelte ich. Der Alkohol war mir zu Kopf gestiegen und ich fühlte mich beschwingt.
 Connor lachte sein warmes Lachen.
 Die Bedienung kam vorbei. »Ah, Nachschub.« Ich stellte mein leeres Glas auf das Tablett und nahm mir ein volles. Das Zeug war echt köstlich. Diesmal nippte ich allerdings nur an meinem Getränk, da ich schon einen leichten Glimmer hatte. 
 Einige der Gäste hatten ihre leeren Drinks abgestellt und schlenderten an uns vorbei zum Esszimmer.
 Eine unglaubliche Wärme breitete sich in mir aus. 
 »Puh, ist dir auch so heiß?« Ich wedelte mit der Hand vor meinem Gesicht.
 »Nein.« Seine Mundwinkel zuckten.
 »Aber hier drinnen ist es doch warm?« Fragend sah ich mich um. Außer mir schien es keiner zu bemerken. Alle wirkten komplett relaxed.
 »Könnte auch am Whisky liegen, den du in Rekordgeschwindigkeit getrunken hast.«
 »Aber das war doch nicht viel.« Entschieden schüttelte ich den Kopf. »Niemals.« Ein winziger Schweißtropfen lief mir kitzelnd den Rücken hinunter.
 »Der schottische Whisky hat es in sich. Das unterschätzen viele.«
 Ich hatte das Gefühl zu glühen und mir war leicht schwindelig. Vielleicht hatte er recht und ich sollte mit dem Alkohol etwas vorsichtiger sein. »Puh, die nächsten Tage keinen Rusty Nail mehr für mich.« 
 »Was hältst du davon, wenn wir eine Kleinigkeit essen. Vielleicht wird es dann besser«, schlug Connor vor. 
 »Hm, sehr gute Idee.«
 Ohne zu fragen, zog er mich an sich. Auf eine eigenartige Weise fühlte ich mich sicher und geborgen in seinen Armen. Vielleicht hätte ich doch nicht das ganze Glas auf leeren Magen hinunterstürzen sollen. 
 Als wir eintraten, waren die meisten Tische bereits besetzt. Das Zimmer war etwas größer als der Salon und ebenso geschmackvoll eingerichtet. Es gab Zweier- und Vierertische, die im Raum verteilt waren. 
 Auf den Tischen lagen rot-weiße Tartans, die als Tischdecken dienten und dem ganzen einen traditionellen Charakter verliehen. Dazu gab es schlichtes, weißes Porzellangeschirr. Es roch angenehm nach gebratenem Fleisch und Kräutern.
 »Was hältst du von dem Plätzchen am Kamin?« Connor deutete einen der freien Zweiertische. 
 »Ich würde sagen, der ist wie für uns gemacht.« Die nächste Gruppe von Gästen trat durch die Tür und sah sich suchend um.
 »Prima. Dann lass uns gehen, damit ihn uns niemand wegnimmt«, schlug Connor vor.
 Die Blicke der anderen Gäste folgten uns, als wir zu unserem Tisch gingen.
 »Man beobachtet uns«, flüsterte ich Connor zu.
 »Wundert dich das? Schließlich bist du die schönste Frau des Abends.«
 »Dein Röckchen steht dir auch«, konterte ich.
 »Dann gefällt dir der Kilt also doch.«
 »Lass es mich so sagen – der hat was. Vor allem frage ich mich die ganze Zeit, was du wohl darunter trägst.« Ich grinste schief.
 »Das, meine Liebe ...«, er warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu, »ist ein wohlgehütetes Geheimnis.« Wir hatten unseren Platz erreicht.
 »Ach, komm schon«, drängte ich ihn. »Ich sage es auch nicht weiter.«
 Connor schüttelte den Kopf. »Meine Lippen sind versiegelt.«
 »Sturer Schotte«, alberte ich.
 »Sassenach.« Er schnalzte mit der Zunge.
 Dieses kleine Spiel zwischen uns fing an, richtig Spaß zu machen. 
 Er stellte sich hinter mich und legte die Hände auf meine Schultern. »Darf ich? Dann wird dir vielleicht kühler?« Galant half mir Connor aus meiner Jacke, was jedoch genau die gegenteilige Wirkung auf mich hatte und das Feuer in meinem Inneren nur noch anfachte.
 »Bin gleich wieder da.« Connor durchquerte mit der Lässigkeit eines Mannes den Raum, der es gewohnt war, dass man ihm Platz machte. 
 Nachdenklich folgte ich ihm mit den Augen. Der Abend lief bisher ganz anders, als ich es erwartet hatte. Es war amüsant, sich mit Connor zu unterhalten. Die Erzählungen über seinen Job waren interessant und ich mochte seinen Humor. Eine Eigenschaft, die man selten bei Männern fand. Die meisten Kerle waren viel zu sehr damit beschäftigt, Eindruck zu schinden. Wie oft hatte ich in meinem Leben mit einem gutaussehenden Mann in einem wunderschönen Restaurant gesessen und mich zu Tode gelangweilt. Bei Connor war das ganz und gar nicht der Fall. Im Gegenteil. Ich genoss jede Minute in seiner Gegenwart und wünschte mir, dass der Abend nicht aufhören würde.
 »Da bin ich wieder.« Er hatte seine Lederjacke ebenfalls ausgezogen. Der schwarze Rolli schmiegte sich an seinen Oberkörper wie eine zweite Haut und ließ die Muskeln darunter erahnen.
 »Das sehe ich«, erwiderte ich grinsend. Connor nahm mir gegenüber Platz. Eine angenehme Wärme, die vom Kamin ausging, hüllte uns ein. 
 Mit einem Handgriff zog er seine Brille hervor und setzte sie auf die Nase.
 »Ich bin gespannt, was es heute Abend gibt.« Er nahm die Menükarte zur Hand, die vor uns auf den Tellern lag. 
 »Mit der Brille siehst du richtig süß aus«, säuselte ich in bester Laune. Mein Kopf fühlte sich angenehm leicht an und die Sorgen der letzten 48 Stunden waren mit dem Rusty Nail verschwunden. 
 »Süß?« Er zog die Nase kraus und die Brille rutschte eine Etage tiefer.
 »Ja, wie ein echter sexy Nerd«, kicherte ich. O Gott, hatte ich das gerade wirklich gesagt? »Das klingt alles fantastisch«, nuschelte ich in der Hoffnung, dass er meinen letzten Satz nicht gehört hatte.
 »Du findest mich sexy?«, griff Connor meine Bemerkung prompt auf. 
 Mist.
 »Ich meinte die Brille.« Connors Augenbraue schnellte nach oben. Hastig nahm ich die Karte in die Hand, damit er nicht sah, wie rot ich wurde, und hob das Blatt vor mein Gesicht. Ich musste besser aufpassen, was ich sagte. »Das klingt alles super.«
 »Was hattest du denn erwartet, wir sind schließlich in einem ausgezeichneten Restaurant.«
 Eine leichte Wärme breitete sich auf meinem Gesicht aus. »Na ja, ich hatte diesen ganzen Kram im Kopf, den ihr Schotten eben so esst. Haggis, Cullen Skink, Black Pudding.« 
 »Wie gut, dass du so ein weltoffener Mensch ohne Vorurteile bist«, witzelte er. »Schottland hat eine vielfältige Küche und dazu auch noch gesund. Mit viel Gemüse und Fisch.«
 »Na ja, das mag ja sein. Aber so wirklich berühmt für eure gute Küche seid ihr nicht gerade«, konterte ich, »Nenne mir einen bekannten schottischen Koch.« Ich sah ihn herausfordernd an.
 »Gordon Ramsey«, kam es wie aus der Pistole geschossen. Seine Augen funkelten angriffslustig.
 »Okay, das ist einer. In England haben wir Jamie Oliver, Andrew Wong, Tom Sellers, James Knappett und Tom Kerridge, um nur einige zu nennen.« 
 Connor stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Du scheinst dich in der Kochszene ziemlich gut auszukennen.«
 Ertappt zuckte ich kaum merklich zusammen. »Mein Ex war Koch im La Dame du Pic. Davon abgesehen gehe ich sehr gern essen.«
 »Aye. Verstehe.« Er wirkte mit einem Mal verstimmt. »Dann sind deine Kenntnisse deinem Ex geschuldet.«
 »Wie man’s nimmt.« Ich zuckte mit den Schultern. »Wir waren nur kurz zusammen.« 
 »Aber immerhin lange genug, um die Londoner Kochszene kennenzulernen«, konterte Connor.
 »Du bist wohl eifersüchtig«, witzelte ich. Unsere Blicke trafen sich. Die Geräusche verschwammen im Hintergrund und für einen Moment gab es nur uns beide. 
 »Wäre ich dein Freund, dann wäre ich auf jeden Mann eifersüchtig, der mit dir zusammen war.« Seine Augen nahmen mich gefangen. 
 »Aber das sind wir ja zum Glück nicht«, sagte ich leichthin und zerschnitt das Band zwischen uns. 
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 »Wenn ich noch einen Bissen esse, dann platze ich.« Poppy legte ihre Serviette auf den leer gegessenen Teller. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen glänzten im Schein der Kerze wie Kristalle. Wir hatten uns den ganzen Abend ohne Pause unterhalten. Poppy hatte mir von ihrer Arbeit in der Agentur erzählt. Es war interessant zu hören, was in anderen Branchen so los war. Ihr Chef musste ein ziemlicher Idiot sein, dass er seine Mitarbeiter so behandelte. Auf der anderen Seite hatte ich es ihm zu verdanken, dass Poppy hier war. 
 »Soweit ich es auf der Karte gesehen habe, gibt es noch Nachtisch.« Zufrieden lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück. 
 »O mein Gott!«, stöhnte Poppy gespielt. »Wenn das jeden Abend so läuft, dann passen mir meine Klamotten am Ende des Urlaubs nicht mehr.«
 »Da musst du dir mit deiner Figur keine Sorgen machen.«
 »Machst du Frauen immer so nette Komplimente?« Täuschte ich mich, oder wurde sie rot?
 »Nur, wenn ich es auch wirklich so meine.«
 »Dann kannst du gleich damit weitermachen.« Poppy deutete auf Mrs Murray, die sich unserem Tisch näherte. 
 »Hat es Ihnen geschmeckt?« Die Haushälterin baute sich neben uns auf.
 »Das Essen war vorzüglich. Wo haben Sie so kochen gelernt? Damit können Sie in jeder Sterneküche anfangen«, lobte ich sie.
 »Freut mich zu hören«, erwiderte Mrs Murray sichtlich zufrieden. »Möchten Sie noch etwas Wein?« Sie deutete auf die leere Flasche auf dem Tisch.
 »Wenn ich noch ein Glas trinke, falle ich womöglich über den armen Connor her«, antwortete Poppy lächelnd. 
 »In diesem Fall nehmen wir noch eine Flasche«, beeilte ich mich, grinsend zu sagen. 
 »Das könnte dir so passen.« Poppy kicherte vergnügt.
 »So etwas wie Sie beide ist mir auch noch nicht untergekommen.« Mrs Murray stemmte die Hände in die Hüften.
 »Einmal ist immer das erste Mal«, sagte Poppy, »Aber im Ernst für mich keinen Rotwein mehr. Aus Erfahrung weiß ich, dass ich es morgen früh bitter bereuen werde.«
 »Na gut, dann bringe ich Ihnen Ihren Nachtisch. Den dürfen Sie nicht ablehnen.« Mit diesen Worten verschwand Mrs Murray in Richtung Küche.
 »Puh, du kannst mich offiziell ins Cottage rollen«, witzelte Poppy. 
 »Prima, das ist besser, als wenn ich dich tragen müsste.« Die Anspannung der letzten Tage war von mir abgefallen und ich genoss ihre Gegenwart. 
 Je besser ich Poppy kennenlernte, umso mehr gefiel sie mir. Sie war nicht nur hübsch, sondern auch intelligent. Außerdem besaß sie einen trockenen Humor, der mich mehr als ein Mal am heutigen Abend zum Lachen gebracht hatte.
 »Da bin ich wieder.« Mrs Murray war mit einem Tablett in der Hand zurückgekehrt. Sie stellte uns zwei Gläser mit Dessert auf den Tisch. »Cranachan mit frischen Himbeeren. Leider keine wilden Himbeeren, die gibt es erst im Juni. Aber diese hier sind wunderbar süß.« Sie lachte. »Ich habe sie selbst probiert. Schließlich muss ich ja wissen, was ich meinen Gästen serviere.«
 Poppy betrachtete ihr Dessert mit großen Augen. »Mmh, das sieht ja verführerisch lecker aus.«
 »Dazu gibt es einen Glenell. Der rundet den Geschmack ab und hilft bei der Verdauung.« Sie stellte uns zwei Gläser Whisky auf den Tisch. »Slanthé.«
 »O mein Gott.« Poppy sah sie mit einem strengen Blick an. »Sie wollen mich wirklich betrunken machen. Geben Sie zu, Connor hat sie bezahlt.«
 »Mich?« Mrs Murray tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Niemals. Ich bin unbestechlich. Alles, was ich möchte, ist, dass Sie sich wohlfühlen.«
 »Das ist Ihnen ohnehin schon gelungen«, versicherte ich.
 »Das freut mich zu hören, dann wünsche ich Ihnen einen schönen Abend, falls wir uns nicht mehr sehen sollten.« Mit einem Lächeln eilte die Haushälterin zum nächsten Tisch, um dort ihre Aufwartung zu machen.
 Ich nahm mein Glas zur Hand. »Slanthé, Sassenach.«
 »Cheers, Schotte.« 
 Unsere Gläser stießen klirrend aneinander. 
 Poppy nippte an ihrem Glas. »Mmh, der ist wirklich köstlich. Also, Whisky könnt ihr Schotten richtig gut, das muss man euch lassen.« Sie leckte sich mit der Zungenspitze über die Lippe. Eine winzige Bewegung, die ungeheuer sexy bei ihr aussah.
 »Es gibt noch ein paar andere Dinge, die wir gut können«, antwortete ich mit rauer Stimme.
 »Hm ...« Poppy beugte sich zu mir vor, dabei stellte sie ihren Ellenbogen auf dem Tisch ab und schwenkte das Glas lasziv vor meinen Augen, sodass die Eiswürfel darin klirrend aneinanderstießen. »Und das wäre?«, schnurrte sie. 
 »Das musst du schon selbst herausfinden.« Unsere Blicke trafen sich. Ihre Augen glitzerten wie zwei Kristalle. 
 Jesus Christ! Diese Frau war eine einzige Versuchung. 
 Ich nahm einen kräftigen Schluck.
 »Bisher gefällt es mir in den Highlands besser, als ich gedacht habe.« Poppy hatte ihr Glas abgestellt und tauchte den Löffel in das Dessert. »Das ist eben der Vorteil, wenn man Single ist. Man kann tun und lassen, was man möchte, und ist niemandem Rechenschaft schuldig.« Mit quälender Langsamkeit leckte sie die Sahne von ihrem Löffel, was mich fast um den Verstand brachte. Die Luft zwischen uns war wie elektrisiert. Ich konnte ihre sexuelle Anziehung spüren und mit ihr kam das Verlangen, sie zu küssen. Diesen wunderbar geschwungenen Mund. Es fiel mir schwer, noch einen klaren Gedanken zu fassen. 
 »Da bin ich ganz deiner Meinung.«
 »Darauf müssen wir trinken. Auf das Singleleben und seine Vorzüge.«
 Unsere Gläser stießen klirrend aneinander.
  »Was ist eigentlich dein Plan für morgen?«, fragte ich.
 »Ich hatte an ein gutes Buch und Dutzende Tassen Kaffee gedacht. Der kleine Erker im Wohnzimmer ist perfekt dazu geeignet, genau …« 
 »Wie die Badewanne«, ergänzte ich schmunzelnd.
 »Du hast es erfasst.« Poppy hob gespielt die Hände in die Höhe. »Und du? Was hast du vor?«
 »Eigentlich hatte ich eine Tour in die Berge geplant.«
 »Wandern und so?«
 »Ja, die Gegend von Torridon ist dafür bekannt.«
 »Hm.« Poppy legte den Kopf leicht schräg. »Ich habe gerade überlegt, aber ich war tatsächlich noch nie wandern.«
 »Wirklich? Dann wäre das deine Chance. Die Landschaft rund um Torridon ist traumhaft schön.« 
 »So schön wie ein gutes Buch vor dem Kamin oder in der Badewanne?« Ihre Augen blitzten vergnügt auf.
 »Noch viel besser«, versprach ich ihr. »Außerdem ist so ein Bad nach dem Wandern besonders entspannend.« Die Vision von Poppys wohlgeformten Körper in der Badewanne liegend tauchte in meinem Kopf auf. 
 »Vielleicht an einem anderen Tag. Morgen muss ich mal runterkommen und mich sortieren. Das war ganz schön viel die letzten Tage. Erst der Unfall, dann die Auseinandersetzung mit meinem Chef, die Absage für Paris und mein daraus resultierender spontaner Entschluss, nach Schottland zu reisen mit einem fremden Mann.« Sie betonte das Wort fremd. 
 »Als Fremde würde ich uns nicht gerade bezeichnen. Erstens haben wir uns schon mal getroffen und zweitens haben wir bereits eine Nacht in der Notaufnahme miteinander verbracht.«
 »Das stimmt, aber irgendwie weiß ich nichts von dir«, bestätigte sie.
 »Was nicht ist, kann ja noch werden.«
  Poppy gähnte verstohlen hinter vorgehaltener Hand. 
 »Bin ich wirklich so langweilig?«
 »Vielleicht«, scherzte sie.
 »Autsch, das tut weh.«
 »Nein, bist du nicht. Aber ich habe die letzten Tage nicht sonderlich gut geschlafen und bin hundemüde. Morgen bin ich hoffentlich wieder fit.« Tatsächlich bemerkte ich erst jetzt die Schatten unter ihren Augen.
 »Du brauchst dich deswegen nicht zu entschuldigen. Als Arzt kenne ich das zur Genüge.«
 »Hast du viele Nachtdienste?« Ehrliches Interesse sprach aus ihren Augen.
 »Jetzt nicht mehr. Als junger Assistenzarzt habe ich gefühlt jede dritte Nacht in der Klinik verbracht. Das war ziemlich anstrengend. Manchmal wusste ich nicht mehr, ob ich Männlein oder Weiblein bin.« Ich grinste schief.
 »Das ist allerdings bedenklich.«
 »Ja, wenn ich nach Hause gekommen bin, war ich zu müde zum Kochen. Zum Glück ist Tobias ein leidenschaftlicher Koch und hat immer eine Kleinigkeit für mich im Kühlschrank. Auch heute noch.« Bei dem Gedanken an meinen kleinen Bruder huschte ein Lächeln über mein Gesicht. Ich musste ihn unbedingt später anrufen und sagen, dass wir heil angekommen waren.
 »So einen Bruder hätte ich auch gern. Wir Thompson-Frauen können nämlich überhaupt nicht kochen.«
 »Es gibt noch mehr von dir?«
 »Ja, meine Mum und meine kleine Schwester Billy.«
 »Dann sind wir beide die älteren Geschwister«, stellte ich fest.
 »Ja, wir sind die armen Schweine, die bei ihren Eltern alles durchboxen mussten.« Poppy schmunzelte. »Wobei Billy ihre eigenen Kämpfe mit meiner Mutter führt.«
 »Das klingt, als ob sie deutlich jünger ist.«
 »Ja, Billy ist siebzehn. Mum nennt sie immer das Ergebnis eines schwachen Moments.«
 »Hm, ich weiß nicht, ob ich das als Kind so gut fände«, bemerkte ich nachdenklich.
 »Ach, du kennst meine Mum nicht. Die meint es nicht so, wie es klingt. Sie und Billy lieben sich abgöttisch.« Wenn sie von ihrer Familie sprach, leuchteten ihre Augen und die kleinen Sorgenfältchen waren aus ihrem Gesicht verschwunden. »Im Moment schreibt sie ein Buch über Kinder in der Pubertät. Ich kann nur hoffen, dass sie ein Pseudonym benutzt.« 
 »Das Buch wird bestimmt ein Bestseller. Das muss ich mir kaufen, dann weiß ich wenigstens alles über dich.«
 Poppy versetzte mir lachend einen Stoß. »Untersteh dich.«
 »Was hältst du davon, wenn wir noch einen kleinen Spaziergang am See entlang machen. Ich könnte ein wenig frische Luft gut gebrauchen«, schlug ich vor. 
 »Manchmal hast du richtig gute Ideen, weißt du das?« Poppy grinste breit.
 »Ich werte das als Kompliment«, sagte ich.
 »Das darfst du auch«, erwiderte sie keck.
 Der Abend mit Poppy war wie im Flug vergangen. Es hatte mir gefallen, ein bisschen mehr über die Frau mit den blauen Augen zu erfahren. Sie war nicht nur hübsch, sondern auch schlagfertig und humorvoll. Etwas, das ich in dieser Form noch nicht bei einer Frau kennengelernt hatte. 
 Dazu kam die sexuelle Spannung zwischen uns, die wie eine Rauchfahne in der Luft hing und in meine Poren drang. Die ganze Zeit hatte ich das Bedürfnis gehabt, sie zu küssen. Vor allem, nachdem ich am eigenen Leib hatte erfahren dürfen, dass ihre Zungenfertigkeiten herausragend waren.
 Jesus Christ, ich bin auf dem besten Wege mich in Poppy Thompson zu verknallen.
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 O mein Gott. Mir war schwindelig und ich konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Alles in mir schrie nach einem Kuss und genau das machte mir Angst.
 Der Abend mit Connor war mehr als unterhaltsam gewesen. Wie sich herausgestellt hatte, war er ein guter Zuhörer. Er unterbrach mich nur selten und wenn, dann nur um eine Zwischenfrage zu stellen. Im Gegensatz zu den meisten Männern hielt er sich, was seinen Job anbelangte, zurück und versuchte nicht, sich in den Vordergrund zu spielen. Sein feiner Sinn für Humor hatte mich mehrfach zum Lachen gebracht. Der Schlagabtausch mit ihm hatte mir Spaß gemacht. Auch wenn es ein Spiel mit dem Feuer war. 
 Ich knabberte nachdenklich an meiner Unterlippe. Er wollte keine Beziehung. Ich wollte keine. Vielleicht könnten wir einfach nur ...
 »Da bin ich wieder.« Connor war mit unseren Jacken zurück. 
 Ich stand auf. Der Boden unter meinen Füßen schwankte leicht. »Ups, ich glaube, ich habe einen Schwips.« 
 »Das wundert mich nicht.« Mit einem Schritt war er zur Stelle und half mir in das Jackett. Sein wunderbar männlicher Duft war allgegenwärtig und vernebelte mir den Verstand.
 »Miss Thompson?« Er bot mir seinen Arm. 
 »Dr Mackay.« Dankbar nahm ich sein Angebot an. Normalerweise trank ich so gut wie nie Alkohol. Gelegentlich ein Glas Wein beim Essen mit Freunden. Heute hatte ich definitiv viel zu viel getrunken.
 Die meisten Gäste hatten sich bereits auf ihre Zimmer zurückgezogen. Nur das ältere Ehepaar, das mir schon beim Aperitif aufgefallen war, saß noch am Tisch und unterhielt sich angeregt. Dabei hielten sie sich die ganze Zeit an den Händen fest. Sehr süß. Es musste schön sein, wenn man in diesem Alter einen Partner an der Seite hatte, dem man blind vertrauen konnte. Etwas, das es in meinen Augen nur äußerst selten gab. Mum und Dad waren das beste Beispiel dafür, wie Liebe sich verlieren konnte.
 Schweigend durchquerten wir die Eingangshalle. 
 Bei dem Gedanken, gleich allein mit Connor zu sein, wurde mir ganz heiß. Wie sollte ich das acht Tage durchstehen, wenn ich bereits bei der ersten Nacht in Panik geriet. Meine Hormone spielten jetzt schon so verrückt wie lange nicht mehr. 
 Connor drückte die Tür mit einer galanten Bewegung auf. Ein kühler Wind fuhr durch den Flur. 
 Ich nahm einen tiefen Atemzug in der Hoffnung, den Schwindel zu vertreiben und wieder Herrin meiner Sinne zu werden. Langsam gingen wir die wenigen Stufen hinunter. Connor hielt mich fest umschlungen. Mit jedem Schritt, den ich tat, war ich mir seiner Nähe nur allzu bewusst. 
 Die Wolkendecke war aufgerissen und silbernes Mondlicht fiel auf den Rasen. Die Umrisse der alten Bäume wirkten wie Giganten, die das Haus bewachten. 
 Es war komplett still. Nur das einsame Rufen einer Eule war zu hören. Niemand außer uns war unterwegs. Ich sah hoch zum Schloss, wo in wenigen Zimmern Licht brannte. 
 »Würdest du lieber im Schloss wohnen?«, fragte Connor, der meinem Blick gefolgt war.
 »Nein, eigentlich nicht.« Ich schüttelte den Kopf. Tatsächlich gefiel mir das Cottage besser. Ich mochte die Atmosphäre und die Nähe zum Wasser.
 »Dann geht es dir wie mir. Da drinnen sind mir zu viele Menschen«, sagte er mit rauer Stimme. Die Anspannung zwischen uns war verschwunden. 
 »Ich dachte, du magst Menschen.«
 »Wenn man wie ich den ganzen Tag von Menschen umgeben ist, tut ein bisschen Einsamkeit und Ruhe manchmal gut.«
 »Wie muss ich mir den Alltag im Krankenhaus vorstellen? Bist du der Dr McDreamy bei euch?«
 »McDreamy?« Connor runzelte die Stirn.
 »Du kennst den gut aussehenden Hirnchirurgen aus Grey‘s Anatomie nicht?«
 »Nein, tut mir leid.«
 »Also, das ist eine echte Bildungslücke, die wir unbedingt schließen müssen«, sagte ich entschieden. »Ruby und ich haben alle Staffeln durchgesuchtet. Die Serie ist einfach Kult.«
 »Dann sollte ich wohl Frau Kollegin zu dir sagen.« Das Mondlicht spiegelte sich in seinen Augen.
 »Allerdings. Dank der Serie habe ich so manche Erste-Hilfe-Situation gut gemeistert«, erwiderte ich mit ernster Miene. »Ich kann perfekt Pflaster aufkleben oder einen Verband anlegen.«
 »Na, das ist schon mal mehr, als die meisten Menschen können.« Ein Lächeln umspielte seinen Mund.
 »Da behaupte noch mal einer, dass Fernsehen nicht bildet.« Wir hatten die Stallungen erreicht. Ein leises Wiehern war zu hören.
 »Klingt ganz so, als wären wir nicht allein.« Ich deutete auf die zwei großen, dunklen Schatten hinter dem Gatter. Eine Windböe wirbelte meine Haare auf und fuhr mir in die Kleider. Ich schauderte, als die kühle Luft auf meine Haut traf. 
 »Du frierst ja«, meinte Connor. Ehe ich etwas sagen konnte, hatte er die Lederjacke ausgezogen und legte sie mir über die Schultern. Sofort hüllte mich eine angenehme Wärme ein, begleitet von seinem wunderbaren Duft. 
 »Das wäre nicht nötig gewesen. Nicht, dass du wegen mir krank wirst.«
 »Du hast wohl vergessen, dass ich Schotte bin. Das hier ist für mich Sommer.«
 Wir lachten beide.
 »Mir ist jetzt auf jeden Fall herrlich warm.« Ich kuschelte mich noch tiefer in die Jacke hinein und Connor legte schützend den Arm um mich. Schweigend gingen wir weiter. Vor uns lag das Cottage auf der Spitze der Landzunge. Wir blieben stehen, um für einen Moment den Anblick zu genießen, der sich uns bot.
 Das schwache Licht des Mondes spiegelte sich silbern auf der dunklen Oberfläche des Loch Torridon. Im Hintergrund waren die Umrisse der Berge zu erkennen. Zwischen den Wolken blitzten Sterne hindurch. Es plätscherte leise, begleitet durch das erneute Rufen einer Eule, die irgendwo in einem der Bäume saß. Ansonsten war es komplett still. Eine Stille, wie man sie in London niemals finden würde, weil das Rauschen der Autos ein ständiger Begleiter war.
 Es war so schön, dass ich mich kaum zu atmen traute. Keiner von uns beiden sagte ein Wort, gefangen in der Schönheit des Augenblicks. 
 »Mrs Murray hat recht gehabt«, fing ich als Erste an zu sprechen.
 »Womit?« 
 »Dass dieser Ort etwas Mystisches hat.« 
 Sein Arm lag warm um meine Taille. Wie in Zeitlupe hob ich den Kopf, bis sich unsere Blicke trafen. Als ich das Verlangen darin sah, zuckte ich kaum merklich zusammen und mein Puls schaltete einen Gang höher. Konnte es sein, dass er mich auf die gleiche, unerklärliche Weise begehrte, wie ich ihn?
 Unbewusst schüttelte ich den Kopf, als könnte ich den Gedanken verscheuchen. Es gab keine logische Erklärung dafür, dass ich nur daran denken konnte, ihn zu küssen. Ich sehnte mich nach seinen wunderbar weichen Lippen und nach seiner Nähe. 
 Verdammt. 
 Unsere Gesichter waren ganz nah aneinander und ich spürte seinen warmen Atem auf meiner Wange.
 »Poppy.« Er sprach meinen Namen wie eine Süßigkeit aus. Seine Blicke streichelten mein Gesicht. Dann – ohne Vorankündigung – beugte er sich zu mir. Als seine Lippen meinen Mund berührten, hörte die Welt auf, sich zu drehen. 
 Er schmeckte herrlich nach sich selbst und einem Hauch von Rotwein. Köstlich und erregend zugleich. Ein warmes Gefühl strömte durch meinen ganzen Körper und ließ mich zu Wachs in seinen Armen werden. Seine Hände krochen unter die Lederjacke und blieben heiß auf meinem Rücken liegen. Es würde mich nicht wundern, wenn meine Bluse dort, wo er mich berührte, Brandlöcher aufwies.
 Unsere Zungen umspielten sich, gierig danach, den Geschmack des anderen aufzunehmen.
 O mein Gott. 
 Hätte er mich nicht festgehalten, wären meine Beine einfach unter mir weggeknickt. Mein Lustzentrum, das einen ausgedehnten Schlaf hinter sich hatte, erwachte zu neuem Leben, gierig nach diesen köstlichen Küssen.
 Mit den Fingern fuhr ich durch seine dichten Haare. Es war, als ob der Kuss jeden meiner Sinne intensiviert hatte. Ein Rausch an Empfindungen brach über mich herein. Ich konnte gar nicht genug davon bekommen und schmiegte mich noch dichter an seinen Körper, in dem Wissen, dass unsere Umarmung bald enden würde.
 Als sich unsere Lippen voneinander lösten, ließ er mich atemlos und verwirrt zurück. 
 Unsere Blicke fanden sich. Das Mondlicht schimmerte silbern in seinen goldenen Pupillen. Fast unwirklich. 
 Noch ein Kuss und ich würde mich ihm an den Hals werfen und ihn bitten, mich jetzt und hier zu nehmen. Allerdings hatte ich viel zu viel getrunken. Der Alkohol und meine aufgebrachten Hormone hatten sich schon mehrfach in meinem Leben als äußerst schlechte Kombination herausgestellt, die mich Dinge tun ließ, die ich später bereute. Meist hatten diese Dinge Namen wie John, Steve, William, Henry und so weiter. Connor sollte nicht in die Reihe aufgenommen werden. 
 »Bringen sie euch das in der Uni bei?«, krächzte ich.
 Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich habe viele Jahre des Selbststudiums hinter mir, verbunden mit Rückschlägen, bis ich es raushatte.«
 Ich seufzte gespielt. »Du Armer. Das muss hart für dich gewesen sein.« Connor zuckte mit den Achseln und stieß die Tür auf. »Ich hab’s überlebt.«
 Als ich eintrat, fühlten sich meine Beine an wie mit Pudding gefüllt. Es war angenehm warm im Cottage.
 Schweigsam gingen wir die Treppe hoch. Mein Herz pochte wie verrückt bei jedem Schritt, den wir uns dem Schlafzimmer näherten. 
 Connor räusperte sich. »Danke für den schönen Abend.«
 »Ja, das fand ich auch.« Endorphine rauschten durch meine Adern. »Aber ich denke, ich sollte jetzt …« 
 »Klar, geh du ruhig zuerst.« Er lächelte mich auffordernd an. 
 Mit klopfendem Herzen lief ich ins Badezimmer. Das ging so schnell. In meinem Kopf drehte sich alles in einer Mischung aus Glücksgefühl und kompletter Verwirrung. Meine Finger zitterten, als ich die Tür hinter mir schloss. 
 Mit dem Bauch lehnte ich mich gegen das Waschbecken und nahm einen tiefen Atemzug, um meinen Puls zu beruhigen. Ich drehte mein Gesicht zum Spiegel.
 Mit der Hand fuhr ich über meine glühenden Wangen, als müsste ich mich davon überzeugen, dass ich wirklich diese Frau war, die mich mit weitaufgerissenen Augen und den vom Küssen geröteten Lippen anstarrte. 
 Der Abend war ganz anders gelaufen, als ich es erwartet hatte, und dann noch dieser Kuss als Abschluss. Connor Mackay wusste wirklich, wie er mit seiner charmanten Art Frauen um den Finger wickeln konnte. Es hatte Spaß gemacht, mit ihm zu flirten. Ein Spiel mit dem Feuer, denn je besser ich ihn kennenlernte, umso sympathischer fand ich ihn. Für einen Moment war ich sogar versucht gewesen, ihn auf der Wanderung zu begleiten, aber dann hatte die Vernunft in letzter Sekunde gesiegt und ich hatte mich dagegen entschieden. 
 »Gut gemacht«, lobte ich mich selbst im Spiegel. »Du bist eine emanzipierte Frau, die ihr Leben genießt. Sex, aber keine ernsten Gefühle. Das ist dein Motto.«
 Lächelnd stellte ich den Wasserhahn an und wusch mein Gesicht.
 ***
 Als ich im Schlafanzug aus dem Badezimmer kam, stand Connor mit einer Decke und einem Kissen unter dem Arm im Schlafzimmer. 
 »Was hast du vor?«, fragte ich. 
 »Ich werde heute Nacht unten schlafen«, teilte er mir seelenruhig mit.
  »Aber wieso? Ich habe doch gesagt, dass es für mich okay ist, unten zu schlafen. Das Sofa ist viel zu klein für dich.«
 »Hör zu, ich weiß, wir hatten es zwar anders besprochen, aber ich möchte lieber unten schlafen. Ich bin Frühaufsteher und will morgen bei Zeiten los, da würde ich dich nur wecken, wenn ich mir einen Kaffee mache. Im Nachtdienst habe ich schon auf weitaus schlechteren Betten geschlafen.«
 Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass seine Entscheidung einen anderen Grund hatte. 
 Seine Augen fixierten mich. »Du hast da etwas Zahnpasta.« Er deutete auf meinen Mund.
 »Was? Wo?« Mit der Zungenspitze fuhr ich mir über die Lippe.
  »Warte.« Ehe ich es verhindern konnte, streckte er die freie Hand aus. Sachte fuhr er mir mit den Fingerspitzen über die Unterlippe. Dort, wo er mich streifte, prickelte die Haut. 
 »Jetzt ist es weg«, verkündete er und zog die Hand zurück.
  Ich blinzelte leicht. »Danke.«
 Connor nickte, seine Augen hafteten noch immer auf meinem Gesicht. »Ich bin voraussichtlich gegen Nachmittag wieder zurück. Dir wünsche ich einen schönen und vor allem entspannten Tag. Schlaf gut.«
 »Du auch.« Lächelnd verabschiedete ich mich von ihm. 
    [image:  ]23. Poppy
  
 Als ich am nächsten Morgen aufwachte, schien die Sonne durch das Fenster ins Zimmer. Noch benommen versuchte ich, die Einzelheiten meiner Umgebung zu erkennen. In meinem Hinterkopf hatte sich ein dumpfer Schmerz eingenistet, der zweifellos dem Alkohol von gestern Abend geschuldet war. Lauschend hielt ich die Luft an. Nichts. Um mich herum war es fast unheimlich still. Wie spät mochte es sein?
 Ich tastete mit der Hand auf dem Nachttisch, wo ich mein Handy hingelegt hatte. Was, so spät?
 Ich blinzelte hektisch mit den Augen, aber der Zeiger blieb hartnäckig auf der Zehn stehen. Mit einem Ruck richtete ich mich auf. Ein Fehler. Sofort wurde ich von einem leichten Schwindel erfasst. In meinem Kopf brummte es, als hätte sich über Nacht ein Schwarm Bienen dort eingenistet. Ich würde definitiv keinen Rusty Nail mehr trinken. 
 Aber wenigstens hatte ich fest geschlafen und war nicht ein Mal aufgewacht. Dementsprechend dringend musste ich jetzt aufs Klo.
 Mühsam hievte ich meinen gefühlt tonnenschweren Körper aus dem Bett und tapste auf nackten Füßen zum Fenster. 
 Der Kamin war ausgegangen und es war kühl im Zimmer. Eine Gänsehaut huschte über meine Arme und ließ mich schaudern. In meiner Müdigkeit gestern Nacht hatte ich vergessen, die Vorhänge richtig zuzuziehen. Licht fiel durch den Spalt und goldene Sonnenflecken tanzten auf dem Fußboden zu einer stummen Musik. Zumindest schien das Wetter besser zu sein. Erwartungsvoll schob ich den schweren Stoff vollends beiseite. Bei dem Anblick, der sich mir bot, machte mein Herz einen freudigen Hüpfer.
 Im Gegensatz zu gestern, als der Himmel grau verhangen gewesen war, erstrahlte er heute in einem tiefen Blau. Sonnenstrahlen ergossen sich golden über die Hänge der Berge. Loch Torridon schimmerte in einem Pflaumenblau, umrandet vom Grün der Wiesen, die bis dicht an das Wasser grenzten. 
 Die weißen Fassaden der Cottages von Torridon schmiegten sich in die Bucht wie polierte Kieselsteine. Irgendwo in der Nähe war ein rhythmisches Schlagen zu hören, das ich als Holzhacken deutete. 
 Alles wirkte so idyllisch, dass ich mir vorkam, als wäre ich kopfüber in eine Postkarte gehüpft.
 Plötzlich tauche eine Gestalt etwas oberhalb meines Fensters auf. Eine Frau mit feuerroten Haaren stapfte mit energischen Schritten über die Wiese. Zu meiner Überraschung hatte sie eine Axt geschultert. Ihre Beine steckten in derben Stiefeln, die im krassen Kontrast zu dem Wollrock standen, der bei jedem Schritt um ihre Knie spielte. Leider konnte ich ihr Gesicht nicht erkennen, da sie von mir weg auf ein kleines Wäldchen zusteuerte. Wie es aussah, hatte sie vor, einen Baum zu fällen. Nicht schlecht. Ich konnte noch nicht einmal einen Nagel in die Wand hauen.
 Meine Blase drückte. Zeit, ins Badezimmer zu gehen. Gähnend wandte ich mich ab und schlurfte nach nebenan.
 ***
 Als ich wieder zurück ins Schlafzimmer ging, meldete sich mein Magen knurrend zu Wort. Es war kurz nach halb elf. Ich hatte mir Zeit gelassen – ein Luxus, den ich sonst nicht hatte. In London hatte ich einen straffen Zeitplan, der kein Trödeln zuließ. Umso mehr genoss ich die Ruhe und die Entspannung am heutigen Tag.
 Unwillkürlich musste ich an Connor denken, der wahrscheinlich schon unterwegs war, um einen der Berge in der Umgebung zu besteigen. Im Nachhinein war ich froh, dass ich standhaft geblieben war und sein Angebot, ihn zu begleiten, abgelehnt hatte. Erstens gab es mir die Chance, etwas Abstand zu gewinnen, nachdem seine Küsse mein gesamtes System in Aufregung versetzt hatten, und zweitens konnte ich den Tag ganz nach meinen Wünschen gestalten. Herrlich. Alles, was zu meinem Glück noch fehlte, war ein ordentliches Frühstück. Das allerdings dürfte ein Problem werden. Auf dem Begrüßungszettel, den Mrs Murray uns gegeben hatte, stand, dass es Frühstück bis zehn Uhr gab. Vielleicht hatte ich ja Glück und es waren noch Gäste im Speisesaal.
 Zufrieden seufzend zog ich die helle Jeans und den Baumwollpullover an und schlüpfte in die Sneaker. Es war noch immer leicht windig, deshalb fasste ich meine Haare zu einem losen Knoten am Hinterkopf zusammen. So gewappnet machte ich mich auf den Weg nach unten.
 Als ich am Wohnzimmer vorbeikam, war alles aufgeräumt. Connor hatte das Bettzeug sorgfältig zusammengefaltet auf das Sofa gelegt. 
 Ich wollte gerade zur Tür gehen, als ich das weiße Blatt Papier bemerkte, das auf dem Couchtisch lag.
 Neugierig nahm ich es in die Hand. Ein Brief. Nur ein paar Sätze, die mit energischer Schrift geschrieben und an mich gerichtet waren. Meine Augen flogen über die Zeilen.
 Hi Poppy,
 hoffentlich hast du gut geschlafen. Ich bin schon unterwegs in Richtung Beinn Alligin. Dir einen traumhaften Tag. 
 Ich freue mich auf heute Abend.
 Connor
 Ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus. Wie es aussah, war Connor ein Gentleman durch und durch.
 Mein Handy klingelte in der Hosentasche. Ein Blick auf das Display genügte, um zu wissen, wer es war.
 »Hi, Ruby.«
 »Jacob, du brauchst die Polizei nicht anzurufen. Sie lebt!«, schrie Ruby in den Hörer.
 »Sehr witzig, Ruby. Wirklich sehr witzig.«
 »Du wolltest mich auf dem Laufenden halten.« Der Vorwurf in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Sofort meldete sich mein schlechtes Gewissen.
 »Sorry. Asche über mein Haupt. Ich war so beschäftigt, dass ich es tatsächlich vergessen habe«, sagte ich kleinlaut.
 »Na, wenigstens gibst du es zu«, brummte Ruby. »Wie ist es gelaufen? Ist das Cottage schön? Wie ist die Landschaft? Geht es dir gut?«, bombardierte sie mich mit Fragen. »Und vor allem, wie ist Connor?« Ich hatte befürchtet, dass sie mich das fragen würde.
 »Hey, vielleicht könntest du zwischen den Fragen mal Luft holen, damit ich eine Chance habe, auf alles zu antworten«, erwiderte ich lachend. »Also eins nach dem anderen.«
 »Sorry, aber wenn du den ganzen Tag wie ich im Krankenhaus liegst und die einzige Abwechslung der heiße Physiotherapeut ist, dann bist du ganz unten auf der Leiter angekommen. Noch dazu sehen meine Haare aus, als ob ich sie mit Butter gestylt habe«, jammerte Ruby.
 »O du Arme, dann sei dir noch mal verziehen.«
 »Danke für dein Verständnis. Und nun raus mit der Sprache, was ist bei dir so los?«
 »Ich habe Connor im Flugzeug geküsst, dann hat er mich zweimal geküsst«, fasste ich die letzten 24 Stunden in einem Satz zusammen.
 Alles, was ich hören konnte, war Rubys lautes Atmen.
 »Ruby?«
 »Du hast Connor geküsst?«, fragte sie nach einer gefühlten Ewigkeit.
 »Ja, aber nur, weil er Flugangst hatte und ich ihm helfen wollte«, sagte ich kleinlaut.
 »Wie überaus selbstlos von dir«, kam es prompt zurück.
 »Du verstehst das nicht. Wenn du an meiner Stelle gewesen wärst, hättest du das Gleiche getan.«
 »Das wage ich zu bezweifeln«, meinte Ruby. »Und was ist mit den anderen beiden Küssen?«
 »Das war Connor.«
 »Und du armes Ding hast es über dich ergehen lassen?«, kommentierte Ruby trocken.
 »Na ja, vielleicht nicht ganz so. Ehrlich gesagt küsst er ziemlich gut, um nicht zu sagen Weltklasse.«
 »Also doch nicht so ganz selbstlos, wie du behauptest.«
 »Daran sind der Alkohol und meine Hormone schuld«, verteidigte ich mich.
 »Aha! Deine Hormone also.«
 »Und der Alkohol!«
 »Was ist sonst noch passiert? Habt ihr miteinander geschlafen?«
 »Nein, natürlich nicht. Für wen hältst du mich eigentlich?«
 »Für eine emanzipierte Frau, die sich nimmt, was ihr gefällt.« Ruby kicherte am anderen Ende.
 »Auch wahr, aber ich muss dich leider enttäuschen. Es ist beim Küssen geblieben.«
 »Nicht mal ein bisschen Fummeln? Ich meine, der Mann ist Arzt, die sind für ihre Fingerfertigkeiten berühmt.«
 »Also, wenn seine Finger so geschickt sind wie seine Zunge … Puh!« Allein bei dem Gedanken wurde mir heiß und meine Wangen fühlten sich an, als würden sie brennen. 
 »Aber erzähl doch mal, wie es überhaupt dazu gekommen ist«, bat Ruby.
 »Also, das war folgendermaßen«, fing ich an, ihr die Ereignisse der letzten Stunden so bildlich wie möglich zu erzählen.
 Es raschelte leise im Hintergrund, gefolgt von Murmeln. »Entschuldige, ich musste die Schwester kurz bitten, mir das Kissen in den Rücken zu schieben und mir einen Tee zu bringen. Wobei ein Glas Sekt netter wäre. Deine Story ist ja besser als der Film, den ich gerade gesehen habe.«
 »Mach dich nur lustig über mich«, brummte ich. »Ich bin total durcheinander. Erst dein Unfall, dann mein Streit mit Michael und jetzt auch noch diese Küsse.«
 »Ach Mensch, das mit deinem Boss hatte ich schon wieder verdrängt. Hast du noch was gehört?«
 Ich schüttelte den Kopf. »Kein Sterbenswörtchen.« 
 »Arschloch.«
 »S. P. A. – Sack. Penner. Arschgesicht«, setzte ich noch einen drauf. »Aber wo wir gerade bei persönlichen Katastrophen sind. Wie geht es dir?«
 »Mein Fuß sieht aus wie der misslungene Versuch von Frankenstein, mir ein neues Bein anzuschrauben. Aber zumindest sind die Schmerzen weniger geworden. Warte, ich schicke dir ein Foto.« Ehe ich es verhindern konnte, leuchtete auf meinem Display ein Bild von Rubys Fuß auf. Bei dem Anblick der Schrauben und der Schwellung machte mein Magen einen nervösen Hüpfer. 
 »Danke, jetzt kann ich mir das Frühstück sparen«, bemerkte ich trocken. 
 »Warte, ich habe noch ein Besseres«, sagte Ruby fröhlich. Es pingte erneut. 
 »Bitte keine Bilder mehr. Mein Magen schlägt auch so schon Kapriolen.«
 »Du armes Ding, du«, witzelte Ruby.
 »Hör auf, dich über mich lustig zu machen.«
 »Aber noch mal zurück zu deinem kleinen Connor-Problem.«
 »Ich habe kein Connor-Problem.«
 »Hast du nicht?«
 »Nein, ich habe beschlossen, den Urlaub zu genießen und mir keine Gedanken mehr zu machen. Du hast selber gesagt, dass ich es krachen lassen soll.« Je länger ich über alles nachdachte, umso einfacher erschien es mir. 
 »So habe ich es nicht gesagt«, ließ Ruby verlauten.
 »Jetzt, wo ich auflockere, machst du einen Rückzieher. Na toll.«
 »Blödsinn. Du kannst tun und lassen, was du willst. Bist du denn in Connor verknallt?«
 »Ich? In Connor? Niemals.« Ich schüttelte energisch den Kopf, was natürlich Quatsch war, denn Ruby konnte mich ja nicht sehen.
 »Und genau deshalb bist du es«, verkündete Ruby mit der Bestimmtheit eines Propheten.
 »Nein, bin ich nicht«, antwortete ich heftiger als gewollt.
 »Poppy Rosemarie Thompson. Ich kenne dich jetzt schon ein paar Jahre und so, wie du dich gerade verhältst, bist du definitiv verknallt in den Highlander.«
 »Hm.« In meinem Kopf wirbelten die Gedanken umher. Connor gefiel mir aber verknallt? Nein. 
 »Was wäre denn so schlimm daran? Connor sieht Bombe aus, hat einen tollen Job und kann küssen. Das sind schon mal drei wichtige Attribute, um einen Mann sexy zu finden.«
 »Mit deiner Aussage hast du gerade die letzten Jahrzehnte Emanzipation zerstört.« 
 »Und wenn schon«, erwiderte Ruby fröhlich. 
 »In einer Hinsicht sind uns Connor und ich übrigens einig. Wir wollen beide keine feste Beziehung.«
 »Na, wenn das kein Match made in Heaven ist.«
 »Absolut, zumindest im Urlaub«, bestätigte ich mit einem Blick durch das Fenster. Die Sonne hatte fast ihren höchsten Punkt erreicht und überstrahlte die Landschaft mit ihrem Licht. Am Himmel keine Wolke weit und breit. Es war unglaublich, wenn ich daran dachte, wie wir gestern vom Regen empfangen worden waren.
 Eine Stimme war im Hintergrund zu hören. »Du, ich muss aufhören«, meldete sich Ruby prompt, »Der Arzt ist da und will sich meinen Fuß anschauen. Ruf mich an, wenn es eine neue Entwicklung gibt. Ich habe dich lieb.« Ruby hatte aufgelegt.
 Ich steckte das Handy in die Hosentasche, dabei fiel mein Blick auf die gefaltete Decke über der Armlehne. Instinktiv beugte ich mich vor und schnupperte daran. Sein Duft war in den Stoff gesickert und hatte sich darin festgesetzt.
  Mmh. Der Mann roch absolut himmlisch. 
 Eine gewisse Vorfreude auf den heutigen Abend kam in mir hoch. Ich war gespannt, was Connor von seinem Ausflug erzählen würde. Aber erst einmal würde ich einen gemütlichen Tag im Cottage verbringen.
 Mein Magen knurrte lautstark. Es wurde Zeit, dass ich etwas zwischen die Zähne bekam. Vorsichtig legte ich die Decke zurück und machte mich auf den Weg ins Schloss.
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 Es war ein herrlich warmer Tag und die Luft war erfüllt vom süßlichen Duft der Blumen, deren farbige Köpfe aus dem Gras hervorlugten. Auf dem Weg zum Schloss war ich zwei verliebten Pärchen begegnet, die das schöne Wetter nutzten, um einen Spaziergang zu machen. 
 Die friedliche Stimmung, die um mich herum herrschte, übertrug sich auf mich. Leise summend bog ich um die Ecke der Stallung, wo sich zwei Reiter angeregt unterhielten. Als sie mich sahen, grüßten sie freundlich. Jeder hier schien tiefenentspannt zu sein und die Zeit in Torridon in vollen Zügen zu genießen. Genau das war auch mein Plan. Ich warf einen kurzen Blick auf die Berge, deren schroffe Silhouetten sich von dem blauen Himmel abgrenzten. Irgendwo da oben war Connor. Bei dem Gedanken an ihn machte sich ein kaum merkliches Flattern in meinem Bauch bemerkbar. Eigenartig. Das musste an meinem leeren Magen liegen.
 Instinktiv steigerte ich mein Tempo und fünf Minuten später stand ich in der Eingangshalle. Der Empfangstresen war verwaist und auch sonst war keine Menschenseele zu sehen.
 Hoffnungsvoll warf ich einen Blick um die Ecke in den Speisesaal. Wie ich befürchtet hatte, war alles leer. Lediglich im angrenzenden Salon entdeckte ich einen älteren Mann, der mit einer Zeitung in der Hand vor dem Kamin saß und die Ruhe genoss. Vielleicht hatte ich in der Küche mehr Erfolg und konnte ein Sandwich oder zumindest einen Kaffee abstauben.
 Jemand musste dort sein, denn ich konnte ein leises Klappern ausmachen.
 Zaghaft klopfte ich an die halbgeöffnete Tür. »Darf ich reinkommen?«
 »Bitte«, ertönte die rauchige Stimme der Haushälterin.
 »Guten Morgen.« Ich trat ein. Es roch angenehm nach frischgebackenem Brot. 
 Mrs Murray hatte an dem großen Esstisch Platz genommen, der zum Fenster hin aufgebaut war. Im Hintergrund dudelte leise Radiomusik. Ansonsten war niemand zu sehen. Wie es aussah, hatte ich sie in ihrer Pause gestört. 
 »Aye, guten Morgen, Mistress.« Sie machte Anstalten aufzustehen.
 »Bitte entschuldigen Sie mein Eindringen, aber ich wollte fragen, ob ich vielleicht eine Kleinigkeit zu essen bekommen könnte.«
 »Sie sind spät dran.« Ihre veilchenblauen Augen musterten mich interessiert.
 »Das tut mir leid, aber ich habe komplett verschlafen. Normalerweise bin ich ein Frühaufsteher. Keine Ahnung, wann ich das letzte Mal so lange geschlafen habe.« Ich trat einen Schritt näher.
 »Aye, das sagen viele Gäste, wenn sie bei uns zu Besuch sind. Das liegt an der guten schottischen Luft und dem Essen. In Ihrem Fall vielleicht auch am Alkohol.« Sie zwinkerte mir zu. 
 »Eigentlich trinke ich nicht so viel.« Eine verräterische Hitze kroch meinen Hals hoch. 
 »Ich habe Sie gewarnt: Der Rusty Nail ist tückisch.« Mrs Murray stand auf und stellte sich hinter den Küchentresen. »Was möchten Sie frühstücken? Ich kann Ihnen frische Spiegeleier braten oder wenn Sie lieber ein Brot wollten, habe ich selbst gemachte Marmeladen dazu. Natürlich gibt es auch Porridge mit Golden Sirup und Früchten.«
 »Porridge klingt absolut traumhaft. Wenn ich dazu noch einen Kaffee bekommen könnte, wäre ich der glücklichste Mensch auf der Welt.«
 »Sie sind ziemlich leicht glücklich zu machen«, stellte Mrs Murray lächelnd fest. »Aber setzten Sie sich doch und trinken Sie schon mal den Kaffee.« Sie deutete auf einen der freien Stühle. »Ich mache Ihnen so lange den Haferbrei fertig.«
 »Vielen Dank. Das ist lieb von Ihnen.« Mir war ein bisschen flau im Magen und ich war froh zu sitzen. Neugierig sah ich mich um. 
 Die Küche war erwartungsgemäß riesig, und auch hier sorgte ein Kamin für die nötige Wärme, wenn es draußen kalt war. Die Sitzecke war aus dunklem Holz gearbeitet. Auf den Stühlen lagen Kissen, die mit einem klassischen Plaidstoff in zarten Fliedertönen überzogen waren. Vor den Fenstern hingen einfache weiße Vorhänge, auf die fliederfarbene Disteln gestickt waren und die dem Ganzen einen wohnlichen Charakter verliehen. Der Dielenboden glänzte, als hätte man ihn vor einer Stunde frisch abgezogen, was den leichten Geruch von Bohnerwachs erklärte, den ich beim Eintreten wahrgenommen hatte. Alles wirkte aufgeräumt und sauber. Auf dem Küchentresen standen zwei Kuchen, die mit einer dünnen Gaze abgedeckt waren, um sie vor Fliegen zu schützen. Durch das geöffnete Fenster wehte eine leichte Brise. 
 »Hier. Vorsicht heiß.« Mrs Murray reichte mir einen dampfenden Becher.
 »Sie sind mein Lebensretter.« Mein ganzer Körper schrie nach Koffein. Fehlte nur noch, dass ich zitterte wie ein Junkie, und das Bild wäre perfekt gewesen.
 »Milch und Zucker stehen auf dem Tisch.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf die beiden Porzellangefäße vor mir. 
 »Danke. Ich trinke meinen Kaffee schwarz. Ist besser für die Figur.« 
 »Das haben Sie doch nicht nötig.« Sie schürzte verächtlich die Lippen. »Außerdem mögen Männer füllige Frauen lieber und nicht diese dürren Dinger, bei denen man blaue Flecken bekommt, wenn man sie im Arm hält.«
 »Also von dürr bin ich weit entfernt.« Mrs Murrays offene, direkte Art war herzerfrischend. Etwas, das man nur selten fand.
 Vorsichtig nippte ich an dem Becher. Der Kaffee war herrlich stark und kräftig im Geschmack. So, wie ich ihn mochte. 
 »Ah.« Ich stieß einen zufriedenen Seufzer aus. »Köstlich.«
 Mrs Murray lachte heiser. »Freut mich, dass er Ihnen schmeckt.« Ein leises Klicken verkündete, dass sie den Gasherd in Gang gesetzt hatte. »Dr Mackay war schon früh auf den Beinen.« Sie stellte einen Topf, den sie zuvor aus dem Kühlschrank geholt hatte, auf die Platte.
 »Aha«, erwiderte ich gedehnt. »Und was hat er sonst noch so gesagt?« Ich versuchte, so gleichgültig wie möglich zu klingen.
 »Nicht viel. Der Mann ist nicht gerade eine Plappertasche, wenn Sie wissen, was ich meine. Die heutige Tour ist selbst für einen erfahrenen Wanderer ein ordentlicher Marsch.« Anerkennung sprach aus ihrem Gesicht. »Ihr Freund ist sehr sportlich.«
 »Wir sind nicht, Sie wissen schon.« Ich quirlte mit den Fingern in der Luft herum.
 »Aye, das sagten Sie bereits gestern Abend.« Sie rührte mit einem großen Holzlöffel in dem Topf. Ein angenehm süßlicher Duft waberte zu mir herüber. 
 Während Mrs Murray das Porridge zubereitete, nutzte ich die Gelegenheit, um sie etwas genauer unter die Lupe zu nehmen. In ihre braunen Haare hatten sich graue Strähnen geschlichen, die silbern schimmerten. Sie war vollkommen ungeschminkt. Auf ihrer rechten Wange zeichnete sich ein brauner Altersfleck ab. Sie hatte einen energischen Mund, der von winzigen Knitterfältchen gesäumt wurde. Ihr Gesicht hatte etwas Zeitloses, das sie jünger aussehen ließ, trotz der Falten. 
 »Möchten Sie auch Golden Sirup dazu?« Mrs Murray warf mir einen fragenden Blick zu. 
 Normalerweise aß ich meinen Haferbrei mit frischen Früchten. Der süße Sirup aus Zuckerrüben war eine Kindheitserinnerung an meine Großmutter, die ihr Porridge stets damit zubereitet hatte. 
 »Ist gut für die Nerven«, fügte Mrs Murray hinzu.
 »Wenn das so ist, nehme ich gleich das ganze Glas«, erwiderte ich grimmig lächelnd.
 Sie musterte mich intensiv. »Machen Sie sich keine Sorgen, der kommt schon wieder.« 
 »Deswegen ist es nicht. Ehrlich gesagt habe ich eine ziemliche Scheißwoche hinter mir. Entschuldigen Sie meine Wortwahl.«
 »Was halten Sie davon, wenn ich mich zu Ihnen setze und Sie erzählen mir, was Sie bedrückt.« Ihre Stimme war einladend weich.
 »Ich kann Sie doch unmöglich mit meinen Problemen belasten.«
 »Natürlich können Sie das.« Sie legte mir ihre Hand auf die Schulter. »Wenn man wie ich seit über dreißig Jahren Haushälterin in Hotels ist, können Sie davon ausgehen, dass Sie nicht die Erste sind, die bei mir in der Küche sitzt und mir ihr Herz ausschüttet. Das ist sozusagen Teil meines Berufes.« Sie lachte ihr wunderbares, warmherziges Lachen. »Ich mache nur das Porridge fertig und dann kann es losgehen.« Mit einem zufriedenen Lächeln eilte die Haushälterin an den Herd. Neugierig beobachtete ich, wie sie mit geübten Handgriffen den warmen Brei in eine Schüssel füllte und liebevoll mit frischen Früchten garnierte, die sie zuvor aus dem Kühlschrank geholt hatte.
 »Guten Appetit.« Sie stellte die Schüssel vor mir auf den Tisch. Ein köstlicher Duft nach warmer Milch und Früchten stieg mir in die Nase.
 »Wenn es auch nur ansatzweise so gut schmeckt, wie es riecht, sind Sie soeben in meinen Frühstücksolymp aufgestiegen«, sagte ich lächelnd und griff nach dem Löffel, den sie für mich bereitgelegt hatte.
 »Der Hafer stammt von den umliegenden Feldern und den Sirup habe ich selbst gemacht«, erklärte Mrs Murray. »Wir in Torridon legen viel Wert auf gesunde Ernährung, die noch dazu schmeckt.« Der Stolz in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Ohne den Blick von mir zu nehmen, ließ sie sich auf dem Stuhl gegenüber nieder.
 »Wer sind eigentlich die Eigentümer des Schlosses?«, fragte ich neugierig. Ihrem Verhalten nach hätte man Mrs Murray selbst dafür halten können.
 »Der frühere Eigentümer, der Earl, ist vor drei Jahren gestorben. Da die Familie keine Erben hatte, ist der Besitz ausgeschrieben worden. Ein Unternehmer hat das Schloss seiner Frau zur Verlobung geschenkt. Die beiden haben es wieder auf Vordermann gebracht und es in ein Hotel verwandelt. Im Moment sind sie geschäftlich unterwegs.« 
 »Das hört sich nach einer ziemlich romantischen Geschichte an.« Ich nahm einen Löffel von dem dampfenden Brei. 
 »Aye, die beiden sind sehr glücklich verheiratet. Es macht Spaß, für sie zu arbeiten, zumal ich alle Freiheiten habe, die man sich nur wünschen kann.« 
 »Mmh, das Porridge ist köstlich. Genau das, was ich jetzt gebraucht habe.« Strahlend leckte ich mir über die Lippen. »Ich wünschte, ich könnte so kochen wie Sie. Aber leider fehlen mir die Zeit und die Geduld dazu.«
 »Aber was nicht ist, kann ja noch werden.« 
 »Ach, für mich als Singlehaushalt lohnt es sich eh nicht.« Mit einer Handbewegung winkte ich ab.
 »Ich frage mich schon die ganze Zeit, wie es kommt, dass eine hübsche junge Frau wie Sie allein ist.«
 »Ich bin ja gar nicht allein. Schließlich habe ich eine tolle Familie. Meine Mum kann übrigens auch nicht kochen und hat meine Schwester und mich ohne diese Fähigkeit großgezogen«, scherzte ich. »Und ich habe enge Freunde und nette Kollegen. Zumindest die meisten davon.« Sukies Gesicht tanzte durch meinen Kopf. 
 »Hm, verstehe. Trotzdem ist es doch schön, wenn man einen Partner an seiner Seite hat. Jemanden, mit dem man seinen Alltag und seine Sorgen, aber auch sein Glück teilt.«
 »Sehen Sie, und genau das möchte ich eben nicht. Als Single kann ich tun und lassen, was ich will, und muss mich bei niemandem rechtfertigen.«
 »Dann haben Sie bisher nicht den richtigen Mann kennengelernt. Jemanden zu lieben, bedeutet auch, den anderen zu respektieren, zu unterstützen und ihm seine Freiräume zu lassen. Es wäre doch schade, wenn Sie auf all die anderen schönen Dinge verzichten würden, die eine Partnerschaft mit sich bringt, nur um Ihre Unabhängigkeit zu bewahren. Warum nicht beides haben – Ihr Glück und die Unabhängigkeit?«
 »Hm, so einen Mann gibt es nicht. Zumindest habe ich noch nie einen getroffen, der so gestrickt wäre, dass er die Frau respektiert und ihr die Freiheit lässt, selbst für sich zu entscheiden. Die meisten Männer suchen eine hübsche Partnerin, die auch noch gut kochen kann, sexy ist und am besten keine eigene Meinung hat. Bei meinem letzten Freund war das auch so. Als er gemerkt hat, dass ich mir nicht alles gefallen lasse, hat er mich gegen eine vollbusige Brünette eingetauscht.« 
 »Dann war der Kerl Ihre Liebe nicht wert. Gut, dass er es selbst gemerkt hat.« Mrs Murray schnalzte mit der Zunge. »Aber deswegen immer Single zu bleiben und auf das große Abenteuer Liebe zu verzichten, käme für mich nicht infrage.«
 »Sind sie verheiratet?« 
 »Aye, ich war verheiratet. Mein Mann ist an Krebs gestorben.« Das Lächeln verschwand für einen Wimpernschlag aus ihrem Gesicht, dann hatte sie sich wieder im Griff. »Wir haben zwei wundervolle Kinder. Einen Jungen und ein Mädchen. Die beiden leben in Inverness. Meine Tochter hat selbst schon Kinder.« Sie strahlte.
 »Dann sind Sie ja Großmutter.«
 »Aye, allerdings. Wenn es etwas ruhiger ist, kommen sie mich oft am Wochenende besuchen. Dann kochen und backen wir zusammen, während meine Tochter ausreitet.« Ihr Blick wanderte zu mir. »Wenn man Kinder hat, geht das Leben immer weiter, und wenn erst die Enkelkinder kommen, dann fängt es wieder von vorn an. Nur, dass man dann einfach bedingungslose Liebe schenken kann, ohne Erziehungsauftrag. Meine Freundinnen, die keine Kinder haben, haben zum Teil auch ihre Männer verloren und leben nun völlig auf sich gestellt in ihren Cottages.«
 Für einen Moment legte sich ein nachdenkliches Schweigen über uns.
 Der Gedanke, mein Leben allein zu verbringen, schnürte mir den Hals zu. Etwas, worüber ich bisher nie nachgedacht hatte.
 »Sie haben ja noch jede Menge Zeit, den Traummann zu finden.« Mrs Murray tätschelte meine Hand. »Aber jetzt habe ich die ganze Zeit geredet und Sie dabei gar nicht zu Wort kommen lassen. Was machen Sie eigentlich beruflich?«
 »Ich bin Art-Direktorin in einer Werbeagentur.«
 »Art-Direktorin?« 
 »Ich bin für die künstlerische Umsetzung einer Werbekampagne zuständig und begleite von Anfang an den kreativen Prozess.«
 »Verstehe. Das klingt nach einem interessanten Job.«
 »Ist es auch«, bestätigte ich. »Man spricht sich mit dem Kunden ab, sammelt gemeinsam Ideen, wie man das Produkt am besten umsetzen und auf dem Markt präsentieren kann. Mein letztes Projekt war eine Riesenkampagne für ein neues Parfüm, das in Paris vorgestellt wurde.« Mein Blick wanderte zum gegenüberliegenden Fenster. »Eigentlich wäre ich heute in Paris und würde die Präsentation der Kampagne überwachen.« Draußen flog ein Vogel vorbei, der sich auf dem großen Baum niederließ.
 »Und warum sind Sie dann hier statt dort?«
 Mit wenigen Worten erzählte ich ihr, was vorgefallen war. Als ich fertig war, herrschte für einen Moment Schweigen. 
 »Sind Sie denn sonst glücklich mit Ihrer Arbeit dort?«, hakte sie nach.
 Darüber hatte ich mir nie wirklich Gedanken gemacht. »Ja, ich liebe meinen Job. Nur die Art und Weise, wie mein Boss mit der Sache umgegangen ist, fand ich nicht okay.« Ich knabberte an meiner Unterlippe. 
 »Ich denke, das kann jeder nachvollziehen.« Ihre Blicke schienen mich zu durchdringen. »Auf der anderen Seite würde ich mich fragen, ob das ein einmaliger Ausrutscher war, oder ob Ihr Boss Ihre Arbeit einfach nicht zu schätzen weiß.«
 »Keine Ahnung.« Nachdenklich zuckte ich mit den Schultern, während ich in Gedanken nach einer Antwort suchte. »Durch ihn habe ich die Chance bekommen, mit großen Kunden zu arbeiten. Das konnte ich in meiner alten Stelle nicht. Dafür bin ich Michael dankbar.« 
 »Aber vielleicht sind Sie ihm auch entwachsen.« Mrs Murray stellte die Tasse ab und nahm meine Hände in ihre. »Das mag jetzt ein wenig wie die Weisheit einer alten Frau klingen, aber aus meiner Erfahrung heraus hat alles einen Grund im Leben, auch wenn es auf den ersten Blick keinen Sinn ergibt. Vielleicht will Sie das Schicksal in eine neue Richtung schubsen.«
 »Wie meinen Sie das?« Fragend schaute ich sie an.
 Ein Lächeln spielte um ihren Mund. »So, wie ich Sie kennengelernt habe, sind Sie eine ehrgeizige junge Frau, die nicht so schnell aufgibt und sich alles hart erarbeiten musste. Wenn dieser Michael schlau wäre, dann würde er sich zumindest für sein Verhalten entschuldigen. Vielleicht ist es aber auch an der Zeit, dass Sie Ihre Flügel ausbreiten und fliegen lernen.« 
 Für einen Augenblick saßen wir uns einfach nur schweigend gegenüber, während ich über ihre Worte nachdachte. Eventuell war es tatsächlich an der Zeit, dass ich mich nach einem neuen Job umsah, wo man meine Leistung anerkennen würde. Bei dem ich frei arbeiten konnte und mich nicht rechtfertigen musste wie bei Michael. Bei dem ich meine Ideen umsetzen konnte.
 »Von dieser Warte aus habe ich die ganze Sache noch nicht betrachtet«, sagte ich schließlich. »Höchstwahrscheinlich haben Sie recht.«
 »Das hatten wir doch schon geklärt – ich habe immer recht.« 
 »Entschuldigen Sie, ich vergaß«, antwortete ich schmunzelnd. 
 Laute Schritte näherten sich klappernd. Sekunden später kam eine junge Frau in die Küche gestürmt. Sie trug einen taubenblauen Sommerpullover und dazu einen einfachen schwarzen Wollrock, der bis zu den Knien ging. Ihre Füße steckten in festen Stiefeln, die bis obenhin mit Schlamm bespritzt waren. Neben ihr trottete ein Hund wie ein Schatten. 
  »Latha math – guten Tag.« Die Unbekannte blieb mit einem Ruck stehen. Dort, wo sie hergegangen war, hatte sie braune Dreckspuren auf dem blanken Küchenboden hinterlassen. 
 »Erin Mackinsey!«, donnerte Mrs Murray in einem Tonfall los, den ich bisher noch nicht an ihr bemerkt hatte. »Was fällt dir ein!« Sie deutete auf die Stiefel der jungen Frau. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du meine Küche nicht mit deinen dreckigen Arbeitsschuhen betreten darfst?«
 »Sorry, Fiona«, brummte die junge Frau mit einem schiefen Grinsen. »Du weißt, wie schlecht mein Hirn arbeitet, wenn ich nicht genügend Kaffee hatte.« 
 Ich schätzte sie auf mein Alter. Sie hatte dickes, wunderschönes feuerrotes Haar, das zu einem Kranz um den Kopf geflochten war. Ihre Augen leuchteten so blau wie der Himmel und ihr breiter Mund lächelte. Etwas in ihrem Gesicht kam mir vertraut vor. 
 Ihr Blick fiel auf mich. »Oh, Entschuldigung. Ich wusste nicht, dass du Besuch hast.«
 »Das ist Poppy, unser Gast aus dem Cottage.«
 »Hi«, begrüßte sie mich freundlich. Mit wenigen Schritten war sie bei uns und streckte mir ihre Hand entgegen. Der Sheltie folgte ihr neugierig. »Ich bin Erin Mackinsey und das ist Bag Pipe – Dudelsack.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf den Hund, der artig neben ihr stand und wartete. »Du bist also die Frau von dem heißen Doktor.« Ihre Augenbrauen schnellten anerkennend nach oben.
 Mrs Murray stieß einen leisen Seufzer aus. »Erin, benimm dich gefälligst. Miss Thompson ist hier Gast.«
 »Ich sage nur, wie es ist.« Die junge Frau grinste mich breit an und ihre blauen Augen strahlten, als hätte sie jemand von innen angeknipst. 
 »Der heiße Doktor ist nicht mein Mann«, erklärte ich lächelnd. Erin war mir mit ihrer offenen und direkten Art sofort sympathisch. 
 »Ups! Fettnäpfe sind eine Spezialität von mir.«
 Mrs Murray schnaubte. »Das kann man wohl sagen.«
 »Ich wollte dir nicht zu nahetreten.« Sie war nahtlos in die persönliche Anrede übergegangen.
 »Kein Problem.« Schmunzelnd winkte ich ab. »Du bist nicht die Erste, die das denkt. Connor und ich sind noch nicht einmal Freunde. Genau genommen haben wir uns bis auf drei kurze Treffen kaum gekannt.« 
 »Das klingt interessant. Ich will immer gleich Sex mit den Typen, die mir gefallen.« Erin ließ sich neben Mrs Murray auf dem Stuhl nieder. »Kann ich endlich einen Kaffee bekommen? Ich laufe schon auf Reserve.« Mit einer Bewegung hatte sie die Stiefel von den Füßen gestreift und ließ sie polternd zu Boden fallen. 
 »Erin, wenn du nicht sofort deine dreckigen Botten aufhebst, kannst du dein blaues Wunder erleben.«
 »Auntie, wenn du dich weiter wegen jeder Kleinigkeit so aufregst, dann platzt dir irgendwann der Kopf.« Tatsächlich hatte Mrs Murrays Gesicht eine ungesunde rote Farbe angenommen.
 »Auntie?« Mein Blick wanderte von Mrs Murray zu Erin und wieder zurück. Mit einem Mal sah ich die Ähnlichkeit. Erin hatte die gleiche Gesichtsform wie ihre Tante, nur die Augenfarbe und der Mund waren verschieden.
 »Erin ist meine Nichte und verantwortlich dafür, wenn ich frühzeitig aus dieser Welt scheide.« Die Liebe, die aus ihren Augen sprach, strafte sie Lügen. »Sie arbeitet als Gärtnerin auf dem Schloss.«
 Das erklärte die schwarzen Trauerränder unter Erins Fingernägeln und die derbe Kleidung. Bag Pipe kam zu mir getapst. Seine hellblauen Augen musterten mich interessiert. 
 »Du bist ja ein ganz Hübscher.« Vorsichtig streckte ich die Hand aus. Sofort hob der Hund die Nase und schnupperte neugierig daran, ohne den Blick von mir zu nehmen. Schon als Kind hatte ich mir einen Hund gewünscht, aber Mum hatte sich erfolgreich dagegen gewehrt.
 »Er mag dich«, stellte Erin schmunzelnd fest. »Sonst hätte er dich schon lange gebissen.« Instinktiv zog ich die Hand zurück.
 Erin lachte laut auf. »War nur ein Scherz. Bag Pipe würde niemals jemanden beißen, außer man würde mich angreifen.« Wie zum Beweis leckte der Sheltie mir mit seiner rauen Zunge über den Handrücken.
 »Er ist so ein schönes Tier.«
 »Ja, das ist er«, sagte Erin stolz. Ihr Englisch war mit einem starken schottischen Akzent eingefärbt.
 »Wie bist du denn auf den Namen Bag Pipe gekommen?«
 »Als Welpe hat er im Schlaf wie ein Dudelsack gepfiffen.« Erin grinste schief. 
 Bag Pipe blickte uns mit seinen feuchten Hundeaugen an, als wollte er sagen: Stimmt doch gar nicht. 
 Ich kicherte vergnügt. »Ich glaube, Bag Pipe ist da anderer Ansicht?«
 »Bist du das?« Erin kraulte ihren Hund hinter den Ohren, was dieser mit begeistertem Schwanzwedeln quittierte. »Bitte, bitte, liebe Auntie, kann ich jetzt einen Kaffee bekommen?« Erin flatterte gespielt mit den Augenlidern.
 »Dieses Kind treibt mich noch in den Wahnsinn.« Mit einem tiefen Seufzer stand Mrs Murray auf und ging zum Herd.
 Erin musterte mich mit unverhohlener Neugier. »Du bist Engländerin, oder?«
 »Yep, eine waschechte Londonerin.«
 »Wie cool. Ich war noch nie in London.«
 »Und ich nie in Schottland. Ist mein erstes Mal.«
 »Einmal ist immer das erste Mal«, erwiderte Erin mit gesenkter Stimme, sodass ihre Tante sie nicht hören konnte. »Danach tut es nicht mehr weh.« Wir lachten beide über die kleine Anspielung.
 »Lebst du hier?«, fragte ich.
 »Aye. Ich bin in Torridon geboren und aufgewachsen. Ziemlich armselig, oder?« Ihr breiter Mund lächelte. »Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte.«
 »Überhaupt nicht. Es gibt deutlich schlimmere Orte zum Leben als hier. Ganz im Gegenteil sogar. Was ich bisher gesehen habe, ist einfach traumhaft schön.«
 »Freut mich zu hören.« Sie nahm den Becher entgegen, den Mrs Murray ihr reichte. »Und was hast du bisher unternommen?« 
 »Noch nichts, wenn man es genau nimmt. Wir sind gestern erst angekommen. Ich wollte mir morgen mal den Ort anschauen.«
 »Und wo ist der hübsche Doktor?« Sie schielte über meine Schulter, als ob sich Connor dahinter versteckt haben könnte.
 »Der ist auf Wandertour in den Bergen«, erklärte ich knapp.
 »Schade, den hätte ich wirklich gern mal kennengelernt. Pattie hat so von ihm geschwärmt.«
 Ich runzelte die Stirn. »Wer ist Pattie?«
 »Aunties Servicekraft und meine Freundin. Sie war total begeistert von dem Doktor.«
 Aus irgendeinem Grund versetzte es mir einen leichten Stich, dass eine andere Frau Connor gut fand. 
 »Was hältst du davon, wenn du Miss Thompson ein bisschen die Gegend zeigst?«, schlug Mrs Murray vor.
 »Aye. Wie steht es mit dir? Hast du Bock?« 
 »Das wäre klasse«, sagte ich aufrichtig. Der Gedanke, mit der lebenslustigen Erin etwas zu unternehmen, war absolut verlockend, zumal ich keinen richtigen Plan davon hatte, was man in Torridon alles machen konnte.
 »Perfekt! Dann ist es abgemacht.« Erin nahm einen Schluck aus ihrem Becher. »In fünf Minuten unten in der Halle oder hast du was vor?«
 »Fünf Minuten?«, fragte ich panisch. 
 »Ja oder wolltest du vorher noch in den Beautysalon?« Ihr Blick wanderte von meinem Gesicht nach unten zu den Füßen. »Die kannst du nicht anziehen, außer du willst dir Neue kaufen.« Erin deutete auf meine Chucks. »Der Boden ist durch den Regen aufgeweicht und matschig.«
 »Die einzige Alternative, die ich anbieten kann, sind meine Laufschuhe, ansonsten habe ich nur Pumps mit«, erklärte ich verlegen.
 »Laufschuhe.« Erin schnalzte mit der Zunge. »Welche Schuhgröße hast du?« 
 »Normalerweise 38.«
 »Ich habe die gleiche Größe. Wenn es dir nichts ausmacht, kann ich dir gern eines von meinen Paaren leihen.«
 »Das wäre natürlich mega.« 
 »Gut. Ich hol nur die Stiefel aus dem Schuppen.«
 »Danke für das nette Angebot.« Die Gastfreundschaft und die Offenheit der beiden Frauen waren überwältigend.
 »Dank mir erst, wenn du keine Blasen bekommen hast«, witzelte Erin. Ihren Kaffee hatte sie mit einem Schluck ausgetrunken und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Jetzt geht es mir schon besser. Danke, Auntie.« 
 »So und jetzt raus mit dir, bevor ich es mir noch anders überlege und euch zum Kartoffelschälen einspanne.« Mrs Murray schnaubte gespielt. 
 Lächelnd stand ich auf. »Das Frühstück war toll und die Gesellschaft unbezahlbar. Vielen Dank.«
 »Aye, jederzeit, falls Sie mal wieder verschlafen.«
 Erin warf ihrer Tante einen Kuss zu. Bag Pipe war ebenfalls aufgesprungen und folgte seinem Frauchen zur Tür.
 »Und jetzt raus mit euch. Ich muss arbeiten.« Ohne uns noch eines Blickes zu würdigen, drehte uns Mrs Murray den Rücken zu.
 »Bis später«, verabschiedete ich mich und folgte Erin nach draußen.
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 »Die Stiefel passen wie angegossen«, sagte ich zufrieden. Die schwarzen Hunter Stiefel waren aus festem Kautschuk gearbeitet und von innen leicht gefüttert.
 »Aye, dann kann es ja losgehen.« Ohne zu fragen, hakte sich Erin wie selbstverständlich bei mir unter, als wären wir uralte Freundinnen. »Jetzt zeige ich dir das wirkliche Torridon.«
 »Ich bin gespannt.« Gutgelaunt folgte ich ihr den schmalen Weg in Richtung Stallungen. Bag Pipe lief bellend ein paar Meter voraus.
 »Du bist echt Gärtnerin?«, fragte ich.
 »Ja, warum fragst du?«
 »Weil ich noch nie eine Gärtnerin kennengelernt habe«, gestand ich ihr. »Was treibt du so?«
 »Also, ich bin für das gesamte Grundstück rund um das Schloss zuständig. Außerdem betreue ich einige Gärten in Torridon.« Sie strahlte. »Das gehört alles mir.« Lachend machte sie eine ausladende Handbewegung. 
 »Du liebst deinen Job.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. 
 »Absolut. Ich bin den ganzen Tag an der frischen Luft und kann tun und lassen, was ich will.«
 »Klingt ziemlich gut.« 
 »Ist es auch und das Beste an dem Job ...« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. »Alle sind nett zu mir und ich kriege immer umsonst Kaffee.«
 »Das ist allerdings ein wirklich wichtiges Jobargument.«
 »Was machst du eigentlich beruflich?«, wollte Erin wissen.
 Mit wenigen Worten fasste ich meine Arbeit zusammen. 
 »Dann bist du sozusagen die lebende Emily in Paris nur als Poppy in London«, sagte Erin grinsend, als ich fertig war.
 »Du hast Emily in Paris gesehen?« Verwundert sah ich Erin an. Ruby und ich hatten die Netflixserie über die junge Amerikanerin, die bei einer Werbeagentur in Paris arbeitete, geliebt und keine Folge davon verpasst. Allerdings hatte ich nicht erwartet, hier im hintersten Zipfel der Highlands eine Gesinnungsgenossin zu finden.
 »Meine Lieblingsserie und der Grund dafür, dass ich unbedingt nach Paris fliegen will«, erklärte Erin mit schwärmerischem Gesichtsausdruck.
 »War bei mir auch so. Emily war eine Inspiration für mich.«
 Wir hatten das Ende des Weges erreicht. Vor uns breitete sich der Loch Torridon wie ein blauer Spiegel aus.
 »Das sieht so wunderschön aus. Am liebsten würde ich ins Wasser springen und schwimmen.«
 »Viel Spaß dabei. Das Wasser hat maximal zehn Grad.«
 »O mein Gott. Ich verzichte. Aber reizen würde es mich trotzdem.«
 »Mich nicht, außer ich bekomme anschließend einen heißen Grog dazu.« Erins Augen funkelten vergnügt.
 Wir gingen weiter bis zu einer kleinen Anhöhe. Als wir oben waren, blieb Erin stehen.
 »Wow!«, stieß ich begeistert hervor. Von hier oben hatte man einen geradezu fantastischen Blick auf die gesamte Bucht von den Bergen bis hin zum Meer.
 Ein paar Hundert Meter von uns entfernt war ein kleines Cottage zu erkennen, vor dem einige Schafe gemütlich in der Sonne grasten. Ich folgte der Uferlinie mit den Augen bis zu dem kleinen Örtchen, dessen Häuserfassaden weiß schimmerten. Das hohe Gras raschelte leise, als eine Windböe hindurchfuhr. 
 »Das dahinten sind der Beinn Alligin und der Beinn Eighe.« Erin deutete auf einen Bergrücken, der sich entlang des Geländes zog. »Viele Touristen, die hierherkommen, sind Munro Bagger.«
 »Munro Bagger?« Fragend runzelte ich die Stirn. »Noch nie gehört.«
 Erin lachte kurz auf. »Da merkt man, dass du eine Engländerin bist. Munro ist der schottische Begriff für Berg. Munro Bagger sind Gipfelstürmer, deren Ziel es ist, so viele Berge wie möglich zu besteigen. Und wo könnte man das besser als in den schottischen Highlands.« Stolz schwang in Erins Stimme mit.
 Ich wanderte mit dem Blick entlang der schroffen Felsen bis hoch zum Gipfel. Dabei fiel die Sonne schräg in mein Gesicht. Sofort fingen meine Augen an zu tränen. Schützend hielt ich die Hand davor. Irgendwo da oben war Connor. Allein. Bei dem Gedanken an ihn machte mein Herz einen nervösen Hüpfer. 
 »Was läuft eigentlich zwischen dir und diesem Doc?«
 »Das wüsste ich auch gern.«
 »Habt ihr euch gestritten oder weshalb ist er allein los?«, bohrte Erin weiter.
 »Nein, als streiten würde ich das zwischen uns auf keinen Fall bezeichnen«, erwiderte ich zögerlich. Für einen winzigen Moment war ich versucht, ihr von dem Kuss zu erzählen, aber dann ließ ich es lieber. Schließlich kannten wir uns kaum und ich wollte sie nicht gleich mit meinen persönlichen Problemen belasten.
 »Was soll das denn bedeuten?«
 »Ach, das ist alles ziemlich kompliziert«, sagte ich seufzend. Connors braune Augen tanzten durch meinen Kopf. 
 »Kompliziert? Männer?« Erin runzelte ungläubig die Stirn. »Entweder sie wollen mit dir ins Bett oder nicht. Dazwischen gibt es nichts.«
 »Ganz so einfach ist es nicht.« Ich kickte einen Stein mit dem Fuß weg, sodass er mit einem leisen Plopp im angrenzenden Wasser landete.
 »Das musst du mir erklären.«
 »Wir sind beide nur hier, weil meine Freundin sich auf ihrer Hochzeit den Fuß gebrochen hat und im Krankenhaus liegt, anstatt mit ihrem Mann in die Flitterwochen zu fahren. Also haben sie uns als ihre Trauzeugen gefragt, ob wir für sie die Reise antreten würden.«
 »Des einen Pech, des anderen Glück. Wie cool, dass du so schnell Urlaub bekommen hast«, sagte Erin.
 »Ganz so einfach war das nicht.« Mit wenigen Worten fasste ich meine Auseinandersetzung mit Michael zusammen, obwohl ich eigentlich nicht vorgehabt hatte, ihr davon zu erzählen.
 »Respekt. Ich weiß nicht, ob ich den Mut gehabt hätte«, sagte Erin, als ich fertig war. Sie schürzte die Lippen. »Was für ein Arschloch.«
 »Yep. Aber am Ende hat er sich durchgesetzt und ist jetzt mit seiner Geliebten in Paris.«
 »Ich finde es cool. Sonst hätten wir uns nicht kennengelernt.« Erin grinste mich breit an.
 »Stimmt, dafür hat es sich gelohnt.« Wir folgten dem Ufer in Richtung Dorf. Überall lagen Steine und Geröll im Weg. Im Hintergrund plätscherte das Wasser.
 Ich war froh, dass Erin mir die Stiefel geliehen hatte. Immer wieder sank ich mit der Sohle tief in den schlammigen Untergrund ein.
 »Wenn man bedenkt, dass es gestern noch geregnet hat, und heute scheint die Sonne. Wahnsinn«, bemerkte ich.
 »Ja, das Wetter wechselt hier schneller als so mancher Kerl seine Unterhose. Das ist typisch für die Highlands.«
 »Was meinst du jetzt, das Wetter oder die Kerle?« Ich grinste breit. 
 »Beides.« Wir lachten vergnügt. Erin nahm definitiv kein Blatt vor den Mund, das gefiel mir. 
 Wir hatten das Dörfchen erreicht. Weißgetünchte Cottages, deren Dächer mit Schieferplatten gedeckt waren, reihten sich entlang der Bucht wie eine Perlenkette. Die winzigen Vorgärten wurden von der Straße begrenzt, die direkt daran vorbeiführte. Hinter den Häusern erhob sich das Bergmassiv der Highlands. 
 Eine hüfthohe Trockensteinmauer verlief entlang des Ufers des Loch Torridon. Die groben Steine waren mit einem Pelz aus gelben und braunen Flechten überzogen und kaum noch als solche zu erkennen. In der Mitte des Dorfes gab es eine kleine Kirche, deren Spitze die Dächer der übrigen Häuser überragte. Weißer Rauch stieg aus den Schornsteinen empor und es gab keine Werbeplakate oder Litfaßsäulen, wie man sie heutzutage fast überall fand.
 Einzig die Strommasten und die wenigen Autos erinnerten daran, dass wir uns im 21. Jahrhundert befanden. 
 »Hier hat man ein bisschen das Gefühl, als ob die Zeit stehen geblieben ist«, sagte ich andächtig, während ich die Fassaden der Cottages bewunderte, an denen sich Efeu und andere Blumen entlang rankten. 
 »Das sieht nur so aus. Im Prinzip haben wir alles. Sogar ein gut funktionierendes Internet. Das da vorn ist die Grundschule.« Erin deutete auf ein lang gestrecktes Gebäude. »Da hinten ist der Supermarkt.« Bei dem Wort Supermarkt machte sie Gänsefüßchen in die Luft. »Da bekommt man das Nötigste, vom Tampon bis zum Tomatensaft.«
 Ich verzog das Gesicht. »Danke für diese Verbindung. Damit ist Tomatensaft endgültig von meinem Speiseplan gestrichen.«
 Erin grinste breit. »Sorry, mir ist nichts Besseres eingefallen.«
 »Kennt ihr euch alle?«
 »Ja, die meisten wohnen schon in der dritten oder vierten Generation hier. Aber es gibt auch einige, die von der Stadt nach Torridon gezogen sind. In den letzten Jahren hat der Tourismus ziemlich zugenommen. Man hat sich wieder auf das Gute im eigenen Land besonnen. Hier kannst du wandern, fischen, bergsteigen, Kanufahren oder ...«
 »Einfach nur entspannen, so wie ich«, vollendete ich ihren Satz.
 »Das sind mir die Liebsten. Die machen die Natur nicht kaputt, wie viele, die in die Berge gehen und dort überall ihren Müll zurücklassen oder die Brutstätten der heimischen Tiere zerstören.« Das Lächeln war aus Erins Gesicht verschwunden. »Tourismus ist Fluch und Segen zugleich.«
 »Von dieser Warte aus habe ich es noch nie betrachtet.«
 »Das tut keiner, der hierherkommt.« Erin zeigte auf ein kleines Cottage, das etwas zurückgesetzt an den Rand des Felsens gebaut worden war. »Das ist mein bescheidenes Heim.«
 »Das sieht ja süß aus.« Ich bewunderte die hellblauen Fensterläden und die Rosenbüsche, die rund um das Häuschen wuchsen.
 »Mein Großvater war Fischer und hat das Cottage mit seinen eigenen Händen gebaut. Nach dem Tod meiner Großeltern habe ich es geerbt. Es ist nicht sonderlich groß, aber für mich reicht es allemal. Magst du mitreinkommen? Ich könnte uns einen Kaffee kochen und mit etwas Glück habe ich noch eine Dose mit Aunties Keksen.«
 »Klingt beides himmlisch.«
 »Na dann.« Erin zog einen verschnörkelten Schlüssel hervor, wie ich ihn nur aus alten Filmen kannte. 
 Quietschend sprang die Holztür auf. Erin machte eine einladende Handbewegung. »Home sweet home.«
 Neugierig trat ich ein. Dabei musste ich den Kopf einziehen, um nicht gegen den Türrahmen zu stoßen. Es war angenehm warm und ein schwacher Lavendelduft hing in der Luft. Es dauerte einen Augenblick, bis sich meine Augen an die schummrigen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, die in dem schmalen Flur herrschten. Das Erste, was ich erkannte, waren die Schwarz-weiß-Fotografien, die ein älteres Ehepaar zeigten, das vor einem Haus stand.
 »Das sind meine Großeltern«, sagte Erin, die meinem Blick gefolgt war. Alles sah aus wie jetzt, nur die Rosenbüsche fehlten.
 »Am besten du ziehst deine Stiefel aus.« Erin deutete auf eine Garderobe gleich rechts neben dem Eingang, die gerade so groß war, dass ein Erwachsener darin stehen konnte. »Da liegen dicke Socken, falls du kalte Füße bekommst.«
 Lächelnd schlüpfte ich aus den Stiefeln und stellte sie sorgsam nebeneinander. Erin schleuderte ihre in die Ecke und zog sich ein Paar Hausschuhe an, die wie Bärentatzen anmuteten.
 »Oh, das ist wohl der neueste Schrei«, bemerkte ich grinsend.
 Erin verzog das Gesicht. »Ein Geschenk meines Ex.«
 »Du musst ihn sehr mögen, dass du die anziehst.«
 »Nee, aber ich mag warme Füße.«
 »Das ist ein echtes Argument. Mir geht es genauso. Die fühlen sich immer an wie Eisklumpen.«
 »Dafür gibt es entweder warme Schuhe oder Männer«, witzelte Erin.
 Wir lachten beide.
 Ich streifte mir die dicken Wollsocken über, die Erin mir reichte. »Mit Liebe gestrickt.«
 Die Dinger sahen absolut grauenvoll aus, aber dafür waren sie herrlich kuschelig.
 »Wenn du willst, gebe ich dir eine Tour durch mein kleines Reich.« 
 »Unbedingt. Ich wäre beleidigt gewesen, wenn du es nicht tun würdest.« Im Stillen bewunderte ich die honigfarbenen Steinwände des Cottages. In London hätte man ein Vermögen dafür bezahlt. Der Dielenboden war nachträglich weiß gebeizt worden. Vom Flur aus ging es in einen größeren Raum, dessen Mittelpunkt ein uralter Kamin war, vor dem eine moderne Sofalandschaft mit hellen Bezügen aufgebaut war. Daneben stand ein Sessel, dessen braunes Leder an einigen Stellen abgewetzt war. Der Couchtisch war aus geöltem Holz und bildete das perfekte Bindeglied zwischen den beiden Stilen. Bag Pipe war uns gefolgt und hatte es sich vor dem Kamin auf einer Decke gemütlich gemacht, die Erin dort ausgebreitet hatte.
 Seitlich der bodentiefen Fenster führte eine Terrassentür nach draußen auf die Holzveranda, die genügend Platz bot, dass man dort zu viert sitzen und die Abendsonne über dem Loch Torridon genießen konnte. 
 »Das ist mein Wohnzimmer. Ich habe die Fenster vergrößert, damit mehr Licht reinkommt, und die Veranda ausgebaut, sodass sie rund ums Haus führt. Ein paar von den alten Möbeln habe ich behalten, den Rest habe ich neu gekauft. War ein ganzes Stück Arbeit, den alten Kasten wieder aufzumöbeln.«
 »Das hast du alles selber gemacht?«, fragte ich bewundernd. 
 »Das meiste schon. Ein paar Freunde haben mir dabei geholfen.«
 »Wahnsinn. Ich bin froh, wenn ich einen Nagel in die Wand geschlagen bekomme.«
 Erin zuckte mit den Schultern. »Das ist reine Übungssache. Mein Vater wollte immer einen Jungen haben, der seinen Betrieb erben sollte. Leider ist es bei mir geblieben. Also hat mein Dad beschlossen, mich einfach wie einen Jungen zu erziehen. Puppen gab es in meinem Leben nicht, aber dafür kann ich alles selber reparieren.« Erin grinste schief.
 Ich dachte an meine Kindheit zurück, die von Barbiepuppen und rosafarbenen Spielsachen geprägt gewesen war. Mein Blick fiel auf das Bücherregal gegenüber vom Kamin, in dem unzählige Bücher nach Farben sortiert standen. 
 »Du bist eine Leseratte«, stellte ich fest.
 »Und wie. Es gibt nichts Schöneres, als vor dem Kamin zu sitzen, wenn draußen die Stürme toben, und dabei ein gutes Buch zu lesen«, sagte Erin mit verklärtem Gesichtsausdruck.
 »Ach, das klingt herrlich. Leider komme ich viel zu selten dazu.«
 »Dann musst du dir die Zeit eben nehmen«, sagte Erin entschlossen. »Komm, ich zeige dir die Küche.« 
 Vom Wohnzimmer waren es nur ein paar Schritte, bis wir in der Küche standen. Wie in den meisten Cottages war sie auch hier das Herzstück des Hauses. 
 Der Raum selbst war erstaunlich groß und mit allem ausgestattet, was man zum Kochen brauchte. Es gab einen modernen Elektroherd und auch der silberne Standkühlschrank war eine Anschaffung der Neuzeit. Die Möbel hingegen stammten wohl aus dem Bestand der Großeltern. Erin hatte sie frisch abgeschliffen und weiß geölt. Der Steinboden war mit Kuhfellen belegt. Auch hier gab es einen Kamin, der im Winter für die nötige Wärme sorgte. Darüber hing an der Wand ein Kranz, der aus Kräutern und Blumen geflochten war. 
 Den Mittelpunkt des Raumes bildete der Esstisch, an dem vier bis sechs Leute Platz fanden.
 »Kaffee?« Erin holte einen zerbeulten Kessel aus dem Regal gleich neben dem Herd.
 »Gern. Aber musst du nicht arbeiten?« 
 »Ich bin für heute durch«, antwortete Erin.
 Die frische Luft hatte mich ein wenig müde gemacht. Ich ließ mich auf einem der Stühle nieder. Bag Pipe war uns hinterhergetrottet und kuschelte sich in den Hundekorb, der in sicherem Abstand zum Kamin stand. 
 »Wie kuschelig. Das wäre mein absoluter Lieblingsraum.«
 »Hast du keine Küche?«
 »Doch, aber die ist winzig klein. Da können sich maximal zwei Personen zur gleichen Zeit aufhalten.«
 »Oh, wie schade. Hier in Torridon treffen wir uns häufig, kochen zusammen oder veranstalten einen Spieleabend.«
 Nachdenklich ließ ich meinen Blick über die Sitzecke gleiten. Es war eine Ewigkeit her, dass ich mich mit Freunden zu einem gemütlichen Abend getroffen hatte. Wenn ich mal weggegangen war, hatte es sich meist um Geschäftsessen gehandelt. In diesem Moment wurde mir bewusst, wie sehr ich meine Freunde in London vernachlässigt hatte. Wenn ich nach Hause kam, würde ich alle zu einem gemütlichen Abendessen im Heavens Place einladen. 
 »Leben deine Eltern auch in Torridon?«, fragte ich.
 Kopfschüttelnd hielt sie den Kessel unter den laufenden Wasserhahn. »Nein, meine Eltern sind, als ich noch klein war, nach Inverness gezogen, damit ich dort zur Schule gehen konnte. Mum ist Erzieherin und Dad hat eine Autowerkstatt.« Erin stellte den Herd an. »Das dauert einen Moment, bis der Kaffee fertig ist.«
 »Warum legst du dir nicht eine Kaffeemaschine zu?«
 »Selbstgebrüht schmeckt er mir einfach besser. Da entfalten die Bohnen ihr volles Aroma.«
 »Ich muss gestehen, dass ich ihn so noch nie probiert habe.«
 »Ein Versäumnis, das wir unbedingt nachholen müssen.« Mit einem zielsicheren Griff zog sie eine verbeulte, rote Dose aus dem Regal hervor. »Wusste ich es doch. Aunties selbst gemachte Shortbreads. Bessere findest du nirgendwo in ganz Schottland.«
 Neugierig nahm ich einen Bissen davon. Der Keks zerfiel in meinem Mund zu einer buttrigen, krümeligen Masse. »Mmh, die sind absolut genial. Das Rezept muss ich haben.«
 »Viel Glück dabei.« Der Kessel pfiff und Erin nahm ihn vom Herd. »Fiona hütet das Rezept wie ihren Augapfel.«
 »Na, versuchen kann ich es. Mehr, als dass sie Nein sagt, kann nicht passieren«, presste ich zwischen zwei Bissen hervor. Die frische Luft hatte mich hungrig gemacht und die Kekse schmeckten göttlich.
 Erin goss das heiße Wasser in den Kaffeefilter, den sie in der Zwischenzeit vorbereitet hatte. Sofort verbreitete sich der Geruch nach frischgebrühtem Kaffee in der kleinen Küche.
 Mein Blick wanderte durch das Küchenfenster nach draußen. Direkt hinter dem Haus erhob sich der Ausläufer des Bergs, an dem das Dorf gebaut worden war. Der kleine Hang war mit grünem Moos überzogen, zwischen dem gelbe Blütenköpfe hervorblitzten. 
 »Ist das nicht manchmal einsam hier draußen?«, fragte ich. Der Gedanke, ganz ohne Kino, Theater, Restaurants oder andere Vergnügungen zu leben, war mir fremd. Ich war ein typisches Stadtkind, das alle Vorzüge genoss.
 »Im Winter, wenn der Schnee hoch liegt und die Straßen gesperrt sind, kann es schon mal einsam werden. Aber das ist meist nur kurz. Ansonsten fahre ich nach Inverness und gehe dort aus. Außerdem gibt es einen netten Pub ganz in der Nähe.« Erin nahm zwei rote Emaillebecher vom Haken an der Wand und füllte sie mit Kaffee.
 Anschließend ließ sie sich neben mir auf den Stuhl fallen und reichte mir einen davon. »Cheers. Auf den Beginn einer neuen Freundschaft.« Unsere Becher stießen blechern aneinander. Der Kaffee schmeckte herrlich stark und leicht bitter.
 »Sag mal, hast du Lust, heute Abend mit mir ins Bloody Mary zu gehen?«
 »Bloody Mary klingt vielversprechend.« Ich grinste schief.
 »Ist es auch. Das Bloody Mary ist der beste Pub weit und breit und das Essen dort ist der Hammer. Aber sag es nur nicht Fiona, sonst ist sie beleidigt. Wenn es um ihr Essen geht, ist sie ziemlich von sich selbst überzeugt und versteht wenig Kritik.«
 »Indianerehrenwort.« Lachend hob ich die Hände. »Ich werde es mir doch nicht mit der Frau verscherzen, die mich am Leben hält.«
 »Was ist mit deinem Begleiter?«
 »Du meinst Connor?« Ich zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Keine Ahnung, was der vorhat.«
  »Okay, im Notfall nehmen wir den auch noch mit. Dann hole ich dich gegen sieben Uhr ab.«
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 Zufrieden schlug ich das Buch zu. Ein Liebesroman, den ich im Wohnzimmerregal gefunden hatte. Die vielen Eselsohren zeugten davon, dass ich nicht die Erste war, die das Buch gelesen hatte. Die Geschichte war unterhaltsam gewesen und ich hatte während des Lesens laut gelacht. Es war das erste Mal in den letzten drei Jahren, dass ich es geschafft hatte, ein Buch zu lesen. 
 Um mich herum herrschte friedliche Stille, lediglich unterbrochen durch das leise Knacken des Kaminfeuers. 
 Nachdem ich von Erin zurückgekehrt war, hatte ich es mir auf der Fensterbank in dem kleinen Erker gemütlich gemacht. Neben mir auf der Ablage standen meine leere Tasse und ein Teller, auf dem die Krümel davon zeugten, dass dort zuvor köstliche Shortbreads gelegen hatten. Dank Mrs Murrays leckerem Essen würde ich am Ende des Urlaubs bestimmt ein, zwei Kilo mehr auf den Rippen haben, was nicht weiter tragisch wäre. Durch den Stress im Büro aß ich häufig viel zu unregelmäßig. 
 Mein Blick fiel nach draußen, wo die Sonne langsam hinter dem Berg versank. Erin würde mich in einer Stunde abholen. Bis dahin hatte ich noch genügend Zeit, um mich fertigzumachen.
 Mein Handy brummte zornig auf der Ablage. Maeves Nummer tauchte auf dem Display auf. 
 »Hi, Maeve«, meldete ich mich überrascht.
 »Hey, Poppy. Wie geht es dir?«
 »Ehrlich gesagt ziemlich gut« Ich wackelte mit meinen rot lackierten Zehen. »Der Urlaub war die beste Idee seit Langem.«
 »Ah, dann bist du also gefahren«, sagte Maeve freudig.
 »Ja, und bis jetzt habe ich es keine Sekunde bereut. Noch mal danke für den kleinen Schubs, den du mir gegeben hast.«
 »Ich habe dir zu danken. Du hast mir den Arsch gerettet mit der Cleany-Kampagne. Der Kunde war total begeistert und hat es abgewunken.« Maeve senkte ihre Stimme und fuhr im Flüsterton fort. »Michael und Sukie sind noch in Paris, aber das Gerücht geht um, dass die Präsentation ein Reinfall war.«
 »Ein Reinfall?« Ich schüttelte entsetzt den Kopf. »Das kann nicht sein, alles war perfekt durchgeplant. Hast du eine Ahnung, was passiert ist?«
 »Also, das sind alles nur Gerüchte, die in der Agentur kursieren. Aber soweit ich es gehört habe, hat Sukie es sich mit Claude verscherzt.«
 Claude Balou war der Chef der Parfümmarke und kein einfacher Mann. Er legte Wert darauf, dass man ihn gebührend hofierte. Ich konnte mir gut vorstellen, dass Sukie ihn mit ihrer flapsigen und selbstbewussten Art ziemlich vor den Kopf gestoßen hatte. 
 »Echt jetzt?« Ein Gefühl der Genugtuung breitete sich in mir aus. Zumindest hatten die beiden eine gerechte Strafe für ihr Verhalten mir gegenüber erhalten. 
 »Ja, im Büro herrscht absolute Krisenstimmung.«
 »Kann ich mir vorstellen.« Claude Malou war einer von Michaels wichtigsten Kunden. Wenn er absprang und sich eine neue Agentur suchte, dann würde das ein riesiges Loch in Michaels Kasse reißen. Ein Lächeln huschte über mein Gesicht.
 »Es würde mich nicht wundern, wenn Michael dich die Tage anruft«, sagte Maeve mit einer Stimme, als hätte sie mir gerade den Code vom Tresor der Kronjuwelen mitgeteilt.
 »Bis jetzt hat er sich jedenfalls nicht gemeldet.« Ich hatte mein Handy gleich nach meiner Rückkehr gecheckt. Bis auf eine Nachricht von Mum hatte ich nichts bekommen.
 »Du wirst sehen, der Anruf kommt.«
 »Ich muss zugeben, es tut ein bisschen gut zu wissen, dass man doch nicht so einfach zu ersetzen ist.«
 »Du? Niemals. Du bist das Herz der Agentur«, sagte Maeve voller Inbrunst. »Solltest du jemals mit dem Gedanken spielen, dich selbstständig zu machen, dann sag mir bitte Bescheid. Ich bewerbe mich sofort bei dir.«
 »Du meinst eine eigene Agentur?«, stieß ich überrascht hervor. 
 »Ja, warum nicht? Mit deinem Know-how und deiner Expertise hättest du die besten Chancen auf ein florierendes Business.«
 »Ich weiß nicht«, wiegelte ich ab.
 »Der Gedanke liegt doch nahe nach dem ganzen Stress mit Michael. Es wundert mich nur, dass du nicht selbst auf die Idee gekommen bist.«
 »Sollte ich jemals eine eigene Agentur gründen, melde ich mich bei dir.«
 »Prima«, jubelte Maeve. »Wir beide wären das absolute Dream-Team.«
 Ich lächelte. Sie war mir schon immer die liebste Kollegin aus dem ganzen Team gewesen. 
 »Shit!« Maeve hatte geschrien. »Ich habe den Kaffee umgeschüttet. Denk mal über alles nach. Wir sprechen uns.«
 Klick. Sie hatte aufgelegt.
 Lächelnd sah ich nach draußen. Noch immer spannte sich der azurblaue Himmel über die Bergen wie eine Zeltplane. In der Ferne waren ein paar Reiter zu erkennen, die entlang des Ufers ritten. 
 Eine eigene Agentur. Maeve hatte mich mit der Idee total überrascht. Klar hatte ich während meines Studiums davon geträumt, mich mit einer kleinen, aber feinen Agentur selbstständig zu machen, aber jetzt? Unbewusst schüttelte ich den Kopf. 
 Ich hatte keine Ahnung von Buchhaltung und keinen Businessplan. 
 Aus dem Augenwinkel bemerkte ich eine hochgewachsene Gestalt, die sich dem Cottage mit schnellen Schritten näherte. 
 Connor. 
 Ich hätte ihn überall an seinem aufrechten Gang und der geschmeidigen Art, sich zu bewegen, erkannt. Alles an ihm schien mir auf eine eigenartige Weise vertraut zu sein. Selbst aus der Entfernung übte er eine geradezu magische Anziehungskraft auf mich aus. 
 Er war zurück. Mein Puls schaltete einen Gang höher. 
 In diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich eine ausgebeulte Jogginghose und ein verwaschenes T-Shirt trug. Ich hatte mich nach der Rückkehr von Erin kurz umgezogen. Verdammt.
 Mit einem Satz sprang ich vom Fensterbrett und lief die Treppe hoch.
 Leicht außer Atem erreichte ich das Badezimmer. Mit wenigen Handgriffen frischte ich mein Make-up auf. Dank meines Spaziergangs mit Erin an der frischen schottischen Luft hatte sich ein goldener Hauch auf mein ansonsten eher blasses Gesicht gelegt. Ich befreite meine Haare vom Gummi. Sofort ergoss sich die blonde Mähne über meine Schultern. Mit ein paar Bürstenstrichen hatte ich sie so weit in Form gebracht, dass sie nicht aussahen, als hätte ein Vogel darin sein Nest gebaut.
 Noch mit der Bürste in der Hand rannte ich ins Schlafzimmer und schlüpfte aus meinen Klamotten. In Windeseile zog ich die schwarze Hose über.
 Meine Finger zitterten, als ich den Reißverschluss hochzog, und mein Puls raste wie nach einem Hundertmeterlauf. Anschließend warf ich mir den beigen Sommerpullover über. Eine Kombination, die ich für kühlere Tage in Paris vorgesehen hatte.
 Darauf bedacht, nicht zu fallen, hastete ich die Treppe nach unten. Mein Herz hämmerte wie verrückt gegen die Brust, sodass ich Angst hatte, es könnte hinausspringen. Mit einer Art Hechtsprung stürzte ich auf meinen Platz auf der Fensterbank und nahm das Buch in die Hand. Keine Sekunde zu früh. 
 Es klapperte an der Haustür. Gefolgt von Schritten.
 Ich senkte den Kopf und tat so, als ob ich in meine Lektüre vertieft wäre.
 »Hallo, Poppy.« Allein der Klang seiner Stimme genügte, um meinen Puls in ungeahnte Höhen steigen zu lassen.
 Bleib cool.
 Mit eher gelangweiltem Blick sah ich hoch. »Connor. Was für eine Überraschung. Du bist schon zurück.« Er sollte nicht das Gefühl haben, dass ich ihn vermisst hatte. 
 Verdammt. Ich hatte fast vergessen, wie gut er aussah. Seine Haare waren vom Wind zerzaust und um seinen Mund lag ein dunkler Bartschatten, der seine markante Gesichtsform hervorhob. Seine Augen blitzten golden wie die einer Raubkatze. Am liebsten hätte ich mich ihm um den Hals geworfen und ihn geküsst, stattdessen blieb ich sitzen, darum bemüht, ruhig zu bleiben.
 »Wie war dein kleiner Ausflug?« 
 »Anstrengend, aber schön«, antwortete er mit rauer Stimme. Unsere Blicke kreuzten sich und für einen winzigen Augenblick setzte mein Herz aus, um dann loszugaloppieren. 
 »Freut mich zu hören.« Demonstrativ schaute ich wieder in das Buch.
 »Ist die Geschichte spannend?« Seine Augen musterten mich intensiv.
 »Ja, ziemlich. Eine Liebesgeschichte.«
 »Aha und kriegen sie sich?«
 »Keine Ahnung, so weit bin ich noch nicht.« Mit einem Knall klappte ich das Buch zu. 
 Connors Blicke versenkten sich in meine, was dazu führte, dass mein Puls noch einen Gang höher schaltete. Bewunderung sprach aus seinen Augen. Wenn das so weiterging, würde ich einen Herzanfall erleiden, bevor ich meinen nächsten Satz beendet hatte.
 »Tja, ich gehe mich dann mal umziehen«, sagte ich leichthin. 
 »Hast du was vor?« Er musterte mich von Kopf bis Fuß. 
 »Ach, das habe ich dir noch gar nicht erzählt. Während du auf den Bergen herumgekraxelt bist, habe ich neue Bekanntschaften geschlossen. Erin Mackinsey ist die Nichte von Mrs Murray und arbeitet auf Torridon Castle als Gärtnerin. Sie hat mich heute ein bisschen in der Gegend herumgeführt und mich gefragt, ob ich heute Abend mit ihr ins Bloody Mary gehen möchte.«
 Connor runzelte die Stirn. »Aber ich dachte, ...«
 »Was?« 
 »Schon gut. Ich wünsche dir viel Spaß mit Erin.« Er lächelte. »Ich werde mal nach oben gehen und duschen.«
 »Alles klar, bis später.« 
 Ich wurde den Eindruck nicht los, dass er tatsächlich enttäuscht darüber war, dass ich nicht mit ihm den Abend verbringen würde. Steckte doch mehr Gefühl in dem coolen Connor, als er zugab?
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 Ich warf einen prüfenden Blick in den Spiegel. Die letzte Stunde hatte ich damit verbracht, mich für den heutigen Abend hübsch zu machen.
  Das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Meine blonden Haare fielen weich über die Schultern und mein Mund leuchtete verführerisch in einem satten Kirschton. Meine Augen hatte ich lediglich mit etwas Kajal und Lidstrich betont. 
 Ich hatte mich für ein sexy Outfit entschieden, das mit Sicherheit ein wenig over the top war, aber der Zweck heiligte die Mittel. Schließlich wollte ich Connor beeindrucken. Die schwarze Hose war eines meiner Lieblingsstücke aus dem Kleiderschrank zusammen mit der hellen Bluse. Eigentlich wäre mir ein Kleid lieber gewesen, aber angesichts der Tatsache, dass wir in einen Pub gingen, war die Hose definitiv die bessere Wahl. Dazu hatte ich ein Paar schwarze High Heels gewählt. 
 Connor hatte sich nach dem Duschen nach unten verzogen, um zu telefonieren. Zumindest hatte ich ihn reden hören.
 Es klingelte leise an der Haustür. 
 Sekunden später hörte ich Connors Stimme. »Poppy, dein Besuch ist da.«
 »Komme gleich.« Ich schnappte mir meinen Trenchcoat und lief zur Treppe. Obwohl es tagsüber verhältnismäßig warm war, wurde es abends empfindlich kalt. Meine Absätze klapperten auf den blanken Steinen.
 »Ich bin Erin«, hörte ich meine neugewonnene Freundin sagen.
 »Dr Connor Mackay.« Seine warme Stimme löste sofort ein Kribbeln in mir aus, ohne ihn gesehen zu haben.
 Als ich um die Ecke bog, standen die beiden im Flur und unterhielten sich. Erin hatte sich umgezogen. Ein Rock mit klassischem Tartanmuster umspielte ihre Beine. Darüber trug sie einen leichten moosgrünen Pullover. Ihre Füße steckten in schwarzen Stiefeln. Um die Taille hatte sie sich einen braunen Gürtel gewickelt. Ihre dicken Haare fielen in weichen Wellen über die Schulter. Soweit ich es erkennen konnte, hatte sie lediglich die Augen mit etwas Mascara betont. Ansonsten war sie gänzlich ungeschminkt. Trotzdem oder vielleicht genau deshalb sah sie sensationell aus.
 Connors Haare glänzten noch feucht vom Duschen. Auch er hatte sich umgezogen und trug wieder seinen Kilt und ein frisches schwarzes Shirt dazu. Ein Anblick, an den ich mich durchaus gewöhnen konnte. 
 Erin schien es ebenfalls bemerkt zu haben, denn sie lächelte ihn bewundernd an. »Freut mich, dich kennenzulernen. Poppy hat mir erzählt, dass du heute wandern warst.«
 »Aye, Beinn Alligin zum warm werden und drei Munros.«
 Erin stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Nicht schlecht für einen Mann aus der Stadt.«
 Connor grinste schief. »Ich bin zwar in Edinburgh großgeworden, habe aber trotzdem seit meiner Jugend schon einige Munros bestiegen.«
 »Da bin ich.« Mit einem breiten Grinsen drängelte ich mich zwischen die beiden. 
 »Das sehe ich«, erwiderte Erin mit einem Du-gönnst-mir-aber-auch-gar-nichts-Blick.
 Unbewusst zuckte ich mit den Achseln. »Wollen wir?« 
 Kaum war ich in seiner Nähe, verspürte ich wieder dieses Prickeln am ganzen Körper und gleichzeitig den Wunsch, ihn zu küssen.
 »Warum so eilig? Der Doc und ich waren gerade so nett am Plaudern.« Erin flatterte mit den Augenlidern wie ein hysterisches Eichhörnchen. Na warte, der würde ich was erzählen. 
 »Ich dachte, du wolltest nicht zu spät ins Bloody Mary kommen?«, flötete ich.
 Connors Mundwinkel kräuselten sich. Ein sicheres Zeichen, dass er die Situation durchschaut hatte. »Wenn ihr wollt, können wir noch einen Schluck zusammen am Kamin trinken«, schlug er prompt mit einladender Stimme vor.
 Erin öffnete den Mund.
 »Danke nein, wir wollen wirklich los«, kam ich ihr zuvor. Er sollte nicht glauben, dass ich nur auf ihn gewartet hatte. Männer waren Jäger und Connor Mackay bildete in meinen Augen keine Ausnahme. Je rarer man sich machte, umso interessanter wurde man für sie. 
 »Schade.« Ehrliches Bedauern sprach aus seinen Augen. »Dann lasst ihr mich hier ganz allein.«
 »Du wirst es überleben«, entgegnete ich mit einem breiten Grinsen. »Außerdem sehen wir uns ja später.«
 »Aye. Viel Spaß, Ladys. Na òlaibh cus.« Er zwinkerte uns zu. 
 »Was hat er gesagt?«, fragte ich auf dem Weg nach draußen.
 »Wir sollen nicht so viel trinken«, übersetzte Erin lachend.
 »Der spinnt wohl. Das ist wieder mal typisch Mann. Die glauben, sie können alles bestimmen.« Einmal mehr fühlte ich mich in meinem Singledasein bestätigt.
 Erin legte ihre Hand auf meine Schulter. »Ganz ruhig, Blondie. Ich bin ja bei dir.«
 Eine Windböe wirbelte meine Haare auf. Es war kühl und ich war froh, dass ich den Mantel angezogen hatte. Wir eilten über den Weg zum Parkplatz.
 »Der Typ ist ja noch heißer, als ich gedacht habe«, schwärmte Erin. 
 »Das kannst du laut sagen.«
 »Ich an deiner Stelle hätte schon längst die Tür des Cottages von innen zugemacht und wäre nicht wieder rausgekommen. Natürlich mit Connor drinnen.« Sie lachte heiser.
 »Du Tier, du!« Ich versetzte ihr einen leichten Stoß in die Seite.
 »Du hast ja keine Ahnung. Sex ist die wunderbarste Sache auf der Welt. Davon kann man gar nicht genug bekommen. Aber mal im Ernst, der Typ steht auf dich«, sagte sie, als würde es sich dabei um eine unumstößliche Tatsache handeln.
 »Wie kommst du denn auf die Idee?« Verwundert runzelte ich die Stirn. 
 »Man müsste blind sein, um das nicht zu sehen. Allein die Blicke, die er dir zugeworfen hat. Da habe selbst ich ein feuchtes Höschen bekommen.«
 »Erin!« Ich sah meine Freundin vorwurfsvoll an. »Außerdem hat das nichts zu bedeuten. Der Mann steht auf alle Frauen.«
 »Bitte sag mir, dass er dir gefällt. Sonst zweifle ich an deinem Verstand.« 
 Wir hatten den Parkplatz erreicht.
 »Okay, okay. Er gefällt mir.« Mein Herz schlug wie verrückt. 
 »Wusste ich es doch.« Erin grinste breit. 
 »Noch dazu ist der Mann ein Gott, wenn es ums Küssen geht«, murmelte ich mehr zu mir selbst.
 »Was?« Erin blieb mit einem Ruck stehen. »Ihr habt euch schon geküsst?«
 »Yep, auf dem Flug und gestern«, gestand ich ihr.
 »Da frisst die Katze doch den Bären«, stieß Erin hervor. 
 »Bitte?« Ich blinzelte verwirrt.
 »Du und der sexy Doc. Dann verstehe ich nicht, warum du mit mir weggehst, anstatt dich um ihn zu kümmern.«
 »Wenn Connor in meiner Nähe ist, kann ich nicht mehr klar denken.«
 »Musst du ja nicht. Küssen und Sex kriegt dein Körper auch so hin. Den besten Sex hat man ohnehin, wenn man nicht nachdenkt und sich einfach treiben lässt.«
 »Du bist wirklich schrecklich.«
 »Ich gebe mir alle Mühe.« Sie deutete auf einen uralten Pick-up, dessen Farbe an einigen Stellen abgeblättert war und der aussah, als würde er jeden Moment auseinanderbrechen. »Das ist mein Road Runner.«
 »Du nennst deinen Wagen Road Runner?«
 »Ja, und mein Herd heißt Miraculix und mein Staubsauger hört auf den Namen Saugi.« Sie kicherte. »Ist so eine Angewohnheit von mir, allen Dingen einen Namen zu geben.«
 »Du machst mir Angst.«
 »Los, rein mit dir.«
 »Machst du Witze?« Ich starrte sie entgeistert an. »Der Kasten gehört ins Museum und nicht auf die Straße.«
 »Das ist ein echter Willys Pick-up von 1954, den mir mein Großvater vermacht hat«, sagte Erin voller Stolz. »Dafür würden andere Leute viel Geld bezahlen.«
 »Bist du sicher, dass der noch straßentauglich ist?«, zweifelte ich. »Ich möchte mein junges Leben nicht durch einen tragischen Unfall beenden.«
 »Quatsch keine Arien und setz dich gefälligst.«
 »Aber wir könnten vielleicht ein Taxi nehmen«, startete ich einen weiteren Versuch. 
 »Es gibt keine Taxis in Torridon. Der Einzige, der manchmal Touristen durch die Gegend fährt, ist der alte Seamus und sein Wagen stammt noch aus dem Ersten Weltkrieg. Fährst du jetzt mit oder nicht?« 
 Ich warf einen sehnsüchtigen Blick auf den Rover, der immer noch dort stand, wo Connor ihn bei der Ankunft geparkt hatte.
 »Poppy!« Erin hatte bereits auf dem Fahrersitz Platz genommen.
 Egal. Seufzend gab ich mich geschlagen. Meiner Einschätzung nach war Erin eine Frau, die sich von nichts und niemandem umstimmen ließ, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.
  Zu meiner Überraschung war der Sitz angenehm weich und bequem. Es roch schwach nach Leder und Hund.
 »Wo ist eigentlich Bag Pipe?«, fragte ich mit Blick auf den Rücksitz.
 »Der ist bei meinen Nachbarn. Er mag den Lärm nicht so gern. Macht ihn nervös. Wahrscheinlich liegt er jetzt faul vor dem Kamin und lässt sich verwöhnen.« Erin drehte den Zündschlüssel. Hustend sprang der Motor an und der Pick-up machte einen Satz nach vorn. 
 »Partytime.« Sie drehte das Radio auf. Sekunden später schepperte ein Sommerhit durch die Lautsprecher. Der Pick-up rollte in Richtung Landstraße. 
 Gespannt, was mich heute Abend erwarten würde, starrte ich aus dem Fenster, wo das Cottage und Connor langsam in der Dunkelheit verschwanden. 
 ***
 Keine zwanzig Minuten später setzte Erin den Blinker und bog von der Landstraße ab. In der Ferne tauchten die ersten Lichter des Dorfes zwischen den Bäumen auf. 
 »Da vorn ist es.« Sie deutete auf die Umrisse eines Cottages, das gleich am Ortsrand stand.
 »Ich bin gespannt.« Neugierig starrte ich nach draußen. 
 »Du wirst es lieben. Jeder mag das Bloody Mary und seinen Besitzer. Nicht, dass wir die große Auswahl hätten.« Der Wagen hielt direkt vor dem Pub. Es gab keine Straßenlaternen, aber durch die winzigen Fenster schien gelbes Licht auf die Straße. Das Cottage war kaum größer als das, in dem Connor und ich wohnten, und aus groben Steinen gebaut. Das Dach war mit Reet gedeckt. Die Fassade war komplett mit Efeu überzogen, der sich bis hoch zum Dach schlängelte, als wollte er das Cottage verschlingen. Ein Schild war über dem Eingang angebracht, auf dem mit schnörkeliger Schrift Bloody Mary geschrieben stand. Daneben hatte der Künstler ein Fass gezeichnet, vor dem eine kopflose Frau kniete. Das Haupt der Frau lag neben dem Fass auf dem Boden. 
 Von drinnen drangen laute Stimmen zu uns durch.
 »Klingt, als ob da ganz schön was los ist«, bemerkte ich.
 »Heute spielt die Band, was bedeutet, dass Dougal in Höchstform ist.« Mit Schwung drückte Erin die schwere Holztür auf.
 »Wer ist Dougal?«
 Erins Augen leuchteten bei der Erwähnung des Namens. »Das ist der heißeste Typ in ganz Torridon und noch Single.«
 »Ich bin gespannt.« 
 »Hey, du hast den heißen Doc«, sagte Erin und wedelte mit dem Zeigefinger vor meinem Gesicht. 
 »Keine Sorge, ein Mann im Gepäck reicht mir.« Wir traten ein.
 Es dauerte einen Moment, bis sich meine Augen an das schummrige Licht im Pub gewöhnt hatten. Die Luft war von Alkohol, Rauch und Essensduft geschwängert und zum Schneiden schwer. 
 Die Wände waren aus massivem Stein und der Dielenboden sah aus, als hätte er schon das eine oder andere Jahrzehnt überlebt. Eingebrannte Zigarettenlöcher, abgewetzte Stellen und Brandflecken verteilten sich darüber. Die einfachen Holztische und Stühle waren bis auf den letzten Platz besetzt. Überall standen Männer in traditionellen Kilts und unterhielten sich angeregt mit einem Bier in der Hand. Die meisten Frauen trugen ähnliche Röcke wie Erin und waren gegenüber den Männern deutlich in der Unterzahl. Es wurde laut gelacht und wild diskutiert. 
 Eine dreiköpfige Band war gerade dabei, auf einer improvisierten Bühne an der Stirnseite der Bar ihre Instrumente aufzubauen. Den Mittelpunkt des Pubs bildete der lang gezogene Holztresen, hinter dem ein bärtiger Mann stand und die Zapfanlage bediente. Seine Arme waren mit Tattoos bedeckt und über die Spitze seines Barts hatte er einen Goldring gezogen. Fehlten nur noch die Goldzähne und der Mann hätte eine perfekte Besetzung für einen Piratenfilm abgegeben. 
 »Das ist Dougal. Ihm gehört der Laden«, erklärte Erin, die meinem Blick gefolgt war. 
 Besagter hatte Erin ebenfalls entdeckt und gab ihr ein Zeichen, zu ihm zu kommen.
 Wir schlängelten uns durch die Besucher, dabei spürte ich, wie uns die neugierigen Blicke folgten. Wahrscheinlich verirrten sich Fremde eher selten hierher.
 »Wen sehen meine Augen da?« Dougal strahlte Erin an. »Tha thu a’coimhead brèagha. An toir thu pòg dhomh?«, verfiel er ins Gälische und kam hinter dem Tresen vor.
  Ich hatte keine Ahnung, was der letzte Satz bedeutete, aber zu meiner Überraschung bemerkte ich eine zarte Röte, die sich auf Erins Wangen geschlichen hatte. 
 »Dougal, Sguir dheth!« Erin lachte nervös. 
 Er schloss die Arme um sie. Verglichen mit ihm sah meine Freundin aus wie ein kleines Mädchen. Der Typ musste gut und gern zwei Meter groß sein. Dazu hatte er das Kreuz eines Boxers. Er hatte sich einen Kilt um die Hüften gebunden und das schwarze Shirt spannte über den muskulösen Oberarmen. 
 Sein Blick fiel auf mich. »Wie ich sehe, hast du Besuch mitgebracht.« Er hatte ein sympathisches Lachen und eine angenehm tiefe Stimme. 
 »Hi. Poppy Thompson.« Ich hob die Hand zum Gruß.
 »Eine Sassenach. Wer hätte das gedacht.« Er tauschte einen kurzen Blick mit Erin. »Erins Freunde sind auch meine Freunde.« Ehe ich es verhindern konnte, hatte er mich in seine Arme genommen und an sich gedrückt.
 »Hey, noch näher und du musst mich heiraten!«, rief ich lachend.
 »Es gäbe Schlimmeres.« Grinsend ließ er mich los. »Was möchtet ihr trinken?«
 Mein Blick fiel auf die Zapfanlage. »Ich nehme ein Innis & Gunn Blood Red Sky.«
 »Oh, wir haben einen Kenner unter uns.« Dougals buschige Augenbraue schnellte nach oben.
 Lächelnd zuckte ich mit den Schultern. »Ich habe eine Schwäche für gutes Bier.«
 »Deine Freundin gefällt mir«, sagte Dougal lachend.
 »Hoffentlich nicht zu gut«, erwiderte Erin mit einem Hauch von Ernst in der Stimme. 
 Dougal beugte sich vor. »Du solltest mich besser kennen.« Seine Augen brannten sich förmlich in ihr Gesicht. »Das Gleiche wie immer?«
 »Yep.« Erin räusperte sich nervös. 
 »Jungs, los, bewegt eure Hintern runter von den Stühlen«, fuhr Dougal eine Dreiergruppe von Schotten an, die am Tresen stand und zu uns herüberstarrte.
 Wie auf Kommando sprangen die Männer auf und räumten uns den Platz.
 »O Gott, das ist mir aber unangenehm«, flüsterte ich Erin zu.
 »Braucht es nicht. Schottische Männer sind klare Ansagen gewohnt.« 
 »Das merke ich mir.« Unwillkürlich musste ich an Connor denken.
 Erin rutschte auf einen der freien Barhocker. Ich folgte ihrem Beispiel. Die Männer lächelten uns wohlwollend zu, bevor sie sich ein paar Schritte entfernt neben einem der Stützpfeiler platzierten.
  »Bier kommt in zwei Minuten.« Dougal verschwand wieder hinter dem Tresen. Erin folgte ihm mit dem Blick. Dabei legte sich ein sanfter Ausdruck auf ihr Gesicht, den ich zuvor noch nicht an ihr bemerkt hatte.
 »Sag mal, täusche ich mich oder hast du ein Auge auf Dougal geworfen?«
 Erin senkte ertappt den Kopf. »Ist das so offensichtlich?«
 »Für mich schon. Seit wann denn?«
 »Eigentlich seit ich ihn das erste Mal gesehen habe.« Plötzlich wirkte sie nicht mehr so selbstbewusst. 
 Verwundert runzelte ich die Stirn. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Dougal keine Ahnung davon hat, dass du für ihn schwärmst?«
 »Vielleicht. Immer wenn ich frei war, hatte er eine Freundin und umgekehrt. Irgendwie hat es sich nie ergeben.«
 »O Mann und ich dachte, ich hätte Probleme«, murmelte ich.
 »Du bist die Erste, die es merkt«, sagte Erin.
 »Wahrscheinlich, weil wir uns noch nicht so gut kennen. Da sieht man Dinge, die andere aus dem Umfeld gar nicht mehr wahrnehmen. Und hat er aktuell eine Freundin?«
 »Keine Ahnung.«
 »Na, dann wäre doch heute Abend die Gelegenheit, es herauszufinden«, forderte ich sie auf.
 »Aye. Deshalb bin ich hier«, flüsterte Erin, als Dougal sich näherte. 
 »Ladys.« Der Wirt tauchte mit zwei vollen Gläsern vor uns am Tresen auf. »Die Runde geht auf mich!« 
 »Cool. Danke.« Lächelnd nahm ich eines der Biere zur Hand.
 »Das muss an dir liegen. Bei mir macht er das nie.« Erin schnappte sich das Glas.
 »Auf den großzügigen Spender!« Ich prostete dem Barkeeper zu.
 »Sláinthe.« Dougal zwinkerte uns zu.
 Unsere Gläser stießen klirrend aneinander. Schaum lief über den Rand und tropfte auf meine Hand. Hastig nahm ich einen Schluck. Das Bier war herrlich kühl und herb.
 »Mmh, das tut gut.« Ich leckte mir mit der Zungenspitze über die Lippen. »Das Zeug schmeckt einfach köstlich.« 
 »Aye. Whisky, Gin und Bier sind drei Dinge, die wir Schotten richtig gut können«, antwortete Erin mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht.
 »Hey Erin, lange nicht gesehen.« Einer der Gäste an der Bar hatte sich zu uns gedreht. »Gut siehst du aus.« Sein Blick glitt über sie hinweg, um auf ihren Brüsten kleben zu bleiben.
 »Danke, ich wünschte, das Gleiche könnte ich von dir sagen.« Erins Augen blitzten den Mann angriffslustig an.
 »Immer noch die Alte.«
 »Ja, nur, dass ich im Gegensatz zu dir nicht verheiratet bin«, konterte Erin wie aus der Pistole geschossen. 
 »Na, dann noch einen schönen Abend.« Der Mann wandte sich wieder seinen Freunden zu.
 »Wer war das?«, fragte ich, verwundert über Erins etwas schroffe Reaktion.
 »Brian O`Neill. Wir sind zusammen zur Schule gegangen.«
 »Der machte eigentlich einen netten Eindruck.«
 »Ja, das findet seine Frau auch«, gab Erin zurück. »Der Mann war schon in der Schule ein Weiberheld. Seine Frau dachte damals, sie hätte das große Los mit ihm gezogen. Ein Trugschluss. Männer wie Brian ändern sich nicht. Er baggert auch heute noch an, was nicht bei drei auf dem Baum ist.«
 »Die Arme«, sagte ich bedauernd. Connors Gesicht tauchte vor meinem geistigen Auge auf. Ruby hatte mehrfach angedeutet, dass er kein Kind von Traurigkeit war. Wenn Erin mit ihrer Vermutung recht hatte, dann hatte ich von Connor nichts zu erwarten außer hammermäßigem Sex, was eine gewisse Beruhigung war. 
 Lautes Quietschen hallte durch den Pub. 
 Erschrocken drehte ich den Kopf zur Seite, um zu sehen, was die Ursache war.
 »Sorry«, ertönte eine fremde Stimme durch die Lautsprecher. Eines der Bandmitglieder hatte sich das Mikrofon geschnappt und stand etwas unbeholfen damit auf der Bühne.
 »Hey Jimmy, so langsam solltest du es doch können«, witzelte eine Männerstimme, woraufhin die Umstehenden lachten. Der Mann mit dem Mikrofon grinste verlegen.
 »Ladys and Gentlemen …«, fuhr der Mann fort, ein schlanker Typ im Kilt und schwarzen T-Shirt, auf dem Fuck you all stand. Die beiden anderen Bandmitglieder hatten sich mit ihren Instrumenten in der Hand neben ihm aufgebaut. Sofort wurde es still im Pub. Alle Augen waren auf die kleine Bühne gerichtet. »Wir freuen uns, dass ihr heute so zahlreich erschienen seid.«
 Pfiffe und Applaus ertönten. Erin jubelte ebenfalls begeistert mit.
 »Kennst du die Jungs?«, frage ich.
 »Aye, das sind die Three Pipes down. Die drei sind in dieser Gegend ziemlich bekannt.«
 »Sieht ganz so aus.« Ich deutete auf eine Gruppe von Gästen, die sich vor der Bühne aufgebaut hatte und auf das erste Lied wartete.
  Erin nickte. »Der Sänger ist ’ne ziemliche Niete im Bett.«
 »Du hast mit dem Typen geschlafen?« Wie es aussah, war Erin kein Kind von Traurigkeit.
 »Ja, eines der Ereignisse in meinem Leben, die ich lieber aus dem Gedächtnis streichen würde. Leider beschränken sich seine Fingerfertigkeiten auf die Gitarre und nicht auf das Finden der weiblichen Lustpunkte. Wenn du verstehst, was ich meine.«
 »O ja. Das kenne ich. Manche Männer denken immer noch, sie brauchen nur am Ohrläppchen zu knabbern und schon verfällt die Frau in Ekstase.« Wir prosteten uns zu. Das Bier lief mir kühl die Kehle hinunter. 
 Wieder musste ich an Connor denken, dessen Zungenspiel genügt hatte, meinen ganzen Körper in einen Ausnahmezustand zu versetzten. Was er wohl gerade machte?
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 »Feasgar math – guten Abend, Dr Mackay«, begrüßte mich Mrs Murray, als ich eintrat. Nachdem Poppy und Erin abgefahren waren, hatte mich der Hunger ins Schloss getrieben. 
  »Wie war Ihre Tour heute?« Der Speisesaal war gut besetzt mit Paaren, die ihr Abendessen in der gemütlichen Atmosphäre zu sich nahmen.
 »Ein echtes Erlebnis. Dank des guten Wetters war die Sicht vom Gipfel einfach unbezahlbar schön. Noch dazu habe ich den ganzen Weg nach oben kaum eine Menschenseele getroffen«, teilte ich ihr mit. »Allein dafür hat sich die Reise gelohnt.« Und natürlich wegen Poppys Küssen, aber das behielt ich lieber für mich. 
 »Wo haben Sie denn Ihre reizende Begleitung gelassen?«, fragte sie prompt und schielte mir dabei über die Schulter.
 »Poppy ist zusammen mit Erin ins Bloody Mary gefahren.«
 »Ach, dann haben Sie also meine Nichte kennengelernt.« Ein Lächeln huschte über ihr faltiges Gesicht.
 »Ja, eine sehr sympathische Frau«, sagte ich aufrichtig. Mir hatten die lockere Art und das offene Lächeln gefallen. 
 »Und sie weiß genau, was sie will.« Mrs Murray grinste verschmitzt. »Kommt direkt nach ihrer Tante.«
 »Das können nur Sie beurteilen. Aber vielleicht war sie mir genau deshalb so sympathisch.«
 Eine zarte Röte tauchte auf den Wangen der Haushälterin auf. Anscheinend war sie Komplimenten gegenüber nicht so abgeneigt, wie man auf den ersten Blick dachte,
 »Und was machen Sie dann noch hier, anstatt mit den beiden im Bloody Mary zu sitzen?«
 »Ich war nicht eingeladen.« 
 »Seit wann braucht man für den Pub eine Einladung?« Mrs Murrays Augenbraue schnellte nach oben.
 »Tja, ähm, ich dachte einfach, dass die beiden Frauen sich lieber ohne mich amüsieren wollen.« Ich kam mir vor wie ein Schuljunge, dem die Lehrerin eine Lektion erteilte.
 »Dr Mackay. Ich freue mich natürlich, wenn Sie mein Gast sind …« Sie holte tief Luft. »Aber anstatt hier zu sitzen, könnten Sie mit zwei attraktiven Frauen in einem gemütlichen Pub sein und Spaß haben.« Sie machte eine ausladende Handbewegung. »Hier sind Sie ganz allein und blasen Trübsal. Noch dazu ist das Essen dort wirklich gut, wenn auch nicht so gut wie meins. Jenna, die Köchin vom Bloody Mary, ist eine alte Freundin von mir.«
 Neue Besucher kamen in den Speisesaal. »Wenn Sie mich entschuldigen würden, ich muss mich um meine Gäste kümmern.« 
 »Selbstverständlich.« Unschlüssig blieb ich stehen und ließ meinen Blick über die Tische gleiten. Tatsächlich konnte ich nur Paare entdecken. Wenn ich mich dazusetzen würde, wäre ich das berühmte dritte Rad am Wagen. Außerdem war der Gedanke, in einem Pub in guter Gesellschaft etwas Deftiges zu essen, durchaus verlockend. 
 Mrs Murray drehte sich zu mir. »Wenn ich Ihnen also einen Rat geben darf, dann setzen Sie sich in Ihr Auto.« Ohne nachzudenken machte ich auf den Hacken kehrt. Es gab Momente, da sollte man einen Rat annehmen. Dieser war einer davon.
 ***
 Ich stieg aus dem Rover und ließ die Tür ins Schloss fallen. Die ganze Fahrt über hatte ich nur an Poppy gedacht. Ihre blauen Augen hatten mich verhext. Allein der Gedanke, sie gleich zu sehen, ließ meinen Puls in die Höhe schnellen. Poppy Thompson war nicht nur äußerst attraktiv, sondern hatte dazu noch eine Schlagfertigkeit, die ich nie zuvor an einer Frau festgestellt hatte. Ich war gespannt, wie sie gleich reagieren würde, wenn sie mich sah.
 Mit wenigen Schritte hatte ich den Eingang erreicht.
 Aus dem Pub waren laute Musik und Stimmen zu hören. Die winzigen Fenster waren beschlagen und verwehrten den Blick hinein. Das hölzerne Schild über dem Eingang schwankte im Wind. Ich nahm einen tiefen Atemzug, dann drückte ich die schwere Holztür auf.
 Das Erste, was ich wahrnahm, war die Band, die sich gegenüber vom Eingang aufgebaut hatte und echten schottischen Rock spielte. Einige Paare tanzten ausgelassen miteinander. Die Luft war stickig und voller Stimmengewirr. 
 Ich machte mich auf die Suche nach Poppy. Es dauerte einen Moment, bis ich sie entdeckt hatte.
 Sie saß zusammen mit Erin am Tresen. Bei ihnen stand ein Mann, der die Ausmaße eines Kleiderschranks hatte. Er gestikulierte wild und Poppy fing laut an zu lachen. Dabei sprühte ihr Gesicht vor Lebensfreude und ihre Augen blitzten vergnügt. Es versetzte mir einen Stich, sie so fröhlich mit einem anderen Mann zu sehen. 
  So schnell es mir möglich war, ohne jemanden zu schubsen, schlängelte ich mich zwischen den Tanzenden hindurch. Jetzt, wo ich hier war, verspürte ich den dringlichen Wunsch, in ihrer Nähe zu sein.
 Als ich den Tresen fast erreicht hatte, drehte Poppy plötzlich ihren Kopf in meine Richtung. Verwunderung spiegelte sich auf ihrem Gesicht, als sie mich entdeckte, gefolgt von Freude. Anscheinend war ich ihr doch nicht so gleichgültig, wie sie immer tat.
 »Hi«, begrüßte ich sie mit einem schiefen Grinsen. Erin, die neben ihr stand, unterhielt sich weiter mit dem Hünen.
 »Was machst du denn hier?« Interessiert musterten mich ihre Augen.
 »Ich hatte Durst auf ein kaltes Bier und Lust darauf, etwas Deftiges zu essen«, erklärte ich. »Mrs Murray hat mir versichert, dass ich hier beides bekomme.«
 »Aha, und deshalb bist du den ganzen Weg von Torridon in deinem Rock hierhergefahren?« Sie grinste mich frech an. »Ich dachte schon, du hattest Sehnsucht nach mir.«
 »Vielleicht auch das«, gab ich lächelnd zu.
 Erin und der Hüne hatten mich ebenfalls bemerkt und drehten sich zu uns um.
 »Wen sehen meine Augen da? Doktorchen, mit Ihnen hatte ich jetzt nicht gerechnet.«
 Die gepiercte Augenbraue des Hünen schnellte belustigt nach oben. 
 »Connor bitte, sonst habe ich das Gefühl, ich muss mein Besteck rausholen und auf dem Tresen eine Notoperation durchführen«, witzelte ich.
 »Das wäre zumindest ein ziemlich spektakuläres Ereignis«, sagte Poppy kichernd. Ihre Wangen waren gerötet, ob vom Alkohol oder der allgemeinen Wärme, die im Pub herrschte, vermochte ich nicht zu sagen. 
 Mein Blick fiel auf den Hünen, der dicht neben Erin stand.
 »Halò – hallo, Connor.« Ich reichte ihm die Hand. 
 Der Mann packte zu. »Aye, dann herzlich willkommen. Ich bin Dougal. Bier?«
 »Aye, Bier klingt gut«, bestätigte ich mit einem Kopfnicken. Mein Blick wanderte zu den halbleeren Gläsern der beiden Frauen. »Und natürlich auch für die Ladys.«
 »Vielen Dank, Sir. Wie überaus großzügig«, flötete Poppy und flatterte mit den Augenlidern. Die Spannung, die vor ihrer Abfahrt zwischen uns geherrscht hatte, war verschwunden.
 Dougal ging hinter den Tresen.
 »Habt ihr schon was gegessen?«, fragte ich in die Runde. 
 »Nein, wir wollten gerade etwas bestellen«, teilte Erin mir mit.
 »Das passt ja. Kannst du was empfehlen?«
 »Das Stew ist mein Favorit.« Sie deutete auf eine schwarze Schiefertafel, die hinter dem Tresen an der Wand hing. »Aber die Fish&Chips sind auch immer einen Besuch wert. Vor allem die selbst gemachte Remoulade dazu ist der Hammer.«
 »Fish&Chips.« Poppy stöhnte. »Das hatte ich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr.« Sie strahlte über das ganze Gesicht und ihre Augen leuchteten. »Das nehme ich.«
 Dougal kam mit meinem Bier zurück. »Das der Mädels bringe ich gleich. Habt ihr euch schon entschieden, was ihr essen wollt?«
 »Einmal Fish&Chips, einmal Stew und …« Ich warf Erin einen fragenden Blick zu.
 »Für mich das Übliche.« 
 »Aye, ist ohnehin schon in Arbeit.« Dougal grinste seine Stammkundin schief an.
 »Hey, und was würdest du machen, wenn ich etwas anderes genommen hätte?«, konterte Erin und machte dabei gespielt einen Schmollmund.
 Dougal lehnte sich lässig gegen den Tresen, die Augen fest auf Erin gerichtet. »Du kommst seit zwei Jahren zu mir und bestellst immer das Gleiche. Wieso solltest du ausgerechnet heute etwas anderes nehmen?« 
 »Okay. Okay. Gewonnen«, gab Erin sich mit einem breiten Lächeln geschlagen. »Aber mach die Tatties nicht so braun wie das letzte Mal.«
  Dougal verschwand wortlos in Richtung Küche.
 »Du isst seit zwei Jahren immer das Gleiche, wenn du hierherkommst?«, fragte Poppy erstaunt.
 Erin zuckte mit den Schultern. »Ich bin eben ein Gewohnheitstier. Außerdem liebe ich Haggis mit Tatties und mashed Neeps. Keiner kann die so wie Jenna.« 
 Dougal war zurück und reichte uns das Bier. »Sláinthe.«
 »Cheers!« Augenzwinkernd prostete ich Poppy zu.
 Unsere Gläser stießen aneinander. Meine Kehle war wie ausgetrocknet und ich nahm einen kräftigen Schluck. 
 »Ah, das tut gut.« Zufrieden stellte ich das Glas auf den Tresen.
 Auf Poppys Oberlippe hatte sich ein kleiner Schaumrand abgesetzt.
 »Du hast da was.« Lächelnd deutete ich auf die Stelle. Für einen Moment war ich versucht, meine Hand auszustrecken und den Klecks wegzuwischen. Angesichts der Situation verzichtete ich darauf.
 »Wo?« Sie wischte sich mit dem Zeigefinger über die Oberlippe.
 Die Musik stoppte. 
 »Ladys and Gentlemen«, meldete sich die Band aus dem Hintergrund. »Auf Wunsch spielen wir jetzt einen Strip to Willow.« Ein traditionelles Lied, das jedes Kind in Schottland kannte. Mein Blick fiel auf Poppy, die vergnügt zu den ersten Takten wippte.
 »Hast du Lust zu tanzen?«, fragte ich sie.
 »Wenn es ums Tanzen geht, habe ich zwei linke Füße.« Sie schüttelte den Kopf.
 »Blödsinn. Das ist kinderleicht.« Ich schnappte mir ihre Hand und zog sie vom Hocker. »Los, ich zeige es dir.«
 »Connor, nein!«, kreischte Poppy, während Erin sie anfeuerte. 
 Ich legte meinen Arm um ihre Hüfte und zog sie mit mir auf die Tanzfläche, wo sich die Paare bereits aufgestellt hatten.
 »Auch wenn es dir schwerfällt, lass dich einfach von mir führen.« Wir standen uns gegenüber. 
 »Aber nur ausnahmsweise.«
 Ich verbeugte mich gespielt, was ein Lächeln auf ihr Gesicht zauberte. 
 Entschlossen nahm ich ihre Hand und wirbelte sie um ihre eigene Achse, sodass sie in meinen Armen landete. 
 »Ups!«, stieß Poppy überrascht hervor. Ihr warmer Atem streifte meine Haut. 
 »Vertrau mir«, flüsterte ich ihr ins Ohr. Sie nickte kaum merklich, ihre wunderschönen Augen auf mich gerichtet.
 Ehe sie weiter nachdenken konnte, hatte ich den Arm um sie gelegt und bewegte sie zum Rhythmus der Musik vorbei an den anderen Paaren, die sich rechts und links aufgestellt hatten. Kaum hatten wir das Ende der Reihe erreicht, folgte uns das nächste Paar, bis alle einmal durch waren.
 Das Gleiche wiederholten wir zwei Mal, bis wir erneut an unserem Ausgangspunkt standen. 
 Mit einer fließenden Bewegung rotierte ich sie um mich herum. Lachend warf Poppy den Kopf in den Nacken und ihre Augen blitzten vergnügt. 
 »Ich wusste gar nicht, dass du so gut tanzen kannst!«, rief sie.
 »Es gibt so einiges, das du noch nicht von mir weißt.« Für einen Augenblick trafen sich unsere Blicke. Am liebsten hätte ich sie an mich gedrückt und geküsst.
 »Stimmt. Eine Herausforderung, die ich gern annehme. Wir haben schließlich ein paar Tage Zeit.« 
 Die Musik änderte den Takt und kündigte den Partnerwechsel an. Der Moment war vorbei.
 Hilflos musste ich mitansehen, wie ein junger Schotte Poppy voller Elan an sich riss. Ich verspürte einen leichten Stich, als er seinen Arm um ihre Taille legte. 
 Eine hübsche Brünette war meine neue Tanzpartnerin. Höflich übernahm ich die Führung, ohne dabei Poppy aus den Augen zu lassen. Im Gegensatz zu mir schien es Poppy nichts auszumachen, mit einem anderen zu tanzen, denn sie lachte über das ganze Gesicht, als er ihr etwas zuflüsterte.
 Wir vollzogen mehrere Figuren, bis der nächste Wechsel anstand.
 Endlich war es so weit und Poppy war wieder frei. Ich schnappte mir ihre Hand, bevor mir jemand zuvorkommen konnte, und zog sie dicht an mich.
 »Da bist du ja wieder.« Ihre Augen leuchteten fast unnatürlich blau hinter den dichten Wimpern hervor und ihr geschwungener Mund war halbgeöffnet. Unsere Finger verknoteten sich ineinander, während wir mit den anderen Paaren einer vorgeschriebenen Choreografie folgten.
 »Du hattest wohl Sehnsucht.« Unsere Gesichter waren ganz nah beieinander. Nur eine winzige Bewegung und unsere Lippen hätten sich berührt. 
 »Vielleicht«, antwortete Poppy keck. 
 »Gut zu wissen.« Grinsend wirbelte ich sie herum, bis sie wieder in meinen Armen landete. Unsere Blicke trafen sich. Ein heißer Strahl fuhr durch meinen Unterleib. Ich hatte das Gefühl, in dem Blau ihrer Augen zu versinken. 
 Die Musik brach ab. Das Lied war zu Ende und Poppy fiel lachend in meine Arme.
 »Das war herrlich!« Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen leuchteten. Sie sah wunderschön und sexy zugleich aus. Das unbändige Verlangen, sie zu küssen, kam wieder in mir hoch.
 Die Musik setzte erneut ein. Eine gälische Liebesballade. 
 Wortlos reichte ich ihr die Hand wie eine stumme Frage. Ein kaum merkliches Nicken war die Antwort.
 Sanft zog ich sie zu mir und legte die flache Hand auf ihren Rücken, als hätte ich Angst, sie könnte weglaufen. Ihr Kopf sank auf meine Schulter. Poppys Körper war erhitzt vom Tanzen und ihr Brustkorb hob und senkte sich heftig. Ihr wunderbarer Duft von Blumen und Sonne stieg mir in die Nase und betörte meine Sinne. Ich erwischte mich dabei, wie ich einen tiefen Atemzug nahm. Hoffentlich hatte sie es nicht bemerkt.
 Für einen Moment schloss ich die Augen und genoss das Gefühl ihres warmen Körpers, der sich an mich schmiegte und meinen Bewegungen bedingungslos folgte. Es war, als ob wir zu einer Einheit verschmolzen wären.
 Langsam bewegten wir uns zur Musik. Alles um mich herum war vergessen. Es gab nur Poppy und mich. Durch den dünnen Stoff ihrer Bluse spürte ich ihre festen Brüste. Das Verlangen, sie zu küssen und sie zu liebkosen, war unbändig und ich konnte mich nur mit Mühe beherrschen. Wenn wir noch länger so tanzten, konnte ich für nichts mehr garantieren.
 Ich hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als die Musik abbrach. Um uns herum klatschten die Paare.
 Poppy hob den Kopf. Sanft strich ich ihr mit den Fingerspitzen über die Wange. 
 »Danke für den Tanz.« 
 »Danke, dass du mich aufgefordert hast.« Ihr Mund schimmerte feucht. Die sexuelle Energie zwischen uns war fast greifbar. 
 Sie schenkte mir ein Lächeln. »Wollen wir zurück zu den anderen?«
 »Aye.« Zu mehr war ich nicht fähig.
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 »O mein Gott, ich kann nicht mehr.« Lachend prostete ich Connor zu. »Keine Ahnung, wann ich das letzte Mal so viel getanzt habe.« Ich fasste mir mit der Hand an die Brust, gegen die mein Herz heftig trommelte, was nicht allein am Tanzen lag. 
 Die Band hatte im Laufe des Abends vom klassischen schottischen Rock zu gängigen Popsongs gewechselt und wir hatten die letzte Stunde fast ausschließlich auf der Tanzfläche verbracht. Wie sich herausgestellt hatte, war Connor ein hervorragender Tänzer, der mich mühelos durch den Raum gewirbelt hatte. Seit seiner Ankunft hatte er mich keine Minute aus den Augen gelassen. 
 »Wo hast du nur so zu tanzen gelernt?« Ich hatte noch nie einen Mann getroffen, der sich mit so viel Freude und Geschick zur Musik bewegte. Heute Abend war ein vollkommen anderer Connor zum Vorschein gekommen. Lebenslustig, entspannt und aufregend.
 »Ich hatte schon in der Schule Tanzunterricht. Damals habe ich gemerkt, dass es mir im Gegensatz zu den meisten meiner Schulkameraden Spaß machte. Also bin ich in eine Tanzgruppe eingetreten. Durch das Studium musste ich das Hobby irgendwann aufgeben und seit ich arbeite, komme ich gar nicht mehr dazu.« 
 »Auf die Männer in Röcken, die gut tanzen können.« Ich zwinkerte ihm vergnügt zu. 
 »Damit kann ich leben.« Unsere Gläser stießen klirrend aneinander. Seine Augen suchten meine. Es knisterte derart zwischen uns, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. 
 Mittlerweile war es spät geworden. Die Band kündigte das letzte Lied an und die wenigen Paare, die noch da waren, stürmten auf die Tanzfläche. 
 »Weißt du, wo Erin steckt?« Suchend schaute ich mich um. 
 »Keine Ahnung. Dougal ist auch verschwunden.« Connor deutete auf den leeren Platz hinter dem Tresen. »Das letzte Mal, als ich die beiden gesehen habe, sind sie in die Küche gegangen.«
 »Na, wenn das kein Zufall ist«, bemerkte ich trocken.
 »Du meinst …« Connor quirlte mit dem Zeigefinger in der Luft. 
 »Yep, genau das«, bestätigte ich seine Vermutung. Ich hatte den Satz noch nicht ausgesprochen, als die Tür seitlich des Tresens aufging und die beiden herauskamen. 
 Erins Haare waren zerzaust und ihre Lippen gerötet. Dougal sah uns mit leicht irrem Blick an wie ein bekifftes Eichhörnchen. 
 »Na, wo kommt ihr beide denn her?«, fragte ich unschuldig. 
 Connor, der dicht neben mir saß, grinste schief, sagte jedoch keinen Ton. Ich konnte die Wärme spüren, die von seinem Körper ausging, was nicht gerade zu meiner Entspannung beitrug. Meine Hormone waren kurz davor, überzuschäumen.
 »Nur die Vorräte aufgestockt. Erin hat mir dabei geholfen.« Dougal räusperte sich.
 »Aha«, bemerkte ich bedeutungsvoll.
 »Er hat mir sein Reich gezeigt.« Erins Augen strahlten wie zwei Glühbirnen, die jemand von innen angeknipst hatte. 
 »Das scheint mir auch so.« Unauffällig zeigte ich ihr meinen erhobenen Daumen, was ein breites Grinsen auf ihr Gesicht zauberte. 
 »Und was habt ihr so gemacht?«, wechselte Erin das Thema.
 »Wir haben getanzt.« Ich deutete auf meine Beine. »Mir tun schon die Füße weh. Der Mann ist unersättlich. Morgen kann ich bestimmt keinen Schritt mehr gehen.«
 »Frag mich mal«, erwiderte Connor lachend. »Ich habe zusätzlich noch blaue Flecken von dir.«
 »Lügner.« Ich boxte ihm scherzhaft gegen die Schulter.
 »Autsch. Das ist also der Dank dafür, dass ich dir das Tanzen beigebracht habe.« Connors Augen schauten mich angriffslustig an.
 »Was hattest du dir denn stattdessen vorgestellt?«, fragte ich herausfordernd. Mein Puls schaltete einen Gang höher. 
 »Wie wäre es mit einem Kuss«, kam es wie aus der Pistole geschossen zurück.
 Mein Herz setzte einen Schlag aus, um dann loszugaloppieren. Erin kicherte hysterisch. Dougals Blick wanderte von Connor zu mir und wieder zurück.
 »Von mir aus.« Hatte ich das gerade wirklich gesagt?
 Und dann beugte sich Connor zu mir. Unsere Lippen berührten sich. Es fühlte sich so gut an. Als seine Zunge in meinen Mund drang, stieß ich einen wohligen Seufzer aus. Er schlang seine Arme um mich. Seine flache Hand lag glühend heiß zwischen meinen Schulterblättern, während sich unsere Zungen neckten, gierig danach, den anderen zu erkunden. Es gab nichts mehr um uns herum: keine Musik, keine Menschen, keinen Pub. Nur wir beide in einer Art Vakuum. Es war unglaublich. Jede Zelle meines Körpers war in hellem Aufruhr. Ich wollte mehr. 
 Als er sich von mir löste, blieb ich sekundenlang atemlos sitzen. Blinzelnd blickte ich geradewegs in Connors Gesicht. Ein zufriedenes Lächeln lag um seinen Mund und aus seinen Augen sprach pure Lust. Ein wohliger Schauer lief meinen Rücken hinunter. 
 Erin klatschte begeistert in die Hände. »Das nenne ich mal einen filmreifen Kuss.«
 Dougal klopfte Connor anerkennend auf den Rücken. »Kumpel, damit hast du die Latte ganz schön hochgelegt. Darauf trinken wir einen – aber diesmal was Anständiges!« Er eilte hinter den Tresen.
 Sekunden später baute er vier Gläser vor uns auf, die mit einer goldbraunen Flüssigkeit gefüllt waren.
 »Sláinthe mhath.« Dougal hielt seines in die Höhe. »Auf die schönsten Frauen hier im Raum.«
 »Sláinthe mhath.« Connors Augen ruhten auf mir. 
 »Cheers!« Hastig stürzte ich mein Glas hinunter. Der Whisky brannte im Mund und hinterließ einen rauchigen Geschmack. 
 »Hey Dougal, vielleicht könntest du mit dem Süßholzraspeln aufhören und uns ein Bier einschenken!«, brüllte einer der Männer über den Tresen hinweg.
 »Du bist ja nur neidisch«, gab Dougal grinsend zurück.
 Lautes Gejohle war zu hören. Erin strahlte über das ganze Gesicht. 
 »Entschuldigt mich kurz. Die Arbeit ruft.« Dougal formte seine Hände vor seinem Mund zu einem Trichter. »Letzte Runde!«
 »Möchtest du noch etwas trinken?«, fragte mich Connor.
 »Danke, aber ich habe für heute genug.« In meinem Kopf drehte sich alles. Mir war aufgefallen, dass Connor sich mit Alkohol ziemlich zurückgehalten und sein Bier kaum angerührt hatte. Stattdessen hatte er nur Wasser bestellt. Einzig den Whisky hatte er ausgetrunken. »Wie spät ist es eigentlich?«
 »Kurz vor Mitternacht«, teilte Erin mir fröhlich mit. 
 Meine Güte. Die Zeit ist verflogen. 
 »Sag mal, hättest du etwas dagegen, mit Connor heimzufahren?« Erins Blick wanderte zu mir. »Ich würde gern ein bisschen länger bleiben.« Eine flammende Röte goss sich über ihr Gesicht.
 »Ähm, klar.« Nervös leckte ich mir über die Lippen. Was natürlich albern war, denn ich würde ohnehin die Nacht mit ihm im Cottage verbringen. Ein Gedanke, der mein gesamtes System in helle Aufregung versetzte. 
 »Es wäre mir ein Vergnügen.« Connors Augen ruhten auf mir. 
 »Dann ist es abgemacht.« Erin lächelte zufrieden.
 Die Band hatte aufgehört zu spielen, und packte ihre Sachen zusammen. Dougal hatte sich einen Lappen geschnappt und wischte die Zapfanlage. Es herrschte allgemeine Aufbruchstimmung.
 »Was meinst du?«, fragte Connor. »Wollen wir auch langsam los?« Die Begierde in seinen Augen verknotete meine Eingeweide. Ich schluckte.
 »Ja, von mir aus.« Mein Herz beschleunigte seine Schlagfrequenz, bei dem Gedanken, mit Connor allein zu sein. Hier im Pub, zwischen all den fremden Menschen, war es nur ein Spiel. Dort draußen in der Einsamkeit des Cottages gab es nur ihn und mich. Ein Teil in mir wünschte sich nichts mehr, als mit ihm allein zu sein, der andere Teil hatte Angst vor dem, was passieren würde. Freudige Erregung mischte sich darunter.
 »Es war so schön, dass du mitgekommen bist.« Erin umarmte mich zum Abschied. 
 »Ja, ich fand es auch herrlich«, erwiderte ich glücklich. 
 Connor hatte in der Zwischenzeit unsere Jacken geholt. »Darf ich bitten?« 
 »Wie überaus höflich«, flötete ich übertrieben. 
 »So sind wir Schotten.« Connor legte mir den Mantel über die Schultern. Ein Gentleman, wie er im Buche stand. Etwas, das ich durchaus an Männern sexy fand. Dort, wo er mich berührte, hinterließ er einen Flächenbrand, der sich über meinen ganzen Körper ausbreitete.
 Dougal war hinter seinem Tresen hervorgekommen. »Ich hoffe, wir sehen uns noch mal, bevor ihr abreist.«
 »An mir soll es nicht liegen.« Meine Finger zitterten, als ich meinen Mantel zuknöpfte. Ich konnte nur hoffen, dass Connor es nicht bemerkt hatte.
 »Ich wäre auch dabei.« Connor verabschiedete sich von Dougal per Handschlag.
 »Bis bald.« Erin winkte uns hinterher.
 Mit klopfendem Herzen folgte ich Connor nach draußen.
 Das Einzige, woran ich dabei denken konnte, war sein Kuss. Ich sehnte mich nach seinen Lippen.
 Wir traten ins Freie. Es war kühl geworden und ich zog den Mantel enger um mich.
 Der Himmel war sternenklar und über allem schwebte der silberne Mond.
 »Poppy.« Connor blieb stehen. Regungslos standen wir uns gegenüber.
 »Schschsch.« Schnell legte ich meinen Zeigefinger auf den Mund. »Sag nichts, was diesen wunderbaren Abend kaputtmachen könnte.« Ich wollte nicht darüber nachdenken, was morgen sein würde. Ich wollte einfach nur in seiner Nähe sein und den Augenblick genießen.
 Ohne zu zögern stellte ich mich auf die Zehenspitzen und schlang meine Arme um seinen Hals. Unsere Lippen berührten sich. Eine flüchtige Berührung, die mein gesamtes System in Aufruhr versetzte.
 »Ich möchte, dass du mich nach Hause bringst«, flüsterte ich mit rauer Stimme.
 »Bist du sicher?« Seine Augen schimmerten wie flüssiger Honig. 
 Ich nickte stumm.
 »Aye.« Connor nahm meine Hand und zog mich zu dem Rover, der nur ein paar Schritte von uns entfernt geparkt war. Mit klopfendem Herzen ließ ich mich auf die weichen Ledersitze sinken.
 Connor nahm neben mir Platz und ließ den Motor kurz aufheulen. Dann machte der Rover einen Satz nach vorn und wir glitten über die Landstraße. Das Licht der Scheinwerfer huschte über den Asphalt, als wollte es uns vorauseilen.
 In meinem Kopf herrschte absolutes Chaos, während die Schatten der nächtlichen Landschaft an uns vorbeiglitten.
 Was war nur los mit mir? Wenn ich mit einem Kerl im Bett landete, dann ging es nur um Sex. Keine Gefühle, keine Verpflichtungen, keine Folgedates. Mit Connor war es anders, schon aufgrund der aktuellen Wohnsituation im Cottage. Wenn ich morgen wach würde, war er immer noch da und es gab kein Entkommen – und genau das machte mir Angst.
 Ich warf ihm einen verstohlenen Seitenblick zu. 
 Seine Haltung war entspannt. Er hatte die Augen auf die Straße gerichtet. Die Hände lagen locker auf dem Lenkrad. Im Gegensatz zu mir wirkte er völlig gelassen. Keine Anzeichen von Nervosität. Mein Magen hingegen schlug wilde Kapriolen, während ich sein markantes Profil bewunderte.
 Langsam lenkte er den Rover die Einfahrt zum Schloss hoch, dessen Lichter erloschen waren. Außer uns schien niemand mehr wach zu sein. Connor schaltete den Motor aus.
 Mit klopfendem Herzen wartete ich bis er die Beifahrertür öffnete. Stumm nahm er meine Hand. Als sich unsere Finger berührten, zuckte ich kaum merklich zusammen. Winzige elektrische Schläge wanderten über meine Haut. 
 Der Kies knirschte unter unseren Füßen, während wir den schmalen Weg zum Cottage gingen. Der Mond spiegelte sich auf der dunklen Oberfläche des Loch Torridon und im Hintergrund waren die Schatten der Berge wie eine Wand zu erkennen. Der Ruf eines einsamen Käuzchens hallte über den See. Ansonsten war es unglaublich still.
 Connor schloss die Tür auf und ich trat wortlos ein. 
 Mein Herz klopfte bis zum Hals, während ich aus dem Mantel schlüpfte. Mit einer lässigen Bewegung warf Connor seine Lederjacke über den Haken. Aus dem Wohnzimmer fiel fahles Licht in den Flur.
  Unsere Blicke trafen sich. Winzige goldene Punkte tanzten in seinen Augen wie Sterne, die dort hineingefallen waren.
 »Poppy.« Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern. Er zog mich an sich.
 Ich begehrte ihn so sehr, dass es mich schmerzte. Unsere Lippen fanden sich und beantworteten die stumme Frage, die in seinen Augen gestanden hatte. Alle Zweifel, die mich gequält hatten, waren verschwunden. Ich wollte ihn mehr als jeden anderen Mann zuvor. Wollte seine Haut auf meiner fühlen und seine Zärtlichkeiten genießen.
 Ohne den Kuss zu unterbrechen, hob er mich hoch. Ich spürte das Spiel seiner Muskeln durch das Shirt, als er mich durch den Flur trug. Unsere Zungen umspielten sich, gierig danach, den anderen zu erforschen. 
 Als wir das Wohnzimmer erreicht hatten, löste er sich von mir. Sanft setzte er mich ab, bis meine Zehenspitzen den Boden berührten. Keuchend und zitternd vor Lust blieb ich vor ihm stehen, umgeben von schummriger Dunkelheit. Lediglich der Schein des Kaminfeuers erhellte den Raum. Anscheinend hatten Mrs Murrays Helfer dafür gesorgt, dass wir in ein warmes Heim zurückkehren würden.
 Unsere Blicke verhakten sich ineinander. Ich wagte kaum zu atmen, als er mich wie in Zeitlupe umkreiste. Als er hinter mir war, blieb er stehen. Was hatte er vor? Das Blut rauschte in meinen Ohren.
 Ich zuckte zusammen, als seine Finger sich unter meine Haare schoben und sich bis zu der empfindlichen Stelle im Nacken vortasteten. Sein heißer Atem streifte meiner Haut und löste ein Prickeln aus, das über meinen ganzen Körper lief. Ein leises Stöhnen entwich meiner Kehle, was Connor mit einem heiseren Lachen quittierte.
 Während er meinen Hals mit winzigen Küssen bedeckte, wanderte seine Hand in Richtung meines Bauches. Wie zufällig strichen seine Fingerspitzen über meine Brustwarzen, die sich ihm unter dem seidigen Stoff freudig entgegenstreckten, als wollten sie ihn begrüßen.
 An meinen Oberschenkeln spürte ich die harte Beule unter seinem Kilt, was meine Lust noch anfachte. Seine Hände hatten die Knöpfe meiner Bluse gefunden. Sekunden später glitt sie über meine Schultern zu Boden, wo sie wie ein welkes Blütenblatt liegen blieb. 
 Seine Fingerspitzen strichen über meinen nackten Bauch hoch zu meinen Brüsten. Klick. Mit einer geschickten Bewegung hatte er den Verschluss meines BHs geöffnet. 
 Meine Güte, wie machte dieser Mann das nur? Fast war ich versucht, nachzuschauen, ob ihm ein zusätzliches Paar Arme gewachsen war. Doch dazu kam ich nicht, denn Connor hatte die Erkundungsreise mit seinen Händen bereits fortgesetzt. Er fuhr mit dem Handrücken über meine Arme bis zu den Brüsten. Mit Zeigefinger und Daumen fing er an, meine Brustwarzen zu massieren. Lustwellen wanderten von dort durch meinen Körper. Ich spürte, wie ich feucht wurde. Sein Mund saugte gierig an meinem Ohrläppchen. Das war zu viel. Stöhnend beugte ich den Kopf nach hinten, während er anfing, meine Brüste zu kneten. 
 Mein Gott, das fühlte sich so gut an.
 »Poppy«, hauchte er meinen Namen, als würde es sich dabei um eine Süßigkeit handeln. Sanft löste er sich von mir.
 Unsere Blicke trafen sich, als er vor mich trat. Zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass er sein Shirt ausgezogen hatte. Die feinen Linien seiner Muskeln zogen sich wie gemalt seinen Oberkörper entlang. Seine Haut schimmerte goldbraun im Feuerschein. Seine Augen glühten vor Begierde. 
 »Du bringst mich um den Verstand.« Sein Gesicht war meinem ganz nah. Seine Hand fuhr durch meine Haare und packte sie. Er zog meinen Kopf nach hinten und bedeckte meinen Hals mit Küssen. Es gab kein Zurück mehr. Mein Körper hatte längst akzeptiert, was mein Verstand sich noch weigerte zu begreifen. Ich wollte Connor.
 Eine Gänsehaut lief über meinen Körper, als seine Bartstoppeln über die zarte Haut meiner Brüste strichen, und als er seinen Mund über meine Brustwarze legte, war es um mich geschehen. Ich stieß ein lautes Stöhnen aus. Erste Vorboten eines Orgasmus rollten über mich hinweg. Es fehlte nicht viel und ich würde auf der Stelle kommen. 
 Durch ihn ermutigt, schob ich meine Hand unter den Saum seines Kilts. 
 Eigentlich hatte ich Stoff erwartet, stattdessen stieß ich auf seinen festen Schwanz.
 »Oh«, entwich es meiner Kehle. 
 Connor lachte heiser. »Schätze, du hast gerade das langgehütete Geheimnis der Schotten gelüftet.«
 Meine Finger umschlossen seine beeindruckende Männlichkeit.
 »Warte.« Ehe ich mich versah, hatte er mir die Hose ausgezogen, gefolgt von meinem Slip. Connor trat einen Schritt zurück. »Lass mich dich anschauen.«
 Ich schauderte vor Lust, als ich den Blick auffing, mit dem er mich betrachtete. Seine Augen scannten jeden Millimeter meines Körpers, ohne dass es anzüglich wirkte. Es war, als ob er sich jedes noch so kleine Detail einprägen wollte, um es später wieder abzurufen.
 Seine Hand strich über meine Wange hinunter zum Hals, weiter über die Rundungen meiner Brüste bis zu meiner Hüfte, wo sie liegen blieb. 
 »Du siehst wunderschön aus«, lautete sein abschließendes Urteil. Mit der freien Hand griff er sich seitlich an den Kilt und öffnete den Verschluss. Der schwere Stoff fiel zu Boden. Bei dem Anblick seiner prallen Männlichkeit stieg mir die Röte ins Gesicht. 
 Mit einem Ruck hatte er mich angehoben. Ich schlang meine Beine um seine Hüften.
 »Seit dem ersten Moment, als ich dich gesehen habe, bringst du mich um den Verstand«, flüsterte er mit belegter Stimme. 
 »Hm, und du mich.« Das war nicht gelogen. Wenn Connor in meiner Nähe war, konnte ich keinen klaren Gedanken fassen. Seine Zunge leckte über meinen Hals nach unten bis zu meiner Brust. Das war besser, als ich mir jemals zu träumen erhofft hatte. Sein Atem ging stoßweise. Ich schmiege meinen Körper an ihn und genoss das Gefühl von seiner nackten Haut auf meiner.
 Seine Haarspitzen kitzelten auf meiner Haut. Millimeter für Millimeter arbeitete er sich weiter nach unten. Mein Unterleib zog sich lustvoll zusammen. Es gab nur einen Weg, mich von den süßen Qualen zu erlösen.
 »Bitte, Connor«, flehte ich ihn an. Unsere Blicke fanden sich. In seinen Augen war pure Lust zu erkennen.
 Seine Hände umschlossen meine Pobacken. Kraftvoll hob er mich an, um mich dann genau auf seiner pulsierenden Mitte zu platzieren. Ich warf meinen Kopf in den Nacken und meine Finger krallten sich in seinen Rücken. 
 Als er in mich eindrang, löste sich die Welt um mich herum auf.
 ***
 Ich blinzelte träge. Das Feuer im Kamin knisterte leise. Eine stille Zweisamkeit hatte sich über uns gelegt wie eine warme Decke. Um uns herum herrschte noch immer schummrige Dunkelheit. Ich lag mit dem Kopf auf Connors Brust und lauschte seinen gleichmäßigen Atemzügen. Wir hatten uns geliebt, und es war unglaublich gewesen. Wobei das noch die Untertreibung des Jahrtausends war. Noch nie zuvor hatte ich etwas Vergleichbares erlebt. Ich war geflogen und das Universum hatte aufgehört zu existieren.
 Er legte die Nase an meinen Kopf und schnupperte an meinen Haaren. »Weißt du eigentlich, wie wunderbar du riechst?«
 »Hm. Du auch.« Ich stützte mich auf meinen Ellenbogen ab. 
 »Geht es dir gut?« Sanft strich er mir eine Strähne hinter das Ohr.
 »Es ging mir noch nie besser. Und dir?«
 »Fantastisch wäre definitiv untertrieben.« Seine Arme packten mich und zogen mich hoch, sodass ich auf ihm zum Liegen kam. Anschließend nahm er die Decke, die er zuvor neben uns gelegt hatte und hüllte uns in einen kuscheligen Kokon aus Wolle. Seufzend legte ich meinen Kopf auf seine Brust und lauschte dem gleichmäßigen Klopfen seines Herzens.
 Bumm. Bumm. Bumm.
 Eine friedliche Stille breitete sich in mir aus. Aber der Gedanke, dass Connor andere Frauen so geliebt haben könnte wie mich, quälte mich, seit ich in seinen Armen lag.
 »Ist es immer so, wenn du mit Frauen schläfst?« Nur mit Mühe konnte ich das Zittern in meiner Stimme verbergen.
 »Wieso fragst du das?« Verwundert sah er mich an.
 »Weil es ziemlich gut war«, gestand ich ihm.
 Connor beugte sich vor und gab mir einen zärtlichen Kuss. »Für mich auch und nein, es ist nicht immer so.«
 »Hm.« Erleichtert ließ ich den Kopf wieder sinken. 
 Mein Blick wanderte zum Kamin, wo das Feuer bizarre Schatten an die Steinwände des Cottages warf. Ich drehte mich locker auf die Seite, sodass ich Connors Gesicht sehen konnte.
 »Eigentlich kenne ich dich kaum. Bis auf die Tatsache, dass du gern tanzt und wanderst, weiß ich nichts Persönliches von dir.«
 Ein schiefes Grinsen huschte über sein Gesicht. »Also intimer als diese Situation kann es doch wohl kaum werden.«
 Ich knuffte ihn in die Seite. Gleichzeitig fühlten sich meine Wangen an, als würden sie brennen. »Du weißt genau, was ich meine.«
 »Nein, ehrlich gesagt nicht. Du kennst mich schon besser als die meisten Menschen.«
 Ich sah ihn verwundert an. So wie es klang, gab Connor nicht gern etwas von sich preis.
 »Woher stammt diese Narbe?« Ich küsste den schmalen silbernen Strich, der über seiner Wange verlief. 
 Connor seufzte. »Da bin ich als Kind im Sommer von einem Baum gefallen und habe mich an einem Ast aufgeschlitzt.«
 »Okay und was ist deine Lieblingsfarbe?«
 »Ist das wirklich wichtig?«
 »Nein, aber es interessiert mich einfach.« Ich beugte mich vor und knabberte an seiner Brust.
 »Blau.«
 »Was ist dein Lieblingsessen?«
 »Ist das jetzt ein Quiz und wenn ja, was kann ich gewinnen?« Seine Augen blitzten vergnügt.
 »Sei nicht blöd.«
 Er seufzte. »Pizza.«
 Ich fuhr mit dem Zeigefinger die Linien seiner Oberlippe nach. »Was ist dein größter Wunsch?«
 »Dass du mich küsst und wir Spaß miteinander haben.«
 »Nichts leichter als das.« Mit einem Lächeln beugte ich mich zu ihm. 
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 Die Sonne drang durch die halbgeöffneten Vorhänge des Schlafzimmers. Goldene Punkte tanzten auf dem Dielenboden zu einer stummen Choreografie. Es war noch früh, aber ich konnte nicht länger schlafen.
 Zu Hause in London stand ich jeden Morgen um halb sechs auf, damit ich pünktlich zur morgendlichen Besprechung in der Klinik war. Die erste Operation war meist schon auf sieben Uhr angesetzt und danach arbeitete ich durch bis zur Mittagspause. Diese halbe Stunde morgens in der Küche, ganz für mich allein, war mir heilig. Ich konnte mich mental auf den Tag und das, was kommen würde, vorbereiten. Nicht jede Operation war ein Erfolg. Immer wieder gab es Rückschläge und auch wenn ich gelernt hatte, mit ihnen umzugehen, fiel es mir immer noch schwer, sie zu akzeptieren. 
  Außerdem liebte ich die frühen Morgenstunden, wenn alles noch friedlich schlief und die Natur langsam zum Leben erwachte. Unsere Wohnung in Shoreditch lag in einer Seitenstraße, die mit Bäumen bepflanzt war, in denen sich ganze Vogelfamilien niedergelassen hatten. Morgens, wenn ich in die Küche kam, wurde ich von ihnen begrüßt wie ein alter Freund. 
 Langsam drehte ich mich zur Seite, wo Poppy schlief. Sie sah aus wie ein Engel. Die blonden Haare lagen wie geföhnt um ihren Kopf. Eine Strähne fiel quer über die Wange bis zu ihrem Mund. Jedes Mal, wenn sie ausatmete, flatterten die Haare nach oben, um sich anschließend wieder sanft an die gleiche Stelle zu bewegen.
 Vorsichtig streckte ich die Hand aus und schob die Haare zur Seite, darauf bedacht, Poppy nicht zu wecken. Ich wollte mir den Anblick einprägen, damit ich ihn wieder abrufen konnte, wenn ich in London allein in meinem Bett lag. Ihr Mund war leicht geöffnet und sie gab niedliche, kleine Geräusche von sich, während sie ausatmete.
 Hinter ihrem hellen Wimpernkranz bewegten sich die Augäpfel unter den geschlossenen Lidern. Ein sicheres Zeichen, dass sie träumte. Ich hätte viel darum gegeben zu erfahren, was es war. Vielleicht von mir?
 Mein Blick wanderte weiter den schlanken Hals hinunter bis zu ihren Brüsten. Die Decke war nach unten gerutscht und ihre Brustwarzen blitzten frech hervor, als wollten sie mich begrüßen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich einem regelmäßigen Rhythmus folgend.
 Bilder der letzten Nacht tauchten in meinem Kopf auf. Wir hatten uns ein weiteres Mal geliebt. Es war, als ob sich unsere Körper schon ewig kannten. Jede Bewegung war mir auf eine seltsame Weise vertraut und gleichzeitig neu. Etwas, das ich bei anderen Frauen noch nie erlebt hatte. Keine Tabus. Einfach nur bedingungslose Hingabe.
 Nachdenklich betrachtete ich ihr Gesicht. Wie sollte es mit uns weitergehen? Der Gedanke, dass ich sie in London nicht mehr sehen würde, kam mir in diesem Moment befremdlich vor. Ich genoss ihre Gegenwart und die letzte Nacht war quasi das Sahnehäubchen zu dem Gesamtpaket, das Poppy mit sich brachte.
 Für einen Moment erlaubte ich mir, mir vorzustellen, wie es wäre, wenn wir als Paar zusammenkommen würden.
 Gemeinsame Abende vor dem Kamin nach einem entspannten Essen mit Freunden. Im Hintergrund das Knistern des Feuers, so wie jetzt. Poppy würde sich mit ihrem warmen Körper an mich kuscheln und wir würden uns leise unterhalten. 
 Jesus Christ! Hör auf damit. 
 Zu Hause wartete die Klinik auf mich und mit ihr die Arbeit. Eine Frau in mein Leben zu lassen, wäre unvernünftig. All diejenigen, mit denen ich im Bett gewesen war, hatten keine wirkliche Rolle in meinem Leben gespielt. Die meisten davon waren kurze Affären gewesen, an deren Namen ich mich nicht mehr erinnerte. Etwas, worauf ich nicht sonderlich stolz war.
 Mein Leben lang hatte ich all meine Entscheidungen mit dem Verstand getroffen und mich nicht von meinen Gefühlen leiten lassen. Daran würde und durfte auch eine Poppy Thompson nichts ändern. Zumal sie mehr als einmal deutlich gemacht hatte, dass sie ebenso wie ich kein Interesse an einer festen Beziehung hatte.
 Wenn wir zurück in London waren, würde das, was wir hatten, mit einem Schlag beendet sein.
 Mein Blick fiel auf ihr Gesicht und der unbändige Wunsch, sie zu küssen, kam in mir hoch. Wie in Zeitlupe beugte ich mich zu ihr. Poppys warmer Atem streifte mein Gesicht. Ganz sacht berührte ich mit meinem Mund ihre Lippen und nahm ihren lieblichen Duft in mir auf. 
 Poppy. Poppy. Poppy, wiederholte ich ihren Namen wie ein Mantra.
 Sie bewegte sich im Schlaf. Rasch zog ich den Kopf zurück. 
 Ihr Mund war halbgeöffnet und sie stieß einen leisen Seufzer aus, als hätte ihr der Kuss gefallen. 
 Mein Magen meldete sich knurrend zu Wort. Vorsichtig schlüpfte ich aus dem Bett, um Poppy nicht zu wecken. Es war kühl im Zimmer und ich schauderte, als die Luft auf meine nackte Haut traf. Eilig zog ich mein Shirt und eine Jeans über.
 Mein Blick fiel erneut auf Poppy, die noch immer regungslos dalag und schlief.
 Sofort hatte ich das Bedürfnis, mich zu ihr zu legen und sie mit einem zarten Kuss zu wecken oder ich könnte sie mit einem Frühstück überraschen. Eigentlich entsprach die Idee nicht meinem Plan, Abstand zu ihr zu halten, aber nach dieser unglaublichen Nacht konnte ich eine Ausnahme machen. Schließlich war es nur ein harmloses Frühstück ohne weitere Bedeutung. 
 Mit einem Lächeln tapste ich auf Zehenspitzen zur Tür.
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 In meinem Kopf drehte sich alles vor Glück. Die letzte Nacht war einfach unglaublich gewesen. Nachdem wir uns ein zweites Mal geliebt hatten, war ich völlig erschöpft, aber glücklich in Connors Armen eingeschlafen. 
 Blinzelnd öffnete ich die Augen. Es war schon hell und die goldenen Sonnenstrahlen fielen durch den Schlitz in der Gardine. Vorsichtig drehte ich mich zur Seite, um Connor nicht zu wecken. Zu meiner Überraschung war das Bett neben mir leer. Wären die zerwühlten Laken nicht gewesen, dann hätte ich denken können, dass ich alles nur geträumt hatte. Die Leidenschaft, die geflüsterten Worte und die hingebungsvolle Zärtlichkeit, mit der mich Connor verwöhnt hatte. Das alles war so unbeschreiblich gewesen und so schön, wie ich es noch nie zuvor mit einem Mann erlebt hatte. 
 »Connor?«, rief ich träge. Keine Antwort. Wie spät mochte es wohl sein? 
 Ich gähnte herzhaft. Mein Körper fühlte sich vom Sex herrlich geschunden an. Wenn ich die Augen schloss, konnte ich seine Lippen auf meiner Haut spüren. Allein der Gedanke an das, was Connor mit mir getan hatte, trieb mir die Röte ins Gesicht. Ich hatte mich in seinen Armen fallen lassen, ohne Tabus. 
 Schritte ertönten. Hastig schnappte ich mir die Decke und zog sie hoch, bis unter mein Kinn, die Augen auf die verschlossene Tür gerichtet.
 Die Türklinke wurde nach unten gedrückt und Connor stand im Raum. Im Gegensatz zu mir war er vollständig angezogen. 
 »Du bist ja schon wach.«
 »Gerade eben aufgewacht.« Mein Blick fiel auf das Tablett in seiner Hand. »Und wo hast du gesteckt?«
 »Ich dachte mir, ich überrasche dich mit einem kleinen Frühstück im Bett. Mrs Murray war so nett und hat mir dabei geholfen.« Mit wenigen Schritten war er bei mir und stellte das Tablett neben mich auf die Matratze.
 »Guten Morgen, Schönheit.« Er beugte sich zu mir. Unsere Lippen berührten sich. Er schmeckte herrlich wild nach Minze und seinem ureigenen Geschmack. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und zog ihn zu mir, darauf bedacht, nichts umzustoßen. Sein Körper lag schwer auf mir und sein Duft hüllte mich ein. Er musste frisch geduscht haben, denn als ich mit meinen Fingern durch seine dichten Haare fuhr, waren sie noch feucht.
 Als er sich von mir löste, blinzelte ich.
 »Mmh, daran könnte ich mich gewöhnen«, murmelte ich.
 Connor lachte heiser. »Kann ich mir vorstellen. Hast du gut geschlafen?«
 Genussvoll räkelte ich mich. »Fantastisch«, stellte ich zu meiner eigenen Überraschung fest. Normalerweise konnte ich nicht neben Männern schlafen und schlich mich irgendwann in der Nacht aus dem Schlafzimmer. Neben Connor hatte ich geschlummert wie ein Murmeltier und war kein einziges Mal aufgewacht.
 Eigenartig. 
 Dabei gab es gar keinen Grund dafür. Connor und ich kannten uns kaum. Trotzdem war er mir auf eine eigenartige Weise vertraut. 
 »Und du?«
 »Wie ein Bär. Kein Wunder nach der Anstrengung.« Seine Augen blitzten frech und erinnerten mich daran, was wir letzte Nacht getan hatten.
 Eine verräterische Wärme breitete sich auf meinen Wangen aus. »Na, hoffentlich hast du dich nicht zu sehr verausgabt.«
 »Falls es von Interesse sein sollte, ich habe mich gut regeneriert«, lautete die Antwort. Seine Mundwinkel zuckten verdächtig. 
 Mein Blick fiel auf den Korb mit Brot und Croissants. Daneben auf dem Tablett standen ein Schälchen mit Nutella, Orangenmarmelade, eine Platte mit verschiedenen Aufschnittsorten und zwei Schalen mit dem selbst gemachten Porridge von Mrs Murray. Dazu gesellten sich zwei dampfende Becher Kaffee und zwei Gläser mit Orangensaft. »Erwarten wir noch Besuch?« 
 »Ich wusste nicht, was du zum Frühstück magst, also habe ich Mrs Murray gebeten, von allem etwas anzurichten.« Seine Augen glitten liebevoll über mein Gesicht, was die Schmetterlinge in meinem Bauch dazu veranlasste, munter loszuflattern. »Kaffee?«
 »Gern.« Ich stopfte mir eines der Kissen in den Rücken.
 Connor reichte mir den Becher. Genießerisch nahm ich einen Schluck. 
 »Genau das, was ich jetzt gebraucht habe.« Mit den Fingern angelte ich mir eines der Croissants aus dem Korb, tauchte es in die Schale mit dem Nutella und steckte es mir in den Mund.
 »Köstlich«, quetschte ich zwischen zwei Bissen hervor. »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal im Bett und noch dazu mit einem attraktiven Mann gefrühstückt habe. Herrlich.«
 »Freut mich zu hören.« 
 Ich tauchte das Croissant erneut ins Nutella und biss ab. 
 »Du hast da was.« Ehe ich es verhindern konnte, beugte sich Connor vor und leckte mir mit der Zungenspitze über die Oberlippe. »Mmh, Nutella à la Poppy.« 
 Der Blick, den er mir zuwarf, war eindeutig. 
 »Das schmeckt dir also«, stellte ich belustigt fest. Seine Augen funkelten vor Begierde. Ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Unterleib aus und ich spürte, wie mein Lustzentrum aus seinem Schlaf erwachte. Einem Impuls folgend, tauchte ich meinen Finger in das Nutella. Connors Augen weiteten sich erwartungsvoll. »Vielleicht möchtest du noch ein bisschen mehr davon naschen.« Ich richtete mich auf, sodass die Bettdecke nach unten rutschte und einen Blick auf meine nackten Brüste freigab. Lächelnd streckte ich Connor meinen Finger entgegen, der gierig daran zu saugen begann. Ermutigt durch seine Reaktion tauchte ich den Finger erneut in die klebrige Masse und zog eine Spur über mein Dekolleté und dann weiter zu meiner rechten Brust. Zum Abschluss setzte ich einen Klecks Nutella wie ein Sahnehäubchen auf meine rosa Brustwarze. 
 »Bediene dich.« 
 »Sehr verführerisch«, raunte Connor. Er beugte sich über mich. Ich stöhne leise, als seine Zungenspitze in quälender Langsamkeit den Hals entlangfuhr. 
 »Ich will dich«, sagte er mit rauer Stimme.
 »Und ich dich.« 
 Seine Zunge zog kleine aufreizende Kreise und leckte die klebrige Schokoladenmasse von meiner Brustwarze.
 »Das ist das beste Frühstück, das ich jemals genossen habe«, flüsterte er. Mit einem Ruck hatte er sein T-Shirt über den Kopf gezogen und warf es achtlos auf den Boden.
  »Du solltest auch mal probieren.« Er tauchte seinen Finger in das Nutella und hielt ihn mir entgegen. Gierig saugte ich daran, ohne den Blickkontakt zwischen uns zu unterbrechen. In seinen Augen spiegelte sich die gleiche Lust wider, die auch ich verspürte. Alles um uns herum war vergessen. Es gab nur noch Connor und mich.
 Seine Hand packte meine Haare und zog meinen Kopf zurück. Sein Atem umschmeichelte meine Wange, während sein Mund sich heiß auf meinen Hals senkte. 
 Er knabberte an meinem Ohrläppchen und liebkoste die empfindliche Haut in meinem Nacken. Ich zitterte unter seinen Berührungen vor Erregung. Er schob die Bettdecke nach unten, sodass ich nackt vor ihm auf dem Bett lag. Seine Augen streichelten meinen Körper. Und seine Pupillen weiteten sich begehrlich.
 »Du siehst so wunderschön aus. Ich kann es kaum abwarten, dich zu spüren.«
 Er öffnete die Jeans und streifte sie sich von den Hüften. Er trug keine Unterhose und seine pralle Lust sprang mir förmlich entgegen. 
 Ich keuchte bei dem Anblick auf, was Connor mit einem heiseren Lachen quittierte.
 Mit den Fingern fuhr ich über seinen Rücken und genoss das Gefühl seiner glatten, warmen Haut.
 Unsere Lippen fanden sich erneut und unsere Zungen neckten sich, begierig den Geschmack des anderen aufzunehmen. Es war unbeschreiblich. Mir war schwindelig vor Glück. Ich begehrte Connor wie keinen Mann zuvor, und als sein fester Schwanz in meine feuchte Lust tauchte, war es um mich geschehen.
 ***
 »Wow, das war einfach unglaublich«, sagte ich noch immer atemlos. Wir lagen zwischen den zerwühlten Laken. Connor hatte seine Arme um mich geschlungen und mein Kopf ruhte auf seiner Brust. Ich war trunken vor Glück. Die Leidenschaft, mit der wir uns geliebt hatten, hatte mir fast den Atem geraubt. 
 »Hm, du bist unglaublich.« Er küsste mich auf die Stirn. »Ich werde nie wieder Nutella essen können, ohne dass ich dich nackt vor mir sehe.«
 »Es gibt schlimmere Schicksale«, erwiderte ich lachend.
 »Was hältst du davon, wenn wir uns duschen und anziehen? Es ist so ein schöner Tag und ich würde dir gern ein bisschen von der Umgebung zeigen. Was meinst du?«
 Überrascht hob ich den Kopf. »Das klingt gut. Nur wir beide …« Ich schnurrte wie eine Katze.
 »Hör auf, du machst mich fertig. Ich brauche mal eine Pause.«
 »Die kannst du machen, wenn du wieder ohne mich in London bist«, rutschte es mir heraus.
 Für einen Moment war es still zwischen uns. Das Lachen aus Connors Gesicht war verschwunden. Meine Worte hatten sich wie eine Decke über unser Glück gelegt. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Wollte ich überhaupt, dass er aus meinem Leben verschwand? Im Moment war ich mir nicht mehr so sicher. 
 »Aye«, sagte Connor schließlich. »Aber bis dahin sind es ja noch ein paar Tage.« Seine Fingerspitzen strichen über meine Lippen. »An denen ich jede Minute mit dir genießen möchte.«
 »Dann sind wir schon zwei.« Ich gab ihm einen Kuss. 
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 »Vielen Dank für das Frühstück.« Ich überreichte Mrs Murray das Tablett. 
 »Hat es Ihnen denn geschmeckt?« Ihre veilchenblauen Augen musterten erst mich und dann Connor. 
 »Es war köstlich.« Bei dem Gedanken an vorhin kroch eine verräterische Wärme meinen Hals hoch.
 »Aye, das freut mich zu hören.« Ein Lächeln umspielte den Mund der Haushälterin. Ahnte sie, dass zwischen mir und Connor etwas lief? »Und was sind Ihre Pläne für heute?« Sie deutete auf den Rucksack über Connors Schultern.
 »Wir wollen einen kleinen Walk zu den Balgy Falls machen.«
 »Ach du meine Güte, warum haben Sie das nicht gleich gesagt?« Mrs Murray schlug die Hände zusammen. »Dann hätte ich Ihnen ein kleines Picknick vorbereitet.«
 »Das war eine spontane Idee. Wir werden schon nicht verhungern«, versicherte ich ihr lächelnd.
 »Kommt überhaupt nicht infrage. Sie setzen sich jetzt kurz hin und ich schaue mal, was ich so griffbereit habe. Wir bereiten morgens immer Lunchpakete für unsere Gäste vor, die Touren unternehmen und nicht zum Essen zurück sind. Da bleibt immer etwas übrig.« 
 »Mrs Murray, bitte machen Sie sich keine Umstände«, bat Connor sie.
 »Das sind keine Umstände. So weit kommt es noch, dass ich Sie ohne einen Bissen losziehen lasse.« Die Haushälterin plusterte sich auf. »Sie fallen mir sonst noch vom Fleisch, so dünn, wie Sie beide sind.« Ohne unsere Antwort abzuwarten, stürmte sie an Connor vorbei in die kleine Vorratskammer.
 »Du siehst in deinen Wandersachen zum Anbeißen aus«, flüsterte er mir zu.
 »Du alter Charmeur.« Nachdem wir geduscht hatten, hatte ich mir eine Jeans und dazu ein T-Shirt und einen Pullover angezogen. Da ich keine Wanderschuhe besaß, hatte ich meine Laufschuhe an. Connor hatte mir mehrfach versichert, dass es sich um einen Trail handeln würde, der auch von Familien besucht wurde und keine große Herausforderung darstellte, aber für seine schöne Landschaft bekannt war. »Im Gegensatz zu dir sehe ich wie ein Tourist aus, der sich in die Highlands verirrt hat.«
 »Ein sehr hübscher Tourist.« Er küsste mich innig.
 »So, da bin ich wieder.« Mrs Murray stand wie aus dem Nichts im Raum. Ihr Blick wanderte zu mir und dann zu Connor. »Aber wie ich sehe, haben Sie sich die Zeit vertrieben.«
 Ertappt trat ich einen Schritt zurück. 
 Connor grinste schief.
 Mrs Murray überreichte ihm einen fest zugeschnürten Leinenbeutel. 
 »Das ist alles, was ich auf die Schnelle zaubern konnte.« Ihre Augen ruhten wissend auf uns. »Die Balgy Falls eigenen sich perfekt zum Picknicken. Um diese Jahreszeit sind Sie dort meist allein.«
 »Vielen Dank.« Connor nahm den Beutel entgegen und verstaute ihn in seinem Rucksack zusammen mit meiner Windjacke und einer Decke.
 »Viel Spaß Ihnen beiden.« Lächelnd verabschiedete sie uns.
 »Glaubst du, sie hat was bemerkt?«, fragte ich Connor auf dem Weg nach draußen.
 »Keine Ahnung. Vielleicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber wäre das denn so schlimm?«
 »Nein, ich wollte nur keinen falschen Eindruck bei ihr erwecken.«
 Connor blieb stehen. »Und der wäre?«
 »Dass wir ein Liebespaar sind.« 
 Für den Bruchteil einer Sekunde fixierten mich seine Augen. »Ein Kuss macht noch lange kein Liebespaar.«
 »Hm. Da hast du auch wieder recht.« So wie es sich anhörte, hatte auch er kein Interesse daran, dass die Haushälterin von unserer Affäre erfuhr. Schweigend gingen wir los.
 ***
 Connor ging mit geschmeidigen Bewegungen neben mir. Ihm schien der Aufstieg nichts auszumachen. Jedenfalls zeigte er keinerlei Anzeichen von Ermüdung. Wir waren seit knapp zwei Stunden unterwegs. Wie er angekündigt hatte, befanden wir uns auf einem Wanderweg, der mitten durch die Ausläufer der Highlands führte. Rechts und links von uns breitete sich die zerklüftete Landschaft aus. Jetzt im Frühsommer war der Großteil mit einem grünen Pelz aus Moosen und Gras überzogen. Dazwischen wuchsen vereinzelt Disteln.
 Wir hatten die ganze Zeit nur wenig miteinander gesprochen, um die friedliche Stille, die rund um uns herrschte, nicht zu durchbrechen. 
 Endlich hatten wir die kleine Anhöhe erreicht. Der Anblick, der sich uns bot, war atemberaubend. Braune Felsen zogen sich wie Schlangen durch das Gras bis zu den mächtigen Bergen, deren Spitzen den Himmel zu berühren schienen. In der Ferne waren Wolken zu erkennen, die sich träge in unsere Richtung bewegten.
  »Ich hätte nicht gedacht, dass es hier so schön ist«, sagte ich andächtig.
 Rechts von uns stand ein zerfallenes Cottage, das früher als Unterschlupf für Schäfer gedient hatte. Der Fluss Balgy, der den Stromschnellen ihren Namen gegeben hatte, schlängelte sich an uns vorbei. Die vom Wasser umspülten, grauen Felsen glänzten wie gebürsteter Stahl im Sonnenlicht. Ein leises Rauschen war zu hören. 
 »Komm, da hinten sind die Stromschnellen.« Wie selbstverständlich nahm Connor meine Hand und führte mich einen schmalen Weg entlang. Steine, Wurzeln und Geröll verhinderten ein schnelles Vorankommen. Ihn schien das alles nicht zu stören. Er ging mit Leichtigkeit voran, während ich immer wieder stolperte. 
 Ein älteres Ehepaar kam uns entgegen. Beide trugen Wanderkleidung und hatten sich kleine Rucksäcke umgeschnallt. 
 »Guten Tag.« Connor hob die Hand zum Gruß und blieb stehen, um das Paar passieren zu lassen.
 »Guten Tag.« Die Frau musterte uns freundlich und blieb ebenfalls stehen. »Wollen Sie zu den Wasserfällen?«
 »Ja, das war der Plan«, antwortete ich. »Warum?«
 »Wir wollten Sie nur warnen. Während des Unwetters in der letzten Woche ist eine Gerölllawine abgegangen. Der Weg ist zum Teil versperrt und Sie müssen einen kleinen Umweg gehen. Nicht schlimm, aber es dauert etwas länger als normal.«
 »Danke für den Hinweis«, sagte Connor und stellte sich neben mich.
 »Lohnt es sich denn?«, fragte ich.
 »Sie meinen die Wasserfälle? Unbedingt«, versicherte die Frau. »Wir kommen schon seit Jahren nach Torridon und es zieht uns immer wieder zu den Balgy Falls.«
 »Meine Frau behauptet, dass das Wasser magische Kräfte hat«, fügte der Mann augenzwinkernd hinzu. Er hatte einen starken schottischen Akzent.
 »Viele Besucher kommen hierher, um von dem klaren Fluss zu trinken. Angeblich leben dort Feen, die dem Wasser ihre magischen Kräfte schenken«, erklärte die Frau weiter. »Ich nehme mir auch immer ein Schlückchen mit.« Sie klopfte mit der flachen Hand auf eine stählerne Trinkflasche, die an einem Gürtel befestigt an ihrer Hüfte hing. »Ich selbst erfreue mich bester Gesundheit, seit ich das Wasser trinke. Wenn es warm war, habe ich auch schon darin gebadet. Das ist wie ein Jungbrunnen.«
 »Na, dann auf zu den Stromschnellen«, sagte ich gut gelaunt. Connor grinste breit. »Dank für den Tipp«, verabschiedete ich mich.
 »Viel Vergnügen und denken Sie daran, einen Schluck zu trinken.«
 »Wird gemacht.« Ich tippte mir mit den Fingern gegen die Stirn.
 »Ihr seid ein ganz schön abergläubisches Völkchen«, stellte ich grinsend fest, als die beiden außer Hörweite waren. 
 »Aye, aber ich finde, ein bisschen Aberglaube hat noch niemandem geschadet.«
 »Das sagst du als Arzt?« 
 »Ich habe schon oft Patienten gehabt, die eigentlich hätten sterben müssen. Aber dann sind sie wie aus dem Nichts wieder gesund geworden. Manchmal passieren eben Dinge, die sich logisch nicht erklären lassen.«
 »Da hast du auch wieder recht.« Wir folgten dem Pfad bis zu der Stelle, von der die Frau gesprochen hatte.
 Tatsächlich war der Weg komplett unter den Steinen verschüttet, die rechts von dem steilen Felshang abgegangen waren.
 Wohl oder übel mussten wir den Weg verlassen und durch das Gelände stapfen. Innerlich fluchte ich, dass ich keine festen Wanderschuhe mitgenommen hatte. Aber durch die übereilte Abreise hatte ich völlig planlos gepackt. Die Zehen in meinem rechten Fuß waren taub, als wir unsere Wanderung endlich wieder auf dem Weg fortsetzen konnten. Connor schien das alles nichts auszumachen. 
 Während mir der Schweiß kitzelnd den Rücken hinunterlief, war ihm die Anstrengung nicht anzumerken. Einmal mehr nahm ich mir vor, wieder regelmäßig Sport zu treiben. Noch eine Sache, die ich ändern musste, wenn ich zurück nach London kam, zusammen mit ein paar Kleinigkeiten. Die letzten Tage hatten mir gezeigt, dass ich nicht so weitermachen konnte wie bisher. Mum hatte recht gehabt. Eine Auszeit zwischendurch war wichtig, um die Batterien wieder aufzutanken. 
 Wir stapften weiter über den weichen Untergrund.
 Der Duft von Moos und Blumen war allgegenwärtig. Die Hügel rechts und links des Weges sahen aus wie Zuckerhüte mit braunen Spitzen. Dahinter erhoben sich die Highlands. Das leise Gurgeln des Flusses begleitete uns.
 »Da vorn muss es sein.« Connor war stehen geblieben und deutete auf eine Stelle, die ungefähr zweihundert Meter von uns entfernt war. 
 »Gott sei Dank. Endlich Pause.« Ich folgte seiner Hand mit dem Blick, dabei kniff ich die Augen zusammen, um besser sehen zu können. 
 Die Wolkenfront war mittlerweile nähergekommen und verdeckte den Horizont. Anscheinend kam schlechtes Wetter zu uns herüber.
 »Wollen wir?«, fragte Connor.
 »Unbedingt. Ich muss zumindest meine Füße in das Wasser tauchen.« 
 »Nicht, dass deine Füße danach zehn Jahre jünger aussehen als dein Gesicht«, witzelte Connor.
 »Mach dich nur lustig. Meine Mutter sagt immer, ab dreißig geht es bergab. Dem kann man gar nicht früh genug entgegenwirken.« Ich gab ihm einen sanften Stoß in die Seite.
 »Wenn sich jemand über sein Aussehen keine Sorgen zu machen braucht, dann du.« Seine Stimme klang rau.
 Ich schluckte bei dem Anblick seiner goldbraunen Augen, die mich ansahen – tief und unergründlich. Irgendwas hatte sich zwischen uns geändert, ich konnte nur nicht genau sagen, was es war. Er hatte mir zwar schon ein paar Mal Komplimente gemacht, aber nie hatte er mich so angeschaut wie in diesem Moment.
 Ich schluckte und das Herz klopfte gegen meine Brust.
 »Das sagst du nur, weil du mir schmeicheln willst«, versuchte ich locker zu klingen.
 Connor schüttelte entschieden den Kopf. Seine Hand fuhr unter mein Kinn und er zwang mich, ihm in die Augen zu blicken. 
 »Poppy, du bist die schönste Frau, die ich jemals getroffen habe.« Dann, ohne zu zögern, beugte er sich vor und küsste mich. Die Zärtlichkeit, die in seinem Kuss lag, nahm mir fast den Atem. Als er mich losließ, hatte ich das Gefühl zu schwanken.
 »Okay, kein Wunder, dass dir alle Frauen zu Füßen liegen …«, ich räusperte mich, »… wenn du sie so küsst und ihnen Komplimente machst.« 
 »Andere Frauen interessieren mich nicht.« Connors Augen zogen sich wie bei einer Raubkatze zusammen. »Wir sollten weiter, sonst schaffen wir es nicht, bevor der Regen kommt.«
 »Regen?« Ich blinzelte, irritiert über den Themenwechsel.
 »Da kommt eine Front über die Berge in unsere Richtung. Das bedeutet meist, dass es im Laufe des Tages regnen wird.«
 »Aha!«, war alles, was ich sagte, noch immer damit beschäftigt, die Situation von eben zu analysieren. Warum hatte er mich so eigenartig angesehen? 
 Connor hatte sich wieder in Bewegung gesetzt und ich folgte ihm. Das Rauschen des Flusses schwoll an, je näher wir den mächtigen Stromschnellen kamen.
 Fünf Minuten später hatten wir sie erreicht. 
 Staunend blieb ich neben Connor stehen, um das Naturspektakel zu bewundern, das sich uns bot. Das tiefblaue Wasser des Balgy schoss gurgelnd über die blanken Felsen gut zwei Meter in die Tiefe hinab, um sich dort in einem natürlich geformten Bassin zu sammeln und träge in Richtung Meer weiterzufließen. Die Luft war erfüllt von winzigen, glitzernden Wassertröpfchen.
 Neugierig näherte ich mich dem Becken. Noch schien die Sonne auf uns herab. Goldene Flecken tanzten auf dem Steinboden des Beckens. Durch den hellen Stein schimmerte das Wasser von Tiefblau bis Türkis. Rings um den Felsen wuchsen Gräser und Moose, die dem Ganzen einen leicht verwunschenen Charakter verliehen, als hätte jemand das Becken vor langer Zeit angelegt, um darin zu baden. Nun verstand ich, was die Frau vorhin gemeint hatte, als sie von einem verzauberten Plätzchen gesprochen hatte.
  Plötzlich entdeckte ich zwei längliche Schatten die sich schnell durch das Wasser bewegten. 
 »Connor.« Ich deutete darauf. 
 Ein Lächeln tauchte auf seinem Gesicht auf. »Das sind Lachse. Ziemlich selten um diese Jahreszeit.«
 »Ich habe noch nie Lachse in freier Wildbahn gesehen. Was für ein schönes Fleckchen Erde.« Um uns herum gab es nur grüne Natur. Büsche, die leise im Wind raschelten, begleitet durch Vogelzwitschern.
 »Ja, die Gegend rund um Torridon ist wirklich einmalig.« Connor hatte den Rucksack abgenommen und neben sich auf ein Plateau gestellt. Ich ließ mich neben ihm auf dem blanken Felsen nieder.
 Meine Füße taten weh und ich öffnete die Schnürsenkel meiner Turnschuhe, um sie aus ihrem Gefängnis zu befreien. Vom Regen keine Spur. Vielleicht hatten wir Glück und die Front zog vorbei.
 Endlich hatte ich es geschafft. Zufrieden wackelte ich mit den rotlackierten Zehen. 
 »Was für eine Wohltat nach dem langen Walk«, seufzte ich.
 »Möchtest du auch?« Connor reichte mir eine blecherne Flasche.
 »Danke, gern.« Gierig nahm ich ein paar tiefe Schlucke. Das Wasser schmeckte köstlich und lief mir kühl die Kehle hinunter. Erst jetzt bemerkte ich, wie ausgetrocknet ich war.
  »Ah, das tat gut.« Ich gab ihm die Flasche zurück. »Aber eigentlich hätten wir das frische Wasser aus dem Balgy trinken müssen. Meinst du wirklich, dass es Heilkräfte hat?« 
 »Keine Ahnung, aber schaden kann es sicher nicht. Die Quelle entspringt den Highlands. Von dort kommt das klarste Wasser überhaupt, angereichert mit Mineralien aus dem Gestein. Das Schlimmste, was dir passieren kann, ist, dass ein Hirsch reingepinkelt hat.« Connor grinste mich schief an.
 »Damit kann ich leben.« 
 »Was hältst du von einem kleinen Snack?« Er deutete auf den Leinenbeutel, den Mrs Murray uns mitgegeben hatte.
 »Unbedingt. Wandern macht hungrig«, gestand ich lächelnd.
 Neugierig beobachtete ich, wie Connor die Verschnürung löste. Sofort stieg ein köstlicher Duft in meine Nase.
 »Mmh, das riecht schon mal gut«, sagte ich.
 »Aye, ich glaube, alles, was Mrs Murray macht, riecht und schmeckt hervorragend.«
 Es gab mehrere Sandwiches, die sie mit Schinken und Käse belegt hatte, und als Nachtisch hatte sie eine Tüte mit leckerem Shortbread eingepackt.
 »Wahnsinn, was die Frau auf die Schnelle alles gezaubert hat«, sagte ich bewundernd und biss in eines der Sandwiches. »Yummy.« Ich leckte mir genüsslich die Fingerspitzen ab. »So eine Mrs Murray hätte ich gern zu Hause.«
 »Kochst du?«, fragte Connor.
 »Du meinst für mich selbst?« Ich tippte mir auf die Brust und schüttelte zeitgleich den Kopf.
 »Ja, für dich oder auch für andere?« Etwas lag in seinem Blick, was ich nicht deuten konnte.
 »Ich bin nicht sonderlich talentiert, was das Kochen anbelangt. Außerdem bin ich Single. Der Lieferdienst und ich sind beste Freunde. Und du?«
 Connor lachte. »Auf keinen Fall, dann wäre Tobias beleidigt. Unabhängig davon fehlt mir schlicht die Zeit dazu.« Connor biss in sein Sandwich. »Während der Arbeit esse ich ohnehin in der Kantine«, fuhr er kauend fort. Erst jetzt bemerkte ich die Sommersprossen auf seiner Nase. Süß.
 »So ein Leben im Krankenhaus stelle ich mir ziemlich stressig vor. Operieren, schwerkranke Menschen betreuen, Sprechstunde und so.«
 Connor legte den Kopf leicht schräg. »Ist es auch, wobei ich tatsächlich einen geregelten Tagesablauf habe. Morgens ist als erstes Teambesprechung bei einer Tasse Kaffee. Dann geht es für mich in den Operationssaal. Je nachdem, was ansteht, arbeite ich bis zum Mittagessen durch. Normalerweise erledige ich anschließend alles Administrative und mache Visite. Zweimal die Woche habe ich Sprechstunde. Na, und dann ist der Tag mehr oder minder auch schon vorbei.« Seine Augen leuchteten, während er sprach. Die Begeisterung für seinen Beruf war offensichtlich. Connor war mit Leib und Seele Arzt. »Und bei dir?«
 »Bei mir ist im Gegensatz zu dir nichts geregelt«, erwiderte ich lächelnd. »Morgens im Büro gehe ich zu allererst meine E-Mails durch, telefoniere mit Kunden. Oft haben wir eine Teambesprechung, bei der es meist um neue Projekte oder Präsentationen von laufenden Kampagnen geht. Jeder kann seine Vorschläge einbringen. Meistens verbringe ich viel Zeit vor dem Rechner und arbeite neue Ideen aus. Im Gegensatz zu deinem Job ist meiner ziemlich unspektakulär. Aber mir macht das kreative Arbeiten Spaß.«
 »So hat jeder Mensch seine Leidenschaft und seine Begabung. Ich kann zum Beispiel überhaupt nicht Zeichnen und mir fehlt es schlicht an Kreativität«, gab Connor zu. »Wenn ich etwas male, sieht es immer aus wie Ameisen, die über ein Blatt Papier laufen.« Er grinste schief. 
 »Wolltest du schon immer Arzt werden?«, fragte ich. Die Sonne fiel direkt auf Connors Gesicht. Die goldenen Punkte stachen wie Sterne zwischen dem unergründlichen Braun seiner Augen hervor. Sofort schaltete mein Puls einen Gang höher und ein warmer Strahl schoss durch meinen Unterleib. 
 »Ja, eigentlich ja. Die menschliche Anatomie und alles, was dazu gehört, hat mich schon immer interessiert.«
 »Du meinst wohl, die weibliche Anatomie«, witzelte ich.
 »Nein, ich meine es so, wie ich es gesagt habe. Ich bin Arzt geworden, weil ich Menschen helfen wollte«, sagte er voller Überzeugung. »Es gibt nichts Befriedigenderes, als zu sehen, wie ein krankes Kind durch meine Hilfe wieder völlig gesund wird.« Sein Blick wanderte ins Leere. »Im Moment habe ich einen Jungen auf der Station, der einen schweren Herzfehler hatte, als er zu mir kam. Der Junge ist ein Waisenkind und hat niemanden auf der Welt außer sich selbst. Trotzdem ist er voller Lebensfreude. Durch die Operation wird er ein normales Leben ohne Einschränkungen führen können.« Etwas in seinem Ton ließ mich aufhorchen. »Wenn er die Chance bekommt und eine Familie findet, die ihn fördert.«
 »Ich stelle es mir schwer vor, sich immer von den Schicksalen seiner Patienten abzugrenzen«, sagte ich leise.
 »Für gewöhnlich nicht. Als Arzt lernst du, dich zu distanzieren – schon aus reinem Selbstschutz. Sonst würdest du daran kaputtgehen. Bei Henry ist es allerdings etwas anderes. Der Junge hat niemanden außer seiner Sozialarbeiterin und …«, er machte eine kurze Pause, »… mir vielleicht. Der Gedanke, dass er zurück ins Heim muss, fällt mir schwer. Kinder sind so unschuldig und es tut mir in der Seele weh, wenn ich sehe, wie ein intelligentes Kind wie Henry ohne enge Bezugsperson aufwächst.«
 »Das kann ich mir vorstellen.« Mein Herz zog sich zu einem Klumpen zusammen, als ich den Schmerz in Connors Augen sah. Das hier war nicht der coole Herzchirurg, der vor mir saß. Das war der Mensch Connor, der mit seinen Patienten litt. 
 Für einen Moment sagte keiner von uns ein Wort. Das Wasser gluckerte leise und das Gras raschelte jedes Mal, wenn eine Windböe darüber hinwegfegte. 
 »Poppy?«
 »Hm.« 
 »Warum bist du eigentlich Single?«
 »Wieso willst du das wissen?« Der spontane Themenwechsel hatte mich kalt erwischt.
 »Einfach aus Interesse. Einer Klassefrau wie du dürfte es nicht an Bewerbern mangeln.«
 »Das Gleiche könnte ich dich fragen.«
 »Ich war zuerst.«
 »Ich mag mein Leben als Single. Niemand, der mir etwas vorschreibt. Ich kann tun und lassen, was ich will. Kein Mann, der über mich bestimmt oder mich verletzen kann.« Ich musste unwillkürlich an Seth denken. Damals war ich am Boden zerstört gewesen und ich hatte mir geschworen, dass ich es nie wieder zulassen würde, dass ein Mann mich so verletzte.
 Connors Blick ruhte auf mir. »Nicht alle Männer sind gleich.«
 »Vielleicht«, sagte ich leichthin, »aber bis ich einen gefunden habe, genieße ich mein Leben als Single.«
 Connor machte ein ernstes Gesicht.
 »Sei froh, sonst wäre ich nicht mit dir hier.«
 »Das stimmt.« Connor nickte.
 Mein Blick fiel auf die glitzernde Wasseroberfläche. »Was meinst du, wollen wir ein Bad nehmen? Vielleicht steigen wir als unser zwanzigjähriges Selbst wieder heraus, wenn es stimmt, was die Frau behauptet hat.«
 »Du willst wirklich da rein?« Connor runzelte die Stirn. 
 »Du traust dich wohl nicht«, neckte ich ihn. 
 »Was kriege ich dafür?«
 »Nichts, außer meiner Bewunderung«, sagte ich lachend und machte mich daran, die Knöpfe der Jeans zu öffnen. Wenn ich nicht mit nassen Klamotten den Rückweg antreten wollte, würde ich wohl oder übel auch meine Unterwäsche ausziehen müssen. Ich konnte nur hoffen, dass keine Besucher vorbeikamen.
 Mit einem Satz war Connor auf den Beinen und zog sein T-Shirt über den Kopf. Das Licht fiel auf ihn und ließ die Linien seiner Muskeln stärker hervortreten. Sein Körper sah aus wie gemalt. 
 Mein persönlicher Stripper, dachte ich unwillkürlich und ein Lächeln huschte über mein Gesicht.
 »Hey, Trödeltasse!«, rief er mir zu. Connor hatte bereits die Hose ausgezogen und stand nur noch in Unterhose vor mir. 
 Mit einer Bewegung zog ich den Pullover aus. Als die kalte Luft auf meine Haut traf, schauderte ich. Fehlten nur noch mein BH und Slip. Für einen Moment zögerte ich. Hier draußen, umgeben von der freien Natur, kam ich mir plötzlich ziemlich nackt vor. Connor schien damit kein Problem zu haben, denn just in diesem Moment hatte er sich die Unterhose abgestreift.
  Ich schluckte bei dem Anblick seines prachtvollen Geschlechts, das mich daran erinnerte, was wir letzte Nacht getan hatten.
 »Gefällt dir, was du siehst?« Seine braunen Augen funkelten vergnügt.
 »Sieht ganz nett aus!« Der Wind spielte mit meinen Haaren. Kitzelnd strichen die Spitzen über meine Haut und lösten eine Gänsehaut aus.
 »Wenn man dich so sieht, könnte man glatt an Feen glauben.« Connors bewundernde Blicke lagen auf meinem Körper.
 »Nur, dass dieser Fee scheißkalt ist«, erwiderte ich lachend. 
 »Willst du die magische Wirkung ausprobieren oder nicht?« Connor streckte mir lockend seine Hand entgegen.
 »Selbstverständlich.« Blitzschnell packte ich zu.
 Wir gingen an den Rand des Felsenbassins, wo das Wasser sich beruhigt hatte und träge abfloss. 
 »Meinst du, man kann springen?«
 Connor beugte sich vor. »Tief genug scheint es zu sein. Aber du willst nicht ernsthaft in das Wasser springen.«
 Er hatte den Satz noch nicht ausgesprochen, als ich Anlauf nahm und mich vom Boden abdrückte.
 Als ich auf die eiskalte Wasseroberfläche traf, raubte es mir den Atem und ich hatte das Gefühl, mein Herz würde stillstehen. 
 Mit aller Kraft strampelte ich mich hoch an die Oberfläche. »O Gott, ist das kalt.«
 »Wer schön sein will, muss leiden.« Mit einem Sprung landete Connor neben mir im Wasser.
 Als er hochkam, hingen winzige Wassertröpfchen wie glitzernde Kristalle in seinen Wimpern. Er fluchte etwas auf Gälisch, das ich nicht verstand. »Du bist verrückt.«
 Mit den Beinen strampelnd, lachte ich laut auf. Ein Schwimmzug und Connor war bei mir.
 Unsere Lippen fanden sich. Seine Hand lag warm auf meinem Rücken. Ich schmiegte mich an seinen glatten Körper. Umspült vom kristallklaren Wasser des Balgy gab ich mich ganz seinem Kuss hin. Es war, als ob die Kälte nicht mehr existierte. Als sich unsere Lippen voneinander lösten, spürte ich meinen Körper nicht mehr, nur noch das wilde Klopfen meines Herzens.
 Sein Oberkörper glänzte feucht. Wasser tropfte von den Haaren, lief ihm über das Gesicht auf die Brust. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich unsere Augen und ich hatte das Gefühl, er würde mir bis in meine Seele schauen.
 In diesem Moment schoss es mir durch den Kopf wie ein Blitz. 
 Entgegen aller Vernunft hatte ich mich in Connor Mackay verliebt. Verdammt.
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 Poppy lag neben mir auf dem Felsen, die Augen geschlossen. Nachdem wir aus dem Wasser gekommen waren, hatten wir uns angezogen und kurz in die Sonne gelegt, um unsere Glieder zu wärmen, aber sie war eigenartig ruhig gewesen. 
 Den Anblick von ihr in dem Wasserbecken würde ich nie wieder vergessen. Sie hatte wie ein Wesen aus einer anderen Welt ausgesehen. Ihre Haut hatte geschimmert wie Alabaster. Die langen blonden Haare hatten im Wasser wie gesponnenes Gold gewirkt, das um sie herumtrieb. Ihre festen Brüste hatten sich mir entgegengestreckt und wäre es nicht so kalt gewesen, ich hätte sie noch im Wasser geliebt. 
 »Hey, Sleepy Head – Schlafmütze.« Ich räusperte mich. »Wir sollten langsam aufbrechen.« Sanft strich ich ihr eine feuchte Strähne aus dem Gesicht.
 Blinzelnd öffnete Poppy die Augen und sofort war ich in ihren blauen Seen gefangen. »Ist es schon spät?«, murmelte sie verschlafen.
 »Ja, wir sollten los.« Ich deutete nach oben, wo sich die dunkle Wolkendecke immer weiter in unsere Richtung schob. Die ersten Vorboten hatten es schon bis zu uns geschafft. Es würde nicht mehr lange dauern und der Himmel würde sich komplett verdunkeln. Ich wollte unbedingt noch vor dem Regen im Cottage ankommen. 
 Langsam richtete Poppy sich auf. Ihre Haare waren leicht zerzaust und hingen wild über ihre Schultern. Ihre blauen Augen leuchteten hinter dem hellen Wimpernkranz wie Kristalle und die Wangen waren leicht gerötet. 
 »Was für ein himmlischer Ort.« Sie wischte sich mit den Fingerspitzen über die Stirn, um ein paar Tropfen zu verscheuchen. 
 »Ja, das kann man sagen. Du siehst auch schon viel jünger aus«, witzelte ich.
 »Blödmann!« Lachend gab mir Poppy einen Stoß.
 Wir machten uns daran, die Reste unseres kleinen Picknicks einzusammeln. Nach dem Bad war der Hunger gekommen und wir hatten alle Sandwiches bis auf ein paar Krümel aufgegessen.
 »Vergiss nicht, eine Flasche mit dem Wunderwasser vollzumachen«, ermahnte sie mich, während ich den Beutel wieder im Rucksack verstaute.
 »Du glaubst wirklich daran«, neckte ich sie.
 »Vielleicht ein bisschen«, gab sie lächelnd zu. Sie schüttelte den Kopf wie ein nasser Hund. Winzige Tröpfchen flogen durch die Luft. 
 Es grummelte leise im Hintergrund. Die ersten Ausläufer des Unwetters. Hier in den Highlands war das Wetter unberechenbar und man musste auf alles gefasst sein.
 »Wir sollten uns beeilen, der Regen kommt schneller als gedacht.« Ich warf einen sorgenvollen Blick zum Himmel, wo sich die dunklen Wolken türmten. Für den Rückweg hatte ich eine kürzere Route gewählt, trotzdem würden wir über eine Stunde brauchen, bis wir wieder in Torridon wären. Ich nahm die Trinkflasche und tauchte sie in das kristallklare Wasser des Balgy, bis sie voll war. »Fertig.«
 Poppy nickte. »Prima, dann kann ich jeden Tag ein Schlückchen davon nehmen.« Sie zitterte leicht. 
 »Ist dir kalt?« 
 »Nur ein bisschen«, gestand sie mir. »Wenn wir gehen, wird mir bestimmt wieder warm.« 
 Mit einer schnellen Bewegung zog ich meinen Pullover aus und legte ihn ihr über die Schultern. 
 »Aber das geht doch nicht«, wehrte sie ab.
 »Bitte, mir macht die Kälte nicht so viel aus und es wäre doch schade, wenn du krank im Cottage liegen müsstest.«
 »Dann könntest du endlich deine ärztlichen Fähigkeiten unter Beweis stellen«, neckte sie mich. 
 Meine Blicke streichelten ihr Gesicht. Sie sah atemberaubend schön aus in ihrer Natürlichkeit. Poppy pur. Ich versuchte mir das Bild von ihr einzuprägen, damit ich es in London in einsamen Nachtdiensten wieder abrufen konnte.
  Allein ihre Anwesenheit genügte, um meinen Puls nach oben schnellen zu lassen.
 »Ich würde lieber etwas anderes mit dir tun, als dich zu pflegen.« Ich warf ihr einen eindeutigen Seitenblick zu.
 »Aha, und das wäre?« Sie sah mich herausfordernd an.
 »Ich könnte dir eine kleine Kostprobe geben.«
 Eine leichte Röte bildete sich auf ihren Wangen. 
 Ich schnappte mir ihre Hand und wirbelte sie herum, sodass sie in meinen Armen zum Liegen kam. Ihr Gesicht schwebte eine Handbreit vor meinem. 
 Mit dem Daumen strich ich ihr über die Unterlippe. »Als Erstes würde ich dich küssen. Ungefähr so.« Sacht legte ich meine Lippen auf ihren halbgeöffneten Mund. Poppy gab ein leises Stöhnen von sich. Unsere Zungen neckten sich. Mit der Hand fuhr ich unter ihre feuchten Haare und streichelte mit meinem Daumen die empfindliche Stelle an ihrem Nackenansatz. 
 »Und was würdest du dann tun?«, fragte sie mich atemlos, als ich sie aus meinen Armen entließ.
 »Dann würde ich dich ganz langsam ausziehen.« Ich schob ihr T-Shirt nach oben und bedeckte ihre nackte Haut mit winzigen Küssen. Mein Schwanz wurde hart und presste sich fast schmerzhaft gegen den Stoff meiner Hose. Am liebsten hätte ich sie auf der Stelle genommen. 
 »Hm, das klingt gut«, raunte sie. 
 »Ja, und dann würde ich ganz langsam in dich hineinstoßen.«
 Poppy gab ein leises Stöhnen von sich. »Hör auf und lass uns lieber gehen, damit wir deine Worte in die Tat umsetzen können. Los …« Es donnerte in der Ferne. Ein sicheres Zeichen, dass das Unwetter bald hier sein würde. Mit viel Glück würde es über den Bergen abregnen, aber eine Garantie gab es nicht. 
 »Komm.« Sie legte einen Schritt zu. »Das Cottage wartet auf uns.«
 »Eine Frau, ein Wort.« Lachend folgte ich ihr.
 ***
 »Ich glaube, wir werden doch nass.« Ich hatte den Gedanken nicht ausgesprochen, als die ersten dicken Regentropfen auf den Felsen klatschten, begleitet durch einen kühlen Wind. 
 »Wie lange ist es noch bis zum Cottage?«, fragte Poppy, den Blick sorgenvoll auf den Himmel gerichtet.
 »Zehn bis fünfzehn Minuten maximal«, teile ich ihr meine grobe Einschätzung mit.
 In diesem Moment blitzte es. Poppy stieß einen spitzen Schrei aus. 
 Schützend legte ich meinen Arm um sie. 
 »Alles okay?«
 »Ja, ich habe mich nur erschreckt.« Sie zitterte und ihre Augen waren weit aufgerissen. Ein unheilvolles Grollen kündigte den nächsten Donner an. Sekundenlang erhellte ein gleißendes Licht den Horizont. Das Gewitter war schneller hergezogen, als ich gedacht hatte. 
 »Was für ein Spektakel«, murmelte Poppy, den Blick fest auf den Himmel gerichtet. »Ich wusste nicht, dass das Wetter so schnell umschlagen kann.«
 »Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es noch, bevor es richtig losgeht«, versuchte ich sie zu beruhigen.
 Poppy nickte stumm, die Lippen fest aufeinandergepresst. 
 Wir liefen weiter, so schnell es auf dem weichen Untergrund möglich war. Die Steine waren glitschig und wir mussten aufpassen, nicht auszurutschen. 
 Regentropfen peitschten uns ins Gesicht.
 »Da hinten ist Torridon!«, rief ich gegen den Wind an. »Wir haben es gleich geschafft.«
 Wir liefen weiter den schmalen Weg entlang bis zu der kleinen Anhöhe unmittelbar vor dem Cottage.
 Mit einem Ruck blieb Poppy stehen. Fast wäre ich über sie gestolpert.
 »Connor, hast du so etwas schon gesehen?« Mit großen Augen deutete sie geradeaus. Im ersten Moment wusste ich nicht, was sie meinte, aber dann sah ich es.
 Die Gewitterfront kroch über die Berge wie eine riesige dunkle Wolke, die sich gierig ausbreitete, um die Landschaft unter sich zu schlucken. Davor lagen der Loch Torridon und das Schloss mit dem Cottage. Dahinter in Richtung Meer war der Himmel noch immer frei und die Sonne schickte ihre Strahlen auf den See. Über allem spannte sich ein Regenbogen, der dem Meer entsprang und bis hinter die Berge reichte, wo er verschwand.
 »Wow«, war alles, was ich zustande brachte. Ergriffen von dem Naturschauspiel schlang ich meine Arme um Poppy und zog sie dicht an mich heran. Ihr warmer Körper lehnte sich gegen mich. 
 Schweigend standen wir dort dem Regen ausgesetzt und betrachteten das Farbenspiel der Natur, begleitet durch das Grollen des Donners. Es war unglaublich – magisch. Für einen winzigen Augenblick wünschte ich mir, dass dieser Moment niemals aufhören möge. 
 »Ich glaube, ich habe noch nie so etwas Schönes gesehen«, murmelte Poppy. Ihr Kopf lag an meiner Brust.
 »Ich auch nicht.« Mein Blick wanderte zu ihr. Sie war wunderschön. Regentropfen liefen ihr wie Tränen über das Gesicht. Ihr Mund war halbgeöffnet und schrie förmlich danach, von mir geküsst zu werden. Ich spürte mein Herz wie verrückt gegen meine Brust schlagen. 
 Jesus Christ, ich war auf dem besten Weg, mich in Poppy zu verlieben. 
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 »Ich bin pitschnass!«, rief ich lachend, als Connor die Tür zum Cottage aufschloss. Der Regen war mit aller Wucht gekommen und wir waren den restlichen Weg von der kleinen Anhöhe bis hierher gelaufen, so schnell es auf dem rutschigen Untergrund möglich gewesen war. Meine Kleidung klebte auf der Haut und ich fror. Meine Finger und Zehen waren taub von der Kälte.
 »Herrlich warm hier«, sagte ich auf dem Weg hinein. Im Wohnzimmerkamin brannte ein munteres Feuer. Mit Sicherheit das Werk von Mrs Murray und ihren fleißigen Helfern, die überall zu sein schienen, ohne dass man sie bemerkte. 
 Connor war ungewöhnlich schweigsam gewesen seit dem Erlebnis mit dem Regenbogen. Ein paarmal hatte er mir eigenartige Blicke zugeworfen, die ich nicht deuten konnte. Auch jetzt bedachte er mich mit einem Gesichtsausdruck, den ich noch nicht an ihm gesehen hatte. 
 »Du solltest duschen und dir etwas Trockenes anziehen.« Ohne Vorankündigung wandte er sich von mir ab. 
 Ich blinzelte irritiert. Eben auf der Anhöhe hatte er mich in seinen Armen gehalten und jetzt war er fast schroff in der Art, wie er sprach. Geflüsterte Worte, Lachen und Zärtlichkeiten hatten uns den Tag über begleitet. Der Gedanke, wie es mit uns weitergehen sollte, war mehr und mehr in den Hintergrund getreten. 
 Doch jetzt war er mit aller Macht zurückgekehrt. Das war nicht mehr der Flirt vom Anfang. Je näher ich Connor kennenlernte, umso mehr fühlte ich mich ihm verbunden. 
 Verdammt.
  Wenn ich ihm nicht völlig verfallen wollte, musste ich meine Gefühle in den Griff bekommen.
  Seufzend schlüpfte ich aus meinen nassen Sachen. Um mich herum hatte sich eine Pfütze gebildet wie bei einem Schneemann, der in der Sonne stand.
 Connor machte sich am Kamin zu schaffen. Wie ich hatte er sein Hemd ausgezogen und achtlos auf den Boden geworfen. Der Schein des Feuers tauchte seinen nackten Oberkörper in ein Meer aus Rot und Gelb. Ich bewunderte heimlich das Spiel seiner Muskeln, als er die Holzscheite in den Kamin legte. Mich würdigte er keines Blickes. 
 Dieser Mann brachte mich noch um meinen Verstand. In der einen Minute bedachte er mich mit Zärtlichkeiten und in der anderen schien ich nicht zu existieren.
 Andererseits zeigte er mir damit, was er mit Worten nicht sagte. Er wollte sich nicht emotional binden. Was wir hatten, war für Connor nur eine seiner vielen Affären. Hatte er die anderen Frauen mit der gleichen Zärtlichkeit geliebt wie mich? Allein der Gedanke daran schmerzte. Was natürlich albern war, ich hatte kein Recht dazu. Die Abmachung zwischen Connor und mir war klar, auch wenn wir sie nie offen ausgesprochen hatten. Zwei glückliche Singles, die eine gute Zeit miteinander hatten – ohne Verpflichtungen. Mein Magen zog sich zu einer Faust zusammen, als hätte ich in eine Zitrone gebissen, und das erinnerte mich daran, dass ich mich einem Trugschluss hingegeben hatte. Vielleicht war es auch ganz gut so. Ich hatte meinen Gefühlen schon viel zu viel nachgegeben und sämtliche meiner Prinzipien, glücklicher Single zu bleiben, außer Acht gelassen. Seine Reaktion eben hatte mich daran erinnert, warum ich Single war. Ich wollte nicht verletzt werden. Wollte nicht, dass meine Gefühle über meinen Verstand dominierten und mich einem Mann gegenüber schutzlos machten. 
 Mit einem Ruck löste ich mich von seinem Anblick und tapste auf bloßen Füßen ins Badezimmer. 
 Trotz der Wärme im Cottage war mir noch immer eiskalt und ich zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub. Nichts, was eine heiße Dusche nicht wieder richten konnte.
 Mein Blick fiel auf den Spiegel, aus dem mir mein Gesicht grimmig entgegenschaute. Meine Haare hingen schlaff auf die Schultern und meine Lippen schimmerte bläulich von der Kälte.
 Die Haut an meinen Armen und Beinen war rötlich marmoriert. Es wurde Zeit, mich aufzuwärmen, wenn ich nicht krank werden wollte. Unwillkürlich musste ich an Connor denken, der mir seinen Pullover gegeben hatte. Ich vermochte mir nicht auszumalen, wie kalt es für ihn gewesen sein musste. Seine Fürsorge rührte mich.
 Mit steifen Fingern öffnete ich den Verschluss des BHs, gefolgt von meinem Slip, und feuerte alles in die Ecke. 
 Das heiße Wasser prasselte auf meine Haut wie winzige Nadelstiche. Ich schnappte mir das Duschgel. Der zarte blumige Duft hüllte mich ein. Langsam spürte ich, wie sich meine Muskeln entspannten. Seufzend schloss ich für einen Moment die Augen und genoss die Wärme. Meine Finger kribbelten, als das Gefühl wieder zurückkehrte. Ebenso meine Zehen. Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand. Eine bleierne Müdigkeit überkam mich und meine Augenlider wurden schwer.
 Ich wusste nicht, wie lange ich so dastand. Plötzlich hörte ich das leise Tapsen von Schritten. Blinzelnd öffnete ich die Augen.
 Connor. 
 Er stand nackt vor der Dusche. 
 »Verdammt noch mal, Poppy«, flüsterte er heiser. In seinen Augen flammte Begierde auf. Ich streckte die Hand aus und zog ihn zu mir unter das heiße Wasser. Mein Lustzentrum pulsierte in freudiger Erwartung.
 Ich hob den Kopf, um ihm in die Augen zu schauen. Sämtliche Müdigkeit war mit einem Schlag verflogen. Eine Mischung aus Zuneigung und Unsicherheit breitete sich in mir aus. Eben noch war er abweisend gewesen und jetzt stand er vor mir und seine Augen glühten vor Verlangen.
 Während ich darüber nachdachte, hatten meine Hormone längst das Kommando übernommen.
 Connor gab ein leises Stöhnen von sich. »Du bringst mich noch um den Verstand.« Er beugte sich vor. Erwartungsvoll schloss ich die Augen. Seine Zungenspitze teilte meine Lippen und drang in meinen Mund ein. Gierig, leidenschaftlich, fast grob. Sein warmer Körper presste sich gegen mich. Ich spürte seinen harten Schwanz an meinen Oberschenkeln.
 »Ich will dich«, flüsterte er mir ins Ohr.
 »Und ich dich.« Ich bog meinen Kopf nach hinten, um seinem Mund den Platz einzuräumen, mich zu küssen. Seine Hände umfassten meinen Po und ich stöhnte laut auf. Meine Sorge, wie es zwischen uns weitergehen sollte, hatte meinen überschäumenden Hormonen längst das Feld überlassen. Jede Faser meines Körpers sehnte sich nach seinen Berührungen. 
 Ich begehrte Connor, auch wenn ich wusste, dass das Glück zwischen uns nur von kurzer Dauer war. In London würden wir wieder getrennte Wege gehen. 
 »Was machst du nur mit mir?«, raunte er in mein Ohr.
 Blinzelnd öffnete ich die Augen. Seine Haare hingen ihm wirr ins Gesicht. Die Haut war gerötet. Hinter dem dunklen Wimpernkranz schimmerten seine Augen voller Zärtlichkeit hervor.
 »Das Gleiche könnte ich dich fragen«, murmelte ich rau.
 Wir küssten uns. Leidenschaftlich, innig, sanft wie zwei Verbündete für den Augenblick.
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 Zufrieden betrachtete ich Connor, der am Ufer des Sees stand und seine Angel ins Wasser hielt. Ich selbst hatte es mir mit einem Buch auf einer Decke in Ufernähe gemütlich gemacht. Es war schon spät am Nachmittag. Über uns spannte sich ein azurblauer Himmel und die Sonne schien warm auf mich herab. Bienen summten leise, während sie eifrig von Blume zu Blume hüpften, um sich an deren Nektar zu laben. Es herrschte eine friedliche Stimmung, wie man sie nur in der freien Natur fand. Nicht das Rauschen der Autos, das einen in der Großstadt wie der eigene Puls begleitete. Keine Stimmen, die sich aufgeregt miteinander unterhielten. Nur absolute Stille.
 Die vergangenen Tage hatte ich in einem tranceähnlichen Zustand verbracht. Geflüsterte Worte, Lachen und Zärtlichkeit bestimmten die gemeinsamen Stunden.
  Ich hatte all meine Prinzipien über den Haufen geworfen und so sehr ich mich dagegen gewehrt hatte, so sehr war ich Connor verfallen. Nachts, wenn ich eingekuschelt in seinen Armen lag, erinnerte ich mich daran, dass dies nur von kurzer Dauer war und ich mich schützen musste, um nicht verletzt zu werden. Weder Connor noch ich hatten ein Wort darüber verloren, wie es mit uns beiden weitergehen sollte. Es war, als ob wir uns in einer Art Glücksblase befanden, die zu zerplatzen drohte, sobald wir die Wirklichkeit hereinließen, und sei es nur mit Worten.
 Connor zog mich geradezu magisch an. Etwas, das ich in dieser Form noch nie mit einem Mann erlebt hatte. Wenn ich morgens erwachte, galt mein erster Gedanke ihm, und wenn ich abends einschlief, war er der Letzte, an den ich dachte. Sein Duft haftete an mir wie eine zweite Haut. Sein Körper war ein einziges sexuelles Versprechen. Wenn er lachte, löste er Glücksgefühle in mir aus, und wenn er mich ansah, bekam ich weiche Knie. Nachts lagen wir oft stundenlang nebeneinander im dunklen Zimmer und erzählten uns Geschichten aus unserem Leben. Manchmal hatte ich das Gefühl, schon immer ein Teil von ihm gewesen zu sein, so vertraut waren mir seine Gesten und seine Art zu sprechen in dieser kurzen Zeit geworden.
 Mein Handy brummte neben mir auf der Decke. Die Sonne spiegelte sich auf dem Display und ich kniff die Augen zusammen, um den Namen des Anrufers lesen zu können. Mit einem Ruck richtete ich mich auf. 
 Michael Barlow
 Bei dem Anblick seines Namens setzte mein Herz einen Schlag lang aus. Was konnte er von mir wollen? 
 Ich holte tief Luft, dann drückte ich auf Annehmen.
 »Hallo, Michael«, meldete ich mich betont fröhlich.
 »Hallo, Poppy.« Er klang angespannt und seine Stimme zitterte leicht. »Gut, dass ich dich erwischt habe. Wo steckst du gerade?«
 »Du, ich bin im Urlaub in Schottland und habe deshalb auch nicht so viel Zeit.« Ein breites Grinsen lag auf meinem Gesicht.
 »Schottland. Hm«, brummte er damit beschäftigt, die Informationen, die ich ihm gerade zugespielt hatte, zu verdauen.
 »Ja, es ist einfach traumhaft hier und ich genieße jede Minute davon. Wie ist die Präsentation in Paris gelaufen?«, fragte ich unschuldig.
 »Nicht so, wie wir es uns erhofft haben«, antwortete Michael bitter.
 »Wie bedauerlich. Aber wen meinst du mit uns?« So langsam fing mir das Gespräch an, Spaß zu machen. »Dich und Sukie?«
 »Nein, dich und mich«, gab er zurück. »Schließlich haben wir die ganze Aktion von Anfang an zusammen geplant.«
 »Stimmt, bis du mir den Kunden weggenommen und Sukie eingesetzt hast.«
 Kurzes Schweigen.
 »Aber das war doch nur, weil ich dich entlasten wollte«, erwiderte Michael in weinerlichem Tonfall. 
 »Was mich gleich zu meiner nächsten Frage bringt: Wie läuft es mit der Red-Carpet-Kampagne?«
 Michael räusperte sich. »Der Kunde ist in letzter Minute abgesprungen.«
 »Wirklich? Wie bedauerlich für dich«, säuselte ich. Es kostete mich meine ganze Kraft, nicht in schadenfrohes Gelächter auszubrechen.
 »Ja, in der Tat.« Michael räusperte sich erneut. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er höchstnervös war. »Das bringt mich auch gleich zu dem Grund meines Anrufes.«
 »Ich bin gespannt.« Was der Wahrheit entsprach.
 »Tja, also …« Kurze Pause. Wahrscheinlich rang er nach Worten. »Dieser ganze Streit zwischen uns war doch sehr unerfreulich und letztendlich auch unnötig.«
 »Ach, du weißt doch, ein guter Streit reinigt die Luft«, gab ich eine von Mums Weisheiten zum Besten.
 »Das ist sehr erfreulich, dass du das so siehst«, frohlockte Michael. »Dann sollten wir die ganze Sache vergessen.« Anscheinend sah er sich schon als Sieger aus dem Gespräch hervorgehen.
 »Ja, absolut. Mir geht es seit unserem Streit so gut wie schon lange nicht mehr.«
 »Freut mich.« Sein Ton strafte ihn Lügen. Ich konnte förmlich sehen, wie er die Stirn runzelte und sich im Stillen fragte, wie das möglich sein konnte. »Aber zurück zu dem Grund meines Anrufs.«
 »Stimmt«, unterbrach ich ihn absichtlich. 
 »Ähm, ich wollte dich fragen, ob du dir vorstellen könntest, deinen Urlaub zu unterbrechen, jetzt, wo wir den Streit ad acta gelegt haben.«
 Mein Puls schnellte nach oben. Ich legte die Hand auf das Mikrofon meines Smartphones, damit er nicht hörte, wie ich hektisch nach Luft schnappte.
 »Poppy?«
 »Ja, Entschuldigung. Ich musste mir gerade die Sonnencreme aus dem Korb holen. Was hattest du mich gefragt?«
 »Ich wollte wissen, wann du wieder zurückkommst.«
 »Darüber habe ich mir bisher keine Gedanken gemacht. Dafür ist der Urlaub einfach zu schön und ich denke, ein paar Tage könnten es noch werden.« Ich machte eine kurze Pause. »Außerdem müssen wir uns über meine Arbeitsbedingungen unterhalten.«
 Michael räusperte sich nervös. Er sollte nicht denken, dass ich einfach so zurückkommen würde, ohne dass er etwas ändern musste. Sein Verhalten hatte mich stark verletzt und ich hatte keine Lust, noch einmal derart vorgeführt zu werden.
 »Ich denke nämlich über eine berufliche Veränderung nach, aber das hängt ein bisschen davon ab, wie weit du mir entgegenkommst.« Das war eine Lüge. Alles, was ich wollte, war zurück in meinen Job und so weitermachen wie bisher. Allerdings zu meinen Bedingungen und nicht zu denen von Michael.
 »Selbstverständlich«, flötete er, als hätte er mir gerade einen meiner größten Wünsche erfüllt. 
 Ich schwieg noch immer, gespannt, wie weit er gehen würde. Aber was hatte ich schon zu verlieren?
 »Eine Gehaltserhöhung würde selbstverständlich miteinhergehen«, legte er nach.
 Langsam wurde die Sache interessant.
 »An wie viel hattest du denn gedacht?«
 Ich sog scharf die Luft ein, als er mir die Summe nannte. Er musste ziemlich verzweifelt sein. 
 »Na, was meinst du?«
 »Hm, ich bin mir nicht so sicher.« Er sollte auf keinen Fall den Eindruck bekommen, dass er gewonnen hatte.
 »Sag mir, was du dir vorgestellt hast. Ich möchte schließlich, dass du dich bei der Arbeit wohlfühlst.«
 Das waren ja ganz neue Töne.
 Aus dem Augenwinkel sah ich Connor wie einen Verrückten an der Angel kurbeln. Er hatte sein ganzes Gewicht in den Boden gestemmt und die Muskeln seiner Unterarme traten hervor.
 »Poppy, bist du noch bei mir?«, holte mich Michaels Stimme wieder zurück.
 »Entschuldige bitte, aber hier ist gerade so ein wunderschöner Schmetterling vorbeigeflogen«, sagte ich schmunzelnd. Wahrscheinlich hielt mich Michael für total durchgeknallt. »Wo waren wir stehen geblieben?« Haha. Als ob ich das nicht wüsste. Dies war eines der wichtigsten beruflichen Gespräche und ich wollte meine Ziele erreichen.
 »Du wolltest mir deine Bedingungen nennen.«
 »Richtig. Richtig. Meine Bedingungen. Lass mich mal kurz überlegen.« Ich machte bewusst eine Pause, um die Spannung zu erhöhen, und ließ die Bombe platzen. »Zusätzlich zur Gehaltserhöhung, über die wir noch einmal final sprechen müssten, möchte ich ein Mitspracherecht bei allen wichtigen Entscheidungen und mein eigenes Büro.« Wenn schon, wollte ich aufs Ganze gehen. 
 Ich hörte Michael am anderen Ende schwer atmen.
 Zeitgleich zog Connor die Angel aus dem Wasser, an der ein beachtlicher Fisch zappelte. 
 »Einverstanden«, sagte Michael gepresst. 
 Hatte er wirklich einverstanden gesagt? Fassungslos starrte ich auf das Display meines Smartphones. All die Jahre hatte ich davon geträumt, mein eigenes Büro und mehr Verantwortung zu haben – jetzt war es endlich so weit. In meinem Kopf wirbelten die Gedanken umher. 
 »Ich lasse den Vertrag gleich aufsetzen, dann musst du nur noch unterschreiben. Wann kannst du kommen?«
 Maeve würde Augen machen, wenn ich ihr die gute Nachricht überbringen würde. 
 »Frühestens kommenden Donnerstag«, sagte ich betont ruhig in der Hoffnung, dass er die Freude in meiner Stimme nicht wahrnahm. 
 »Wunderbar. Wobei mir Montag lieber gewesen wäre.« Er machte eine Pause. Wahrscheinlich hoffte er, dass ich ihm entgegenkommen würde, aber ich dachte gar nicht daran. Also schwieg ich. »Gut, dann freue ich mich auf dich, am Donnerstag im Büro.« Ohne ein weiteres Wort hatte er aufgelegt. Mein Herz wummerte wie verrückt und in meinem Kopf tobte ein Wirbelsturm an Gedanken. Niemals hätte ich damit gerechnet, dass der knallharte Michael auf meine Forderungen eingehen würde. Ich konnte mein Glück nicht fassen. 
 »Poppy!« Connor stand mit dem Fisch in der Rechten da und winkte mir zu. 
 Mit einem Satz war ich auf den Füßen und lief zu ihm, während er den Fisch vom Haken löste.
 »Hallo, schöne Frau.« Seine Augen strahlten. »Du siehst aus, als hättest du gerade im Lotto gewonnen. Gute Nachrichten?«
 »Die besten, die ich seit Langem bekommen habe.« Mein Blick fiel auf den sich windenden Fisch in seinen Händen. »Was hast du mit dem armen Tier vor?«
 »Essen. Frischer kriegst du keinen Fisch«, sagte er mit unverhohlenem Stolz. 
 »Wirklich?« Die Schuppen des Fisches schimmerten in der Sonne wie eine silberne Rüstung. Mit einem Mal tat er mir leid.
 »Aber du wolltest mir erzählen, was mit deinem Telefonat war.« Er schaute mich erwartungsvoll an.
 »Das war Michael Barlow am Telefon.« Ich machte eine bedeutungsvolle Pause.
 »Dein Chef?«
 »Yep, und er hat keine kleinen Brötchen gebacken, sondern mir eine Gehaltserhöhung angeboten.« Zufrieden wippte ich mit meinen Füßen auf und ab.
 »Gratuliere. Das klingt toll.« 
 »Warte, es kommt noch viel besser.«
 »Jetzt bin ich gespannt.« 
 »Ich bekomme mein eigenes Büro und zusätzlich zur Gehaltserhöhung noch ein Mitspracherecht in allen wichtigen Entscheidungen.« Ich klatschte begeistert in die Hände. »Er ist auf all meine Bedingungen eingegangen.«
 »Ein sicheres Zeichen, dass du dich bisher weit unter Wert verkauft hast«, sagte Connor. Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. »Und hast du angenommen?«
 »Na klar. Das ist das Angebot, auf das ich all die Jahre gewartet habe. Endlich. Das kommt mir total unwirklich vor. Du hättest ihn mal hören sollen, er hat für seine Verhältnisse richtig gebettelt.« Mit ausgestreckten Armen drehte ich mich einmal um meine eigene Achse. »Wenn das kein Grund zum Feiern ist.« Ich ging auf die Zehenspitzen und gab ihm überschwänglich einen Kuss. »Ist das nicht toll?«
 Connor sah mich mit einem superintensiven Blick an, den ich nicht deuten konnte. Eigentlich hatte ich erwartet, dass er sich für mich freuen würde. 
 »Herzlichen Glückwunsch, Poppy«, sagte er schließlich. »Die Anerkennung hast du dir auch verdient.«
 »Danke, ich muss unbedingt gleich meine Mum anrufen und ihr davon erzählen. Und Ruby. Ach, du meine Güte, ich weiß gar nicht mehr, was ich denken soll. Ich freue mich so. Das wird natürlich auch ein Haufen Arbeit werden, wenn ich Mitspracherecht habe. O Gott, ich kann es nicht fassen!«
 Connors Blick wanderte zu dem Fisch in seiner Hand. Ohne Vorankündigung trat er ans Ufer und warf ihn zurück in den See.
 »Aber warum hast du das getan, du wolltest ihn doch essen?« Verwundert blickte ich zu ihm hoch.
 »Weil ich erkannt habe, dass er dafür bestimmt ist, seine Freiheit zu genießen.« Wortlos nahm er die Angel in die Hand. »Geh du ruhig schon mal vor, ich bringe nur schnell die Sachen zurück.« 
 »Alles klar. Bis gleich.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss.
 Connor nickte, seine Augen versenkten sich in meine. »Ich freue mich wirklich für dich.«
 »Danke, das ist lieb von dir.«
 »Bis später.« Mit langen Schritten stapfte er durch das hohe Gras und ließ mich zurück.
 Nachdenklich sah ich ihm hinterher. Etwas war gerade passiert. Ich wusste nur nicht genau, was. Später würde ich ihn fragen. Jetzt würde ich erst einmal Mum und Ruby anrufen und ihnen die großartige Nachricht mitteilen.
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 Das Gras raschelte unter meinen Füßen, während ich den schmalen Weg hoch zum Schloss ging. 
 In der letzten Woche hatte ich all meine Prinzipien über den Haufen geworfen. Poppy hatte eine nette Abwechslung sein sollen. Die Frau, mit der ich ein paar Tage in Schottland verbrachte, weil die Ehefrau meines besten Freundes auf ihrer Hochzeit verunglückt war – aber nicht mehr! 
 Die Nächte mit ihr hatten alles bisher Erlebte in den Schatten gestellt. Noch nie hatte ich mich einer Frau beim Sex so nahe gefühlt. Ihr Körper war eine einzige Versuchung. Wenn wir uns liebten, war sie zärtlich und leidenschaftlich zugleich. 
 Zudem war sie witzig und intelligent. Des Nachts, wenn wir nebeneinander im Bett lagen, müde und zufrieden vom Sex, lauschte ich ihrer weichen, melodischen Stimme. Wir unterhielten uns über Politik und das Leben an sich und es war äußerst interessant, ihre Ansichten dazu zu hören. Poppy hatte einen wachen Verstand und eine dezidierte Meinung zu allem. Aber sie war auch eine gute Zuhörerin, die Zusammenhänge schnell begriff. 
 Die letzten Tage hatte ich den Gedanken, wie es mit uns weitergehen würde, erfolgreich verdrängt, aber seit dem Aufwachen konnte ich an nichts anderes mehr denken. Eigentlich hatte ich mit Poppy reden wollen, aber dann hatte sie lächelnd in meinen Armen gelegen und ich hatte den Moment nicht kaputt machen wollen.
 Ich war Poppy hoffnungslos verfallen und mein Versuch, mich von ihr zu distanzieren, war kläglich fehlgeschlagen. Stattdessen hatten sich meine Gefühle für sie noch tiefer in mein Herz gefressen. Wäre es wirklich so schlimm, wenn wir ein Paar werden würden? Das erste Mal konnte ich mir vorstellen, mit einer Frau zusammenzuleben. Natürlich würde ich Abstriche bezüglich meiner Arbeit machen müssen, aber dafür hätte ich Poppy in meiner Nähe. Ein Opfer, das ich nur allzu gern bereit war zu bringen.
 Als sie jedoch eben strahlend auf mich zugekommen war und mir mit leuchtenden Augen von ihrem Telefonat mit ihrem Boss erzählt hatte, war mir klar geworden, dass es keine Zukunft für uns beide geben würde. Nicht von ihrer Seite. 
 Poppy war ein Mensch, der seine Freiheit brauchte – wie der Fisch. Sie war sprunghaft, voller Energie und offen für neue Ideen. Sie hatte immer wieder betont, wie wichtig ihr das Leben als unabhängiger Single war. 
 »Guten Abend, Dr Mackay«, wurde ich vom Stallmeister begrüßt. Ein schlaksiger Mann mit lebhaften Augen und Reibeisenstimme. »Hatten Sie Erfolg beim Angeln?«
 »Leider nicht.« Bedauernd schüttelte ich den Kopf. 
 »Sehr erstaunlich. Gerade ist die beste Jahreszeit, um Fische zu fangen.« Der Mann kratzte sich verwundert am Hinterkopf.
 »Nicht für mich, aber vielen Dank.« Ich überreichte ihm den Korb mit den Angelsachen. 
 »Vielleicht beim nächsten Mal.« Der Stallmeister verabschiedete sich mit einem Schulterzucken.
 Ich wollte gerade zurückgehen, als mein Handy in der Hosentasche brummte.
 Eine unbekannte Nummer.
 Ich räusperte mich. »Dr Mackay.«
 »Dr Mackay, hier ist Schwester Sarah.« Dass sich die Nachtschwester meldete, war sehr ungewöhnlich. Sofort schnellte mein Puls nach oben. Das konnte nur bedeuten, dass mit Henry etwas nicht in Ordnung war. »Entschuldigend Sie, dass ich Sie störe, aber hier ist ein junger Mann, der Sie dringend sprechen möchte.« 
 »Alles klar.« Ich atmete erleichtert aus. »Geben Sie mir Henry ruhig ans Telefon.«
 Es raschelte, als die Schwester das Handy übergab.
 »Hallo, Dr Mackay?«, fragte Henry.
 »Hallo, Henry, das ist ja eine Überraschung. Wie geht es dir?«
 »Gut, Schwester Sarah hat gesagt, dass sie sehr zufrieden mit mir ist«, sagte er zögerlich.
 »Das klingt doch prima.«
 »Dr Monroe war heute Mittag bei mir und hat mich untersucht«, berichtete Henry weiter. Bei dem Klang seiner Stimme breitete sich ein warmes Gefühl in meinem Bauch aus. »Aber der ist nicht so nett wie du.«
 Ein Lächeln huschte über mein Gesicht.
 »Wann kommst du zurück?«
 »Ich fliege morgen nach Hause und dann besuche ich dich direkt.« Der Junge hustete leicht. 
 »Warum fragst du?«
 »Dr Monroe hat gesagt, dass ich bald entlassen werde.«
 »Aber das ist doch gut«, sagte ich freudig.
 Henry schwieg einen Moment. Alles, was ich hörte, war sein gleichmäßiger Atem.
 »Henry?«
 »Ich will aber nicht zurück«, kam es ungewöhnlich heftig. »Da ist niemand, der mich mag.«
 »Aber das stimmt doch nicht. Bestimmt hast du Freunde im Heim«, versuchte ich ihn zu beruhigen.
 »Nein. Niemand mag mich. Keiner ist so nett zu mir wie du.« Die Entschlossenheit in seinen Worten ließ mich zusammenzucken. Der Gedanke, dass dieser liebenswerte Junge ganz allein auf der Welt war, war schlimm genug. Aber zu wissen, dass er dachte, dass ihn niemand lieben würde, machte die Situation fast unerträglich. »Kann ich nicht zu dir kommen? Ich bin auch ganz lieb und mache keinen Ärger. Versprochen.«
 Ein Kloß hatte sich in meinem Hals gebildet. »Das geht nicht.«
 »Aber warum? Magst du mich nicht?«
 Das war nicht fair. Wie sollte ich einem achtjährigen Jungen klarmachen, dass er zurück ins Heim musste, ohne dass er das Gefühl hatte, von mir abgeschoben zu werden? 
 »Weißt du«, fing ich an. »Du hast doch die anderen Kinder gesehen, die mit dir auf der Station liegen.«
 »Ja, klar.« Ich konnte förmlich sehen, wie er mit seinem braunen Lockenkopf in dem Bett lag und mich mit seinen großen blauen Augen anstarrte.
 »Das sind alles Kinder, um die ich mich kümmern muss.«
 »Aber die haben doch Eltern, die das tun.«
 Henry war schlau und ließ sich so leicht nichts vormachen.
 »Ja, aber diese Eltern können ihre Kinder nicht operieren. Das muss ich machen. Jeden Tag, das ganze Jahr.« Ich holte tief Luft.
 »Verstehe«, kam es gepresst durch den Hörer.
 »Ich wusste, dass du ein schlauer Junge bist.«
 »Wenn ich mal groß bin, werde ich Chirurg wie du.«
 Am liebsten wäre ich durchs Handy zu ihm gesprungen und hätte den Jungen in den Arm genommen.
 »Henry, ich glaube, es wird Zeit, dass wir Dr Mackay wieder in Ruhe lassen«, hörte ich die Stimme der Nachtschwester im Hintergrund.
 Henry seufzte leise. »Okay.« 
 »Hast du immer noch das Bett am Fenster?«
 »Ja.«
 »Pass auf. Heute Abend um acht Uhr musst du aus dem Fenster schauen. Ich tue das Gleiche hier in Schottland. Dann sehen wir beide dieselben Sterne und wünschen uns eine gute Nacht. Willst du das für mich tun?«
 »Auf jeden Fall.« 
 »Sehr schön«, verabschiedete ich mich schweren Herzens von ihm. »Bis später, Henry.«
 »Bis später, Dr Mackay.« 
 Es knackte und Schwester Sarah war wieder am Telefon.
 »Wie geht es ihm wirklich?«, fragte ich.
 »Die Werte sind gut. Er isst nur wenig und sieht ein bisschen blass aus, aber nichts, was irgendwie besorgniserregend wäre. Er hat sich sehr darauf gefreut, mit Ihnen zu sprechen. Ich hoffe, das war okay.«
 »Das war total okay. Ich habe mich auch gefreut. Danke, Sarah, dass Sie sich so lieb um den Jungen kümmern.«
 »Henry macht es einem aber auch leicht. Er ist so ein entzückendes Kind.«
 »Ja, da bin ich der gleichen Meinung.«
 Es piepste im Hintergrund. »Ich muss los«, sagte Sarah hastig.
 »Alles klar. Danke für den Anruf und grüßen Sie Henry noch mal von mir.«
 Klick. Sarah hatte aufgelegt.
 Nachdenklich steckte ich das Handy zurück in die Hosentasche. Das Gespräch mit dem Jungen hatte mich aufgerüttelt.
 »Dr Mackay.« Die Haushälterin kam mir mit eiligen Schritten entgegen. Um diese Uhrzeit war sie meist auf dem Weg ins Schloss. Mein schlechtes Gewissen meldete sich. Poppy und ich hatten uns die letzten Tage ziemlich eingegraben und waren so gut wie nie im Schloss gewesen. Nicht, dass wir irgendwem Rechenschaft schuldig waren, aber Mrs Murray hatte sich von der ersten Minute an uns gegenüber sehr familiär verhalten, so als hätte sie ein persönliches Interesse an unserem Wohlbefinden.
 »Mrs Murray, guten Abend.«
 Sie blieb stehen. Ihre Augen musterten mich aufmerksam. »So wie Sie sehe ich aus, wenn ich Sorgen wegen meiner Kinder habe.«
 »Ich habe keine Kinder. Zumindest nicht, dass ich wüsste«, erwiderte ich lächelnd. »Nur kleine, kranke Patienten, um die ich mich kümmern muss.«
 »Natürlich, ich wollte Ihnen auch nicht zu nahe treten.«
 »Nein, kein Problem. Ich habe gerade mit einem Sorgenkind von mir telefoniert. Ein achtjähriger Waise, der mit einem schweren Herzfehler geboren wurde.«
 Mrs Murray schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. »Ach, du meine Güte. Der arme Kerl. Manche Menschen bekommen vom Schicksal mehr aufgebürdet als andere.«
 »Ja, Henry ist wirklich etwas Besonderes«, sagte ich nachdenklich. »Ein aufgewecktes Kind, absolut liebenswert und ziemlich schlau.«
 »Ich stelle es mir schwer vor, sich von den Kindern und ihren Schicksalen abzugrenzen.«
 »Für gewöhnlich kann ich diese zwei Dinge gut trennen. Ich bin schließlich Kinderchirurg geworden, damit ich das Leiden der Patienten beenden kann. Normalerweise werden die Kinder von ihren Eltern begleitet. Bei Henry ist es anders.« Unwillkürlich musste ich an seinen Vormund denken. Eine nette Frau, die jedoch eine unsichtbare Barriere dem Jungen gegenüber aufgebaut hatte. Wahrscheinlich die einzige Möglichkeit, um sich selbst zu schützen, wenn man wie sie tagtäglich mit Fällen wie dem des Jungen von eben zu tun hatte. 
 »Verstehe. Das war ziemlich nett von Ihnen, mit dem Kleinen zu telefonieren. Ich bin mir sicher, er hat sich riesig gefreut. Kinder sind so dankbar, wenn jemand ihnen etwas Liebe und Aufmerksamkeit schenkt«, stellte Mrs Murray abschließend fest.
 »Ich hatte den Eindruck, dass er sich gefreut hat. Wir haben heute Abend ein Date mit den Sternen.« Ich musste mir unbedingt den Wecker stellen, damit ich mein Treffen mit Henry nicht verpasste. »Das Schlimme ist, dass die Wahrscheinlichkeit, dass Henry eine Chance auf ein intaktes Familienleben bekommt, abnimmt, je länger er im Heim bleibt.«
 Mrs Murray nickte mit ernster Miene. »Wo steckt eigentlich Poppy? Ich habe sie in den letzten Tagen kaum zu Gesicht bekommen.« Eine Anspielung darauf, dass wir an keinem der Essen teilgenommen, sondern den Zimmerservice beansprucht hatten. Eine ungewohnte Hitze kroch meinen Hals hoch. 
 »Die zieht sich gerade fürs Abendessen um«, mutmaßte ich. »Wir sind mit Erin und Dougal im Bloody Mary verabredet. Das ist schließlich unser letzter Abend.« Bei dem Gedanken daran zog sich mein Magen zu einem Ball zusammen. 
 »Sie scheint die letzten Tage ja ziemlich beschäftigt gewesen zu sein.« Ein spitzbübisches Lächeln breitete sich auf ihrem faltigen Gesicht aus.
 »Ähm …« Ich räusperte mich. »Wir haben viel zusammen unternommen.« Das war noch nicht einmal gelogen. Seit unserem Ausflug waren wir unzertrennlich gewesen. 
 »Ja, den Eindruck hatte ich auch.« Mrs Murray nickte wohlgefällig. Natürlich hatte sie mitbekommen, dass Poppy und ich mehr als nur Freunde waren, wie wir vorgaben. Sie war manchmal am Cottage vorbeigekommen, um nach dem Rechten zu schauen. Meist hatten wir auf der Wiese vor dem Haus gelegen, Poppys Kopf auf meiner Schulter und uns leise miteinander unterhalten oder geküsst. Für Außenstehende mussten wir wie ein Liebespaar wirken. Ein paar Mal war ich selbst versucht gewesen, daran zu glauben, aber dann hatte Poppy etwas gesagt oder getan und all meine Hoffnungen wieder infrage gestellt.
 »Dann will ich Sie nicht länger aufhalten. Einen schönen letzten Abend und viel Spaß bei Ihren Unternehmungen.« Mrs Murrays Augen lächelten wissend.
 »Ich werde mir alle Mühe geben«, versprach ich.
  »Wissen Sie, Dr Mackay, mit Poppy haben Sie einen Rohdiamanten gefunden«, sagte die Haushälterin bedeutungsvoll. »Mit denen ist es wie mit der Liebe. Man muss sie sorgfältig behandeln, damit sie ihren Glanz voll entfalten können und nicht zerspringen.« Sie klopfte mir auf die Schulter. »Aber Sie werden schon wissen, was Sie tun. Gute Nacht, Dr Mackay.«
 »Gute Nacht, Mrs Murray.« Keine Ahnung, was der Anlass gewesen war, aber irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass mir Mrs Murray gerade eine Lektion erteilt hatte.
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 »Ich an deiner Stelle würde das Angebot noch einmal überdenken. Männer wie Michael ändern sich nicht einfach so.« Mum hatte überraschend verhalten reagiert, als ich ihr von Michaels Anruf erzählt hatte, was mich wiederum verwunderte. 
 »Aber das Angebot ist toll und ich kann endlich mitentscheiden und tun, was ich für richtig halte.«
 »Bist du dir da so sicher?« Zweifel schwangen in Mums Stimme mit.
 »Hey, ich dachte, du freust dich für mich.«
 »Das tue ich auch, aber nach allem, was du mir von diesem Mann erzählt hast, glaube ich einfach nicht, dass du auf Dauer dort glücklich wirst.«
 Ich schwieg, während in meinem Kopf die Gedanken wirbelten. War ich wirklich dabei, einen Fehler zu begehen? 
 »Liebling, ich will doch nur dein Bestes«, sagte Mum mit einladend weicher Stimme. 
 »Ich weiß«, seufzte ich. 
 »Versprich mir einfach, dass du noch mal in Ruhe über alles nachdenkst, bevor du unterschreibst. Männer wie Michael sind berechnend und es ist ihnen egal, wie es dir dabei geht. Hauptsache, du arbeitest ordentlich und sie verdienen gut.«
 Meine anfängliche Euphorie war verflogen. Nachdenklich starrte ich aus dem Fenster. Die letzten Tage hatte ich nicht ein Mal über Michael nachgedacht. Erst durch seinen Anruf hatte die Wirklichkeit wieder Einzug gehalten und mich daran erinnert, dass in London ein anderes Leben auf mich wartete – das als erfolgreicher Single. Vielleicht hatte Mum recht und ich hatte zu schnell zugesagt. Nachdenklich strich ich mir eine Strähne hinter das Ohr.
 »Das mache ich«, sagte ich seufzend.
 »Gut. Dann bis nächste Woche.«
 »Bis bald und grüß Billy von mir.« Ich legte auf. Neben mir auf dem Bett lagen die Klamotten, die ich für heute Abend ausgesucht hatte. Einen dunkelbraunen, knielangen Rock, dazu eine weiße Bluse und einen Tweedblazer, der durch einen breiten Gürtel an der Taille zusammengehalten wurde. Es war unser letzter Abend und ich wollte besonders hübsch aussehen.
 Seufzend wählte ich Rubys Nummer.
 Es klingelte. Ein Mal. Zwei Mal.
 »Poppy!«, quietschte sie durch das Handy. »Das war Gedankenübertragung. Ich wollte dich gerade anrufen. Geht es dir gut? Du hast dich in den letzten Tagen ziemlich rargemacht.« Der Vorwurf war nicht zu überhören.
 »Es geht mir ehrlich gesagt prima. Stell dir vor, wer eben angerufen hat.« Ich machte eine kleine Spannungspause.
 »Brad Pitt – nun erzähl schon«, witzelte Ruby.
 »Michael!«
 »Echt jetzt? Der Michael?«
 »Ja, er hat mir meinen alten Job wieder angeboten.«
 »Wahnsinn! Der Arsch hat wohl gemerkt, dass er ohne dich nicht klarkommt.«
 »Ja, aber das ist noch nicht alles. Er hat mir eine Gehaltserhöhung, ein eigenes Büro und Mitspracherecht eingeräumt.« Mit wenigen Worten schilderte ich ihr das Gespräch mit meinem Boss.
 »Aber das ist ja unglaublich!«, jubelte Ruby.
 »Ja, ich kann es selbst noch nicht fassen.«
 »Das zeigt mal wieder, dass man sich nicht alles gefallen lassen muss und am Ende sogar als Sieger herausgehen kann. Ist die Sache denn in Stein gemeißelt?«
 »Er wollte den Vertrag sofort aufsetzen, damit ich ihn am Donnerstag unterschreiben kann.«
 »Du Glückspilz.«
 »In meinem Kopf dreht sich noch alles. Ich habe niemals damit gerechnet, dass Michael mir so weit entgegenkommen würde.«
 »Wahrscheinlich hat er erkannt, wie wichtig du für die Agentur bist«, mutmaßte Ruby.
 »Aber sag mal, wie geht es dir?« Mein schlechtes Gewissen meldete sich. Ich hatte nur von mir erzählt, ohne zu fragen, wie es ihr ging.
 »Ich bin seit heute aus dem Krankenhaus raus und liege auf unserem Sofa. Ich kann dir gar nicht sagen, was für ein schönes Gefühl das ist.« Sie kicherte. »Jacob hat das Wohnzimmer in ein Blumenmeer verwandelt und verwöhnt mich mit leckerem Essen. Wenn es so weitergeht, kann ich mich direkt bei Weight Watchers anmelden. Der Physiotherapeut war auch schon da …« Sie senkte die Stimme. »Der Typ sieht absolut heiß aus. Ich kann es gar nicht abwarten, bis er wiederkommt.«
 »Hey, du bist jetzt eine verheiratete Frau!«
 »Das bedeutet nicht, dass ich mit Blindheit gegenüber anderen Männern geschlagen bin. Außerdem musst du es so sehen: Wenn es mir gut geht und ich motiviert bin, wird auch der Heilungsprozess beschleunigt.«
 »Lieber Gott, lass dir niemals die Ausreden ausgehen. Du bist ja noch schlimmer, als ich immer angenommen habe.« Ich lachte vergnügt.
 »Du hast ja keine Ahnung«, sagte Ruby fröhlich.
 »Gut zu wissen. Sollte ich jemals einen Kerl haben, dann werde ich mich vor ihn werfen, wenn du in der Nähe bist.«
 »Apropos. Wie läuft es mit Connor und dir? Irgendwelche Neuigkeiten?«
 Hektisch sah ich mich um. Außer mir und meinen Klamotten war niemand in der Nähe. »Ich habe mit Connor geschlafen«, platze ich heraus. 
 »Was?« Ruby hatte geschrien. »Und das erzählst du mir erst jetzt! Ich fasse es nicht. Wie war es?«
 »Unglaublich. Einmalig. Der Mann ist ein Sexgott, um es mal in Worte zu fassen.« Sofort machte mein Magen Purzelbäume. 
 »Ach du meine Güte!« Ruby betonte jedes Wort als müsste sie einen Ballsaal damit füllen. 
 »Ja, ich weiß.«
 »Ich will alles wissen. Jedes kleine, schmutzige Detail.«
 »Niemals.«
 »Ach, komm schon. Wenigstens ein paar Kleinigkeiten. Hat er einen … Du weißt, was ich meine …«
 »Keine Ahnung, wovon du sprichst.«
 »Einen respektablen Knochen?«
 »Knochen? Wirklich? Hast du gerade Knochen gesagt?« Ich schüttelte mich aus vor Lachen. »Du möchtest, dass ich dir alles erzähle, und kannst noch nicht einmal das Wort Schwanz aussprechen.« Es tat gut, mit jemandem unbefangen über Connor sprechen zu können.
 »Das habe ich doch nur aus Rücksicht auf dich gesagt.«
 »Aha!«
 »Aber du brauchst gar nicht vom Thema abzulenken. Hat er oder hat er nicht?«
 »Wenn ich beeindruckend sage, dann übertreibe ich nicht.« Ich kicherte.
 »Du Glückliche. Und wenn er noch dazu damit umgehen kann …«
 »Kann er. Aber es ist nicht nur das. Ich habe mich komplett in ihm getäuscht.«
 »Inwiefern?«
 »Er ist ganz anders als auf der Hochzeit.« Unwillkürlich musste ich an die vielen Gespräche denken, die wir in den letzten Tagen geführt hatten. »Ich habe noch nie so viel mit einem Mann gelacht. Er hat einen richtig guten Humor und seine Ansichten sind wirklich interessant.« Ich schwieg. Ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus.
 »Du bist ja richtig am Schwärmen«, stellte Ruby unumstößlich fest.
 »Ja, vielleicht.« Weil ich verliebt bin. 
 »Dann seid ihr also zusammen. Jacob flippt aus, wenn ich ihm das erzähle.«
 »Bitte sag es Jacob nicht«, bat ich.
 »Okay. Wieso?«
 »Nur weil ich mit Connor im Bett war, bedeutet es nicht, dass wir zusammen sind.«
 »Du hast doch eben gesagt, dass da mehr zwischen euch ist.«
 »Ruby, ich weiß selbst nicht, was es genau ist.« Verzweiflung mischte sich in meine Stimme.
 »Aber warum? Das verstehe ich nicht.« Ich konnte förmlich sehen, wie Ruby den Kopf schüttelte. »Connor ist ein Sexgott. Das waren deine Worte. So jemanden kannst du doch nicht aus deinem Leben entlassen.«
 »Connor hat mehrfach gesagt, dass er glücklicher Single ist und eine Frau keinen Platz in seinem Leben hat.«
 »Und was hast du gesagt?«
 »Dass ich auch glücklich bin, so wie es ist.«
 Wir schwiegen beide.
 »Dann gehst du eben zu ihm und sagst, dass du deine Meinung geändert hast«, schlug Ruby vor.
 »So einfach ist das nicht.« Nachdenklich drehte ich eine Haarsträhne zwischen meinen Fingern. »Für Connor bin ich nicht mehr als eine willkommene Abwechslung. Ich möchte nicht, dass er sich von mir bedrängt fühlt. Als wir in diesen Urlaub geflogen sind, hatten wir eine Abmachung: nur Spaß, keine Verpflichtungen. Warum sonst hat er das Thema nie wieder angeschnitten?«
 »Meinst du wirklich?« Es klapperte leise im Hintergrund.
 »Keine Ahnung. Ich werde aus dem Mann nicht schlau. Wenn wir zusammen sind, ist er zärtlich und voller Leidenschaft. Und dann plötzlich ist er wieder total abweisend.« Ich erzählte ihr von heute Mittag, als er mich einfach hatte stehen lassen.
 »Hm. Und was willst du jetzt tun?«
 »Keine Ahnung. In meinem Leben ist kein Platz für einen Mann.«
 »Willst du mich oder dich selbst davon überzeugen?«
 »Nein, das ist eine Tatsache. Das letzte Mal, dass ich meinen Gefühlen nachgegeben habe, war mit Seth und das war eine Katastrophe. Ich habe keine Lust, dass meine überschäumenden Hormone über mein Leben bestimmen.« 
 »Seth war ein Idiot. Den kannst du nicht mit Connor vergleichen. Außerdem ist das zwei Jahre her. Wegen eines Idioten kannst du unmöglich den Rest deines Lebens Single bleiben.«
 »Den Rest vielleicht nicht, aber zumindest im Moment.« Ein Kloß hatte sich in meinem Hals gebildet, der nicht verschwinden wollte.
 Jacobs Stimme war im Hintergrund zu hören.
 »Du, ich muss Schluss machen«, meldete sich Ruby prompt.
 »Wir sehen uns Donnerstag.«
 »Ja, bis dann.« Ruby hatte aufgelegt.
 Mein Blick fiel nach draußen. Die Sonne versank gerade hinter den Bergen. Eine gewisse Schwermut breitete sich in mir aus. Die Tage in Torridon waren einfach einmalig gewesen. Ich fühlte mich so erholt wie schon lange nicht mehr. Es war, als ob der ganze Stress der letzten Jahre von mir abgefallen war, und ich konnte das erste Mal seit sehr langer Zeit wieder frei atmen. Ich würde den Anblick vermissen, wenn ich wieder in London war. 
 Noch mehr würde ich allerdings Connor vermissen. Seinen Duft, sein Lachen, seine Bernsteinaugen, seine Zärtlichkeiten. 
 Aber Ruby hatte recht. Es hatte keinen Sinn, Trübsal zu blasen. Das konnte ich tun, wenn ich wieder allein in meinem Appartement saß. Heute wollte ich den letzten gemeinsamen Abend und die Nacht genießen. In seinen Armen einschlafen, eingehüllt in seinen männlichen Duft und dabei seinen warmen Körper spüren. Ein letztes Mal seine Stimme hören, wie sie mir Zärtlichkeiten zuflüsterte.
 Verdammt! Das lief alles gar nicht nach Plan.
 Seufzend stand ich auf und ging ins Badezimmer, um mich fertigzumachen. Mit geübten Bewegungen machte ich mich daran, mein Make-up aufzulegen.
 ***
 Wir standen vor der Eingangstür des Bloody Mary. Es war spät und die anderen Gäste waren bereits gegangen. Der Abend war verflogen. Wir hatten viel gelacht und das Essen, das Dougal für uns gekocht hatte, war deftig, aber vorzüglich gewesen. Connor hatte die ganze Zeit neben mir gesessen und seinen Arm besitzergreifend um meine Taille gelegt. Es war fast so, als hätte er Angst, ich könnte ihm entwischen.
 »Du fehlst mir jetzt schon« Erin drückte mich fest an sich. »Schade, dass ihr so weit weg wohnt.«
 »Ja, das finde ich auch«, versicherte ich ihr. Sie warf einen Blick zu den beiden Männern, die sich angeregt miteinander unterhielten. »Hast du schon mit Connor gesprochen, wie es mit euch weitergehen soll?«
 »Nein«, antwortete ich kopfschüttelnd. »Bisher hat sich einfach nicht die Gelegenheit ergeben.« Nach unserem Angelausflug war Connor verschwunden und ich hatte mich in Ruhe fertiggemacht. Danach waren wir auf direktem Wege hierhergefahren. Überhaupt war Connor ruhiger als die letzten Tage. Irgendetwas schien ihn zu bedrücken.
 »Du solltest wirklich mit ihm sprechen.«
 »Das werde ich, sobald sich die Gelegenheit dazu bietet.«
 »Manchmal ist es besser, einen schlechten Moment zu wählen als gar keinen.«
 »Sprach das Orakel«, witzelte ich.
 Erin lachte kurz auf. »Endlich mal jemand, der meine Fähigkeiten erkennt.«
 »Ich rechne fest mit einem Besuch von dir.« Wir hatten beim Essen unsere Adressen und Telefonnummern ausgetauscht.
 »Ich nehme dich beim Wort. Also, Vorsicht!« Ein schiefes Grinsen lag auf Erins Gesicht.
 »Hey, das war eine offizielle Einladung von mir. Ich wäre beleidigt, wenn du es nicht tust.«
 »Worauf du dich verlassen kannst.« 
 »Komm gut nach Hause und erzähl mal, wie es mit deinem Job gelaufen ist.«
 »Das mache ich«, versprach ich. »Vielen Dank für alles.«
 »Jederzeit wieder.« Erin drückte mich ein letztes Mal. 
 »Pass gut auf meine Freundin auf!«, rief ich Dougal lachend zu. Der stämmige Schotte hatte seinen Arm um ihre zierliche Taille gelegt. Die beiden gaben ein richtig schönes Paar ab. 
 »Das werde ich und ihr beiden kommt gut nach Hause.«
 Connor half mir galant in den Wagen. Als er die Tür zuschlug, kurbelte ich das Fenster runter. Erin und Dougal standen Arm in Arm am Eingang und schauten zu uns herüber. Es fiel mir schwer, diesen beiden lieben Menschen Lebewohl zu sagen, und ich wünschte mir im Stillen, dass wir uns bald wiedersehen würden.
 Connor startete den Motor und der Wagen rollte langsam vom Platz. 
 Ich lehnte mich aus dem geöffneten Fenster und winkte, bis die beiden in der Dunkelheit verschwanden.
 Traurig sank ich zurück auf meinen Sitz.
 »Du magst Erin ziemlich.« Connor warf mir einen kurzen Seitenblick zu.
 »Ich glaube, jede Frau hätte Erin gern zur Freundin.«
 »Ja, sie ist patent und hat den Kopf gerade aufgeschraubt. So wie du.« Connors Hände hielten das Lenkrad locker umfasst. 
 »Geht es dir gut?«, fragte ich. 
 Für einen Moment drehte er den Kopf zu mir. »Wieso fragst du?« Seine Augen schimmerten golden im schwachen Licht des Wageninneren.
 »Du bist so still.«
 Seine Augen weiteten sich, als wäre er überrascht. »Ich hatte einen Anruf aus der Klinik. Genau genommen von Henry, meinem Sorgenkind.«
 Der Rover bog in die Zufahrtsstraße zum Schloss ein. Es war ruhig und bis auf ein Fenster im oberen Stock war alles dunkel.
 »Gibst du allen deinen Patienten deine Privatnummer?«, fragte ich erstaunt. 
 »Die Schwester hat mich von ihrem Handy angerufen.« Eine Sorgenfalte hatte sich in seine Stirn gegraben. »Henry ist einsam und ich hatte ihr vor dem Abflug gesagt, dass sie mich anrufen soll, wenn es Probleme gibt.«
 »Der Junge muss dich sehr mögen.« 
 »Ja, und ich mag Henry.« Er fuhr sich mit der Hand über das Kinn. 
 Ich musterte ihn nachdenklich. »Ist das so schlau, den Jungen so an dich heranzulassen? Schließlich wird er in ein paar Tagen entlassen und dann bist du auch nicht für ihn da.«
 Connor seufzte. »Ich weiß, aber irgendwie ist mir Henry ans Herz gewachsen. Wir hatten sogar ein Date mit den Sternen.«
 Und was ist mit mir? Für einen Moment war ich versucht, ihn zu fragen, aber dann verwarf ich die Idee wieder. Das war nicht der richtige Augenblick, über unsere Beziehung zu sprechen. Später vielleicht.
 »Verstehe.« Ich nickte nachdenklich. 
 Connor parkte den Wagen. »Aber darüber müssen wir uns jetzt keine Gedanken machen. Heute ist schließlich unser letzter Abend.« Seine Augen versenkten sich in mein Gesicht.
 Für ihn schien es also klar zu sein, so wie ich befürchtet hatte. Unser letzter Abend …
  Enttäuschung breitete sich in mir aus. In seinen Worten hatte er noch nicht einmal die Option auf ein weiteres Treffen angedeutet. Er machte den Eindruck, als wäre er mit unserer Situation vollkommen im Reinen. Im Gegensatz zu mir schien er keine Schwierigkeiten damit zu haben, dass das zwischen uns nur ein kurzes Glück gewesen war.
 Nachdenklich beobachtete ich Connor, der auf die andere Seite eilte, um mir höflich wie immer aus dem Wagen zu helfen.
 Als ich ausstieg, blieb ich für einen Moment stehen, um mich zu sammeln, dabei ließ ich meinen Blick über die Umgebung gleiten.
 Die dunkle Silhouette des Schlosses hob sich schwach von der Dunkelheit ab. Dahinter lag der Loch Torridon, auf dessen glatter Oberfläche sich das Mondlicht tausendfach glitzernd brach. In der Ferne konnte man ein paar helle Punkte ausmachen, die zweifelsohne zu den Häusern von Torridon gehörten. Nur das leise Rascheln der Blätter war zu hören, wenn der Wind über die Äste strich. 
 Langsam setzten wir uns in Bewegung. Es war kühl geworden und ich zog den Mantel enger. 
 »Verrückt, wenn ich daran denke, dass ich morgen wieder in meinem Apartment in London sitze. Ich werde diese unglaubliche Stille vermissen«, flüsterte ich. Und dich.
 Für einen winzigen Augenblick versteiften sich seine Muskeln. »Ja, geht mir genauso. Dieser Ort hat wirklich etwas Magisches.« 
 Unsere Augen fanden sich. 
 Sag es ihm!
 Ich hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als Connor sich zu mir beugte und mich küsste. Ein gehauchter Kuss, der mich zum Schweigen brachte, noch bevor ich einen Ton gesagt hatte.
 Ich kuschelte mich in seine Arme. Über uns spannte sich ein gigantischer Sternenhimmel. 
 »Das ist die Milchstraße«, durchbrach Connor das Schweigen, als wir am Cottage angekommen waren. Er deutete mit der Hand auf den weißen Streifen, der sich einmal über den Horizont zog. 
 »Wahnsinn, das habe ich noch nie so gesehen«, sagte ich andächtig.
 »Ja, Schottland ist für seine geringe Lichtverschmutzung berühmt. Siehst du den weißen Nebel rechts von uns?« Ich folgte seiner Hand mit den Augen. »Das ist die Andromeda-Galaxie und da hinten kannst du den Polarstern sehen.«
 »Du bist ja ein richtiger Sternengucker«, neckte ich ihn.
 »Als kleiner Junge habe ich mich für Astronomie interessiert. Ich hatte sogar ein Teleskop auf dem Dach unseres Hauses, das mein Vater dort aufgestellt hatte.«
 Ich lächelte bei dem Gedanken, wie Connor als kleiner Junge aufs Dach geklettert war und die Sterne beobachtet hatte.
 »Manchmal im Winter kann man sogar Polarlichter – die Aurora Borealis – sehen.« Sein warmer Atem streifte meine Wange. »Einer der schönsten Momente in meinem Leben, als ich sie gesehen habe.« Unsere Blicke kreuzten sich. Seine Augen schimmerten im Mondlicht und winzige goldene Punkte spiegelten sich darin, als ob die Sterne vom Himmel gefallen wären.
 Er räusperte sich. »Siehst du den hellen Stern dahinten?«
 Ich nickte, ohne den Blick von seinem Gesicht zu nehmen. Im Stillen bewunderte ich sein markantes Profil, das sich schwach von der Dunkelheit abhob. Wie würde ich ihn vermissen. Unbewusst schüttelte ich mich, als könnte ich so den Gedanken an morgen loswerden wie eine lästige Fliege. 
 »Das ist die Venus. Die kannst du auch in London in klaren Nächten sehen.« 
 »Hm.« Ich schmiegte mich noch enger in seine Arme. Mein Blick wanderte zum Himmel. In diesem Moment zog ein hell leuchtender Ball wie aus dem Nichts über den Horizont.
 »Eine Sternschnuppe!«, rief ich laut. Instinktiv hielt ich die Luft an, während ich dem goldenen Schweif folgte, bis er im Dunkeln des Firmaments verpuffte.
 Für den Bruchteil einer Sekunde schloss ich die Augen. Bitte lass diese Nacht nie zu Ende gehen.
 Connor hielt mich schweigend in den Armen.
 »Du musst dir auch etwas wünschen.« Meine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern.
 »Ich wünsche dir für dein Leben alles Glück der Welt«, sagte er mit rauer Stimme. 
 Ich zuckte zusammen, als hätte er mich geohrfeigt. Hatte ich bis jetzt noch einen Funken Hoffnung gehabt, dann war dieser mit seinem letzten Satz endgültig zunichtegemacht worden. Bittere Enttäuschung kroch meinen Hals hoch.
 »Das wünsche ich dir auch.« Es kostete mich meine ganze Kraft, seinem Blick standzuhalten. Mit einem Ruck löste ich mich aus seiner Umarmung. »Ich denke, wir sollten schlafen gehen. Morgen wird ein anstrengender Tag und ich bin müde.« 
 »Aye.« Connors Augenbraue schnellte nach oben. »Ich dachte, wir nehmen noch einen Schlummertrunk zusammen.«
 »Nicht für mich.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Tränen bahnten sich den Weg nach oben. Ich schluckte hart dagegen an. 
 Connor drehte den eisernen Schlüssel im Schloss herum und drückte die Tür auf.
 »Schlaf gut.« Ohne mich noch einmal umzudrehen, ging ich dir Treppe hoch. Als die Tür leise hinter mir ins Schloss fiel, war es, als ob Connor unsere Affäre endgültig beendet hatte.
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 Meine Absätze klapperten leise auf dem Boden, als wir durch die Ankunftshalle des Londoner Flughafens gingen. Seit gestern Abend hatten wir kaum ein Wort miteinander gesprochen. Jeder schien seinen Gedanken nachzuhängen. Selbst im Flugzeug hatte Connor schweigend neben mir gesessen und allein gegen seine Flugangst gekämpft.
 Mit Tränen in den Augen hatte ich aus dem Fenster gestarrt und zugeschaut, wie die grüne Landschaft der Highlands langsam unter einer dichten Wolkendecke verschwunden war und nichts mehr an die Tage des Glücks erinnerte außer die Bilder von Connor und mir, die sich für immer in meinen Kopf gebrannt hatten.
 Wir traten nach draußen. Im Gegensatz zu Torridon war es hier windstill und der Himmel war leicht bedeckt. Die Luft war angefüllt von den Abgasen der Autos. Ein Geruch, den ich fast vergessen hatte, genau wie den Lärm, der allgegenwärtig war.
 Menschen mit versteinerten Gesichtern hasteten über den Gehsteig auf der Suche nach ihren ankommenden Freunden oder Verwandten. Familien mit kleinen Kindern, die schwer beladen zum Parkplatz liefen. Paare, die sich eng umschlungen hielten glücklich darüber, den anderen wieder zu haben.
 »Connor. Poppy«, drang die Stimme von Connors Bruder zu uns. Ich drehte meinen Kopf zur Seite. Im selben Moment hatte ich die hochgewachsene, schlanke Gestalt entdeckt. 
 Connor der meinem Blick gefolgt war, winkte ihm zu. »Tobias.«
 »Da seid ihr ja.« Tobias strahlte. Er schlang die Arme um Connor und klopfte ihm brüderlich auf die Schulter. »Du wirst es nicht glauben, aber ich habe dich wirklich vermisst.« 
  »Hallo, Poppy. Schön, dich wiederzusehen.«
 »Hi, Tobias«, gab ich zurück und schenkte ihm ein Lächeln.
 »Wie ich gehört habe, hast du meinem großen Bruder ganz schön den Kopf verdreht.« Seine Mundwinkel kräuselten sich verdächtig.
 »Tobias!«, ermahnte Connor ihn mit Lehrerstimme. Zwischen seinen Augenbrauen hatte sich eine tiefe Falte gebildet.
 »Was denn?« Tobias trat einen Schritt zurück, um uns zu begutachten. »Ihr seht beide absolut fantastisch aus«, fuhr er unbeirrt fort. Anscheinend hatte er beschlossen, die Bemerkung geflissentlich zu überhören. »Diese leichte Bräune. Mein Gott, ich könnte glatt neidisch werden. Dank des Londoner Wetters sehe ich aus, als ob mir jemand eine Tofuscheibe ins Gesicht geklatscht hat.«
 Obwohl mir nicht danach war, musste ich lachen.
  »Du siehst toll aus«, widersprach ich. Tatsächlich war Tobias in seinem dunkelblauen Anzug ein absoluter Hingucker.
 »Danke. Wenigstens eine, die das zu bemerken scheint.« Er musterte Connor mit strengem Blick. »Wie war der Flug? Hat alles gut geklappt?«
 »Das erzähle ich dir auf der Fahrt«, brummte Connor. Er schien es eilig zu haben, so schnell wie möglich von mir wegzukommen. Wieso sonst sollte er seinen Bruder so drängen? Auf der anderen Seite konnte ich ihm keine Vorwürfe machen. Ich hatte von Anfang an klargestellt, dass ich keine Beziehung wollte. Damals hatte ich nicht ahnen können, dass ich mich derart in ihn verlieben würde. 
 »Ja, ich muss dann auch mal los«, murmelte ich. Mit einer Kopfbewegung deutete ich in Richtung Taxistand und schnappte mir meinen Koffer. »War schön, dich noch mal gesehen zu haben.«
  Connor stand die ganze Zeit regungslos neben seinem Bruder. Für einen winzigen Moment trafen sich unsere Blicke. 
 Sag es ihm! Ich öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. Nein, das hat keinen Sinn. Connor hatte gestern Nacht ziemlich deutlich klargemacht, dass die Sache zwischen uns beendet war.
 »Mach’s gut Connor. Vielen Dank für alles«, sagte ich stattdessen.
 »Du auch.« Seine Augen senkten sich auf mein Gesicht. Mit einem Ruck, wie wenn man ein Pflaster von der Haut zog, wandte ich mich ab und kappte die Verbindung zwischen uns. Mit schnellen Schritten eilte ich davon. 
 Connors Stimme hielt mich zurück. »Poppy!« Ich blieb stehen. Mein Herz machte einen hoffnungsvollen Hüpfer. Langsam drehte ich mich zu ihm um. Unsere Blicke trafen sich wie zwei alte Bekannte. 
 »Viel Erfolg im Job.« Ein fast schüchternes Lächeln huschte über sein Gesicht. Kein Kuss, kein liebes Wort. Nichts. Nur dieses eine kurze Lächeln.
 »Danke. Dir auch mit Henry.« Ohne mich noch einmal umzudrehen, ging ich zum Taxistand. 
 Zwei Minuten später hatte ich auf der Rückbank Platz genommen. Endlich allein. Nur mit Mühe konnte ich die Tränen zurückhalten, die sich ihren Weg nach oben kämpften. Ich wusste, wenn ich ihnen freien Lauf ließ, würde es kein Zurück mehr geben. Nur noch eine halbe Stunde, dann war ich zu Hause, wo niemand mich sah.
 »Wo soll es hingehen?« Der Taxifahrer drehte sich fragend zu mir um.
 Ich nannte ihm meine Adresse.
 »Alles klar.« Er löste die Handbremse und fuhr los.
 Ich blickte durch die verschmierte Scheibe nach draußen, um einen letzten Blick auf Conner zu erhaschen. Zu spät. Alles, was ich erkennen konnte, war, wie Connors dunkler Schopf im Auto verschwand. 
 Eine einzelne Träne kullerte meine Wange hinunter, als sich das Taxi in die Spur zur Schnellstraße einordnete. 
 Mein Handy brummte in der Handtasche. Es dauerte einen Moment, bis ich es herausgefischt hatte. 
 Mums Gesicht leuchtete mir auf dem Display entgegen. Zögerlich knabberte ich an meiner Unterlippe. Eigentlich war mir nicht nach Reden zumute, auf der anderen Seite würde Mum erfahrungsgemäß keine Ruhe geben, bis sie mich erreicht hatte. 
 Ich drückte auf Annehmen. 
 »Hallo, Mum«, meldete ich mich in der Hoffnung, dass sie das Zittern in meiner Stimme nicht bemerken würde.
 »Du bist heil gelandet. Gott sei Dank«, zwitscherte Mum.
 »Ja, hat alles prima geklappt.« Gedankenverloren spielte ich mit einer Haarsträhne.
 »Wie war dein Urlaub?«
 »Es war schön und ich habe mich gut erholt. Sehr viel Ruhe und leckeres Essen«, fasste ich die Fakten zusammen. Die Sache mit Connor ließ ich bewusst aus.
 »Poppy Darling, ist alles okay mit dir?« Misstrauen waberte durch das Mikrofon. Manchmal war es schon unheimlich, wie Mum nur an ein paar Worten ausmachen konnte, dass ich Kummer hatte.
 »Ja, alles super«, versicherte ich ihr. »Wirklich.«
 »Du sagst nie wirklich, wenn es dir gut geht. Was ist los?«
 Fuck. Mums Lügendetektor war angesprungen. 
 Fast war ich versucht, nachzuschauen, ob irgendwo im Taxi Kameras installiert waren, die einen Live-Stream zu Mum nach Wimbledon sendeten. »Doch. Ehrlich.« Ich schluckte gegen die Tränen an, die den Hals hochkrochen.
 »Darling, du weißt, du kannst über alles mit mir sprechen. Ich bin deine Mum, egal wie alt du bist.«
 »Das ist lieb von dir, aber das muss ich mit mir allein ausmachen.«
 »Das hat nicht zufällig mit diesem Mann zu tun, mit dem du in Schottland warst?«, schloss Mum scharfsinnig wie immer.
 »Connor«, verbesserte ich sie. »Doch, aber ich möchte nicht darüber sprechen. Bitte respektiere das.« Alles, was ich wollte, war mich mit einer Tüte Chips und einem Glas Wein vor den Fernseher zu setzen und mich in Ruhe auszuheulen.
 »Hm.« Mum schwieg. Ich konnte förmlich sehen, wie ihr Hirn auf Hochtouren lief. »Aber du meldest dich, wenn du Hilfe brauchst. Versprichst du das?«
 »Ja, mache ich. Ich muss einfach eine Nacht über alles schlafen und dann geht es mir auch schon besser.« Hoffentlich. 
 »Das kann ich verstehen«, antwortete Mum ganz nach Lehrerinnen-Art.
 Das Taxi bog in meine Straße ein.
 »Du, ich muss jetzt aufhören. Ich hab‘ dich lieb, Mum.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, legte ich auf. Ich würde ihr alles erklären, wenn ich so weit war. 
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 »Kannst du mir erklären, was das gerade war?«, schimpfte Tobias. »Meinen schlimmsten Feind hätte ich netter verabschiedet, als du Poppy eben. Was ist passiert?«
 Ich seufzte leise. »Das ist eine lange Geschichte.«
 »Hey, ich bin dein Bruder. Mir kannst du alles erzählen.« Tobias warf mir einen kurzen Seitenblick zu. »So habe ich dich ja noch nie erlebt.«
 »Dann sind wir schon mal zwei.«
 Der Sportwagen fuhr über die Schnellstraße nach London Mitte.
 »Habt ihr euch gestritten?«
 »Nein. Haben wir nicht.« Bis eben hatte ich noch einen Funken Hoffnung in mir getragen, aber jetzt war auch dieses letzte Bisschen erloschen und in meinem Inneren hatte sich eine große Leere ausgebreitet. 
 »Was ist dann passiert?«
 »Nichts.«
 »Für nichts habt ihr euch ganz schön komisch angesehen.« Tobias war schon immer ein guter Beobachter gewesen.
 »Hm.«
 »Könntest du bitte in ganzen Sätzen reden und dir nicht alles aus der Nase ziehen lassen?« Tobias funkelte mich an. »Ich bin dein Bruder. Du kannst mir alles erzählen.«
 »Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, was gerade passiert ist. Genau genommen weiß ich überhaupt nicht mehr, was ich denken soll.« Mein Blick wanderte nach draußen, wo die Häuser an uns vorbeizogen. 
 »Aber du bist doch nicht auf den Kopf gefallen. Irgendetwas muss passiert sein.«
 Poppys Gesicht von eben tauchte in meinem Kopf auf. Das Lächeln war aus ihrem Gesicht verschwunden gewesen und eine Traurigkeit hatte sich darübergelegt wie ein dunkler Schatten. 
 »Hast du mit ihr geschlafen?«
 »Aye.« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.
 »Wusste ich es doch. Und?« Ich spürte Tobias Blicke auf mir.
 »Es war unglaublich. Ich habe so etwas noch nie mit einer Frau erlebt. Nicht nur der Sex, alles war wunderschön. Niemals zuvor habe ich mich einer Frau so verbunden gefühlt. Ihre Art zu denken, ihre Ansichten.« Ich stieß frustriert die Luft aus. »Die ganze Zeit hatte ich das Gefühl, sie würde wie ich empfinden und dann ist sie gestern Abend einfach schlafen gegangen und hat seitdem kaum noch mit mir gesprochen.«
 »Aber dann verstehe ich nicht, was das eben war.«
 »Es war von Anfang an klar, dass wir unsere Beziehung nicht fortführen werden. Eine Urlaubsaffäre mehr nicht.«
 »Das hat sie so gesagt?« Tobias sah mich verwundert an.
 »Ja, sie hat ziemlich deutlich gemacht, dass sie ihr Leben als Single liebt und glücklich ist.«
 Tobias verlangsamte das Tempo. Noch eine Straße und wir waren zu Hause. »Warum redest du nicht mit ihr, anstatt wie ein Wilder zu grübeln. Sprich mit ihr. Sag ihr, was du fühlst. Vielleicht geht es ihr genauso.«
 Energisch schüttelte ich den Kopf. »Nein, Poppy ist keine Frau, die ein Blatt vor den Mund nimmt. Wenn sie mit mir hätte reden wollen, dann hätte sie es getan. Sie hat selbst gesagt, dass sie immer die Wahrheit sagt. Es gibt also keinen Grund, ihre Ansichten zu hinterfragen.«
 »Na, wenn du dich da mal nicht täuschst.« Tobias parkte den Wagen vor der Haustür. 
 »Wir werden sehen.« Für einen Moment war ich versucht, sie anzurufen, aber dann fiel mir ein, dass ich noch nicht einmal ihre Handynummer hatte. In der ganzen Aufregung hatte ich vergessen, danach zu fragen. 
 Jesus Christ, ich würde Jacob bitten, sie mir zu geben – morgen. Jetzt musste ich erst einmal ins Krankenhaus und nach Henry schauen.
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 Ich hatte beschissen geschlafen, dementsprechend gerädert fühlte ich mich, als ich am nächsten Morgen die Treppen zur Agentur hochging.
 Nach der Ankunft gestern im Apartment hatte ich das Handy ausgestellt und war ins Bett gekrochen. Irgendwann war ich in einen unruhigen Schlaf gefallen. Immer, wenn ich kurz davor gewesen war einzuschlafen, war Connors Gesicht hinter meinen geschlossenen Augenlidern aufgetaucht und hatte mich um den wohlverdienten Schlaf gebracht. In meinem Traum hatten wir uns geliebt und genau in dem Moment, als der Orgasmus über mich hinweggerollt war, war ich mit klopfendem Herzen und einer schier unstillbaren Sehnsucht nach Connor aufgewacht. Seine Stimme fehlte mir genauso wie seine Nähe. Ich vermisste die Gespräche zwischen uns. Auf jeden Fall war danach nicht mehr an Schlaf zu denken gewesen und ich war aufgestanden.
 Auf dem Weg ins Badezimmer war ich fast über den Koffer gestolpert, der noch immer verschlossen im Flur gestanden hatte. Meine ganze Konzentration galt nach dem Urlaub meinem ersten Arbeitstag, um die Wäsche und Connor konnte ich mir später noch Gedanken machen. 
 Mit einem leisen Ping öffnete sich der Fahrstuhl. Zum Glück war ich allein. Die Tür ging zu und ich drückte den Knopf für den vierten Stock, wo sich das Büro befand. 
 Mein ernstes Gesicht blickte mir aus der Glaswand des Lifts entgegen. Ich hatte eine Stunde im Badezimmer verbracht, um die Spuren der Nacht zu vertuschen. Dank der schottischen Sonne hatte sich ein goldbrauner Hauch über mein ansonsten blasses Gesicht gelegt, so würde niemandem im Büro auffallen, dass ich so gut wie gar nicht geschlafen hatte. Außerdem hatte ich meine Haare mit dem Lockenstab bearbeitet, sodass sie locker über die Schultern fielen. Als Outfit hatte ich einen schwarzen Bleistiftrock und dazu einen leichten karamellfarbenen Pullover gewählt. Zusammen mit den spitzen Slingpumps sah ich wie eine erfolgreiche Geschäftsfrau aus, die gerade von ihrer Jacht in Italien zurückgekehrt war. Genau der Eindruck, den ich bei Michael erwecken wollte.
 Auf dem Weg ins Büro war ich an meinem Lieblingscafé vorbeigelaufen und hatte mir einen doppelten Espresso gegönnt, der selbst Tote zum Leben erweckt hätte. 
 Der Fahrstuhl stoppte und ich stieg aus. Was Connor wohl gerade tat? Dachte er an mich, während er vielleicht genau in diesem Augenblick an einem Herzen operierte? Wahrscheinlich nicht. 
  Mit wenigen Schritten hatte ich die Glastür zur Agentur erreicht. Die Stunde der Wahrheit. Das war mein Moment.
 Showtime. Ich nahm einen tiefen Atemzug. Dann drückte ich die Tür auf.
 »Guten Morgen«, wurde ich von einer unbekannten Schönheit hinter Sukies Schreibtisch begrüßt. »Kann ich Ihnen weiterhelfen?«
 Ich blinzelte irritiert. Die Fremde und Sukie sahen sich auf den ersten Blick zum Verwechseln ähnlich. Wie ihre Vorgängerin hatte sie lange blonde Haare, blaue Augen und eine Figur zum Niederknien. Noch dazu war sie jung. Mit Sicherheit hatte Michael sie persönlich ausgesucht. 
 »Guten Morgen. Ich arbeite hier.« Lächelnd reichte ich ihr die Hand. »Poppy Thompsen. Art-Direktorin.«
 »Oh. Entschuldigen Sie bitte. Ich wusste nicht …« Für einen winzigen Augenblick fiel die selbstsichere Maske und eine verunsicherte junge Frau kam zum Vorschein. 
 »Kein Problem. Ich war die letzten Tage im Urlaub.«
 »Dann arbeiten wir zusammen.« Sie ergriff meine Hand. »Ich bin die neue stellvertretende Art-Direktorin. Laura Delainy.« 
  Stellvertretende Art-Direktorin. Eine personelle Veränderung, die mir Michael wissentlich verschwiegen hatte, da war ich mir sicher. Das wäre eigentlich Maeves Job gewesen. Sie war nach mir die erfahrenste Mitarbeiterin in der Agentur. 
 »Wirklich. Seit wann?«, fragte ich betont gleichgültig, damit sie keinen Verdacht schöpfte.
 »Michael hat mich am Donnerstag angerufen und Freitag hatte ich den Job«, bestätigte Laura meine Vermutung. Der Mistkerl. Er hatte genau gewusst, dass ich dagegen sein würde und Maeve den Zuschlag gegeben hätte. Meine Freude, die ich beim Eintreten gespürt hatte, war verschwunden. Aber noch war das letzte Wort in der Sache nicht gesprochen. Unbewusst ballte ich die Hand zur Faust.
 »Ich freue mich jedenfalls auf unsere Zusammenarbeit. Michael hat so viel von dir erzählt«, flötete Laura mit zuckersüßer Stimme. Sie war nahtlos in die persönliche Anrede übergegangen, als wären wir alte Freundinnen.
 »Wirklich?« Die Wut kroch langsam meinen Hals hoch.
 »Ja, absolut. Er meinte, ich kann noch viel von dir lernen.« Laura flatterte mit den Augenlidern wie ein betrunkener Schmetterling mit den Flügeln.
 »Wo steckt Michael überhaupt?«
 »In seinem Büro. Soll ich dich anmelden?«, fragte Laura mit einem falschen Lächeln auf dem Gesicht.
 »Nein danke, das wird nicht nötig sein. Das erledige ich schon selbst.« Ich wollte erst mit Maeve sprechen, bevor ich Michael meine Aufwartung machen würde.
 »Alles klar. Du meldest dich, wenn du Hilfe brauchst. Und willkommen zurück.«
 »Danke«, erwiderte ich leicht unterkühlt. Die Kleine sollte wissen, dass es keinen Sinn hatte, auf meine Position zu schielen.
 Ich merkte, wie mir die Blicke der Kollegen folgten, als ich zu meinem alten Schreibtisch ging. Maeve saß auf ihrem Stuhl und starrte auf das Display ihres Computers. Als sie meine Schritte hörte, hob sie den Kopf.
 »Hallo, Poppy.« Ein Lächeln huschte über ihr blasses Gesicht. »Da bist du ja wieder.«
 »Hallo, Maeve, es tut gut dich zu sehen.« Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen. »Du hattest recht mit deiner Vermutung. Ich hätte schon viel früher mal abhauen sollen. Stell dir vor, er hat mir eine Gehaltserhöhung, ein eigenes Büro und Mitspracherecht bezüglich der Kampagnen eingeräumt.«
 Maeve pfiff anerkennend. »Nicht schlecht. Aber ehrlich gesagt, hast du das mehr als verdient. Was sagst du zu Michaels neuester Errungenschaft?«
 »Du meinst Laura?« Verstohlen warf ich einen Blick in ihre Richtung.
 »Yep. Führt sich auf, als wäre sie die Chefin«, sagte Maeve bitter. 
 »In ihrem Kopf ist sie das wahrscheinlich auch schon.« Nachdenklich ließ ich meinen Blick über die Köpfe der Mitarbeiter gleiten. »Was ist eigentlich mit Sukie? Das ist doch normalerweise ihr Platz. Ich kann sie nirgendwo entdecken.« 
 »Im gegenseitigen Einverständnis gegangen, heißt es offiziell.« Maeve schnaubte verächtlich. »Wenn du mich fragst, hat er sie hochkant rausgeschmissen, nachdem sie die Präsentation in Paris vermasselt hat. Hat geheult wie ein Schlosshund, als sie ihre Sachen zusammengepackt hat.« 
 In die Genugtuung, die ich verspürt hatte, mischte sich Mitleid. Niemand hatte es verdient, so behandelt zu werden – nicht einmal Sukie.
 »Eigentlich hättest du ihren Job bekommen müssen. Hätte ich gewusst, dass Michael jemand Neues einstellt, hätte ich dich vorgeschlagen. Aber das ging alles so schnell. Ich hatte keine Ahnung.« 
 »Glaubst du wirklich, dass Michael dich gefragt hätte?« Maeve sah mich mit großen Augen an.
 »Natürlich. Ich habe ein Mitspracherecht ab sofort.«
 »In Personalfragen?« Maeve schüttelte verwundert den Kopf. »Das würde sich Michael niemals nehmen lassen. So naiv kannst du nicht sein.«
 »Das hat nichts mit Naivität zu tun.«
 »Doch hat es. Michael ist ein Egoist, wie er im Buche steht. Der ändert sich nicht. Ich dachte, das hättest du nach all den Jahren und deinem Zwischenfall mit Sukie gelernt. Versteh mich nicht falsch. Ich mache dir keinen Vorwurf.«
 »Hm.« Mehr brachte ich nicht zustande. In meinem Kopf wirbelten die Gedanken umher. War ich dabei, einen Fehler zu begehen? Mrs Murrays Worte kamen mir in den Sinn. Der einfache Weg ist oft eine Sackgasse. 
 »Bitte lass dich durch mich nicht verunsichern. Du wirst das Ding schon rocken.« Maeve klopfte mir anerkennend auf die Schulter. »Ich freue mich jedenfalls, dass du wieder zurück bist. Wie war der Urlaub?«
 »Schön.« Sofort ploppte Connors Gesicht in meinem Kopf auf und die Traurigkeit legte sich über mich wie eine Decke.
 »Nur schön?« Maeve runzelte die Stirn.
 »Ist eine lange Geschichte, die ich dir bei Gelegenheit erzähle. Jetzt muss ich erst einmal Michael den Kopf waschen.« Ich stand auf. »Drück mir die Daumen.«
 »Toi, toi, toi.« Maeve kreuzte die Finger und hob die Hand hoch.
 Mit langen Schritten, soweit die mit meinem Rock möglich waren, ging ich zu Michaels Büro. Mein Herz stolperte nervös, als ich gegen die Glasscheibe klopfte.
 »Herein«, ertönte Michaels Stimme von drinnen. Als ich eintrat, saß er hinter seinem Schreibtisch und telefonierte. Er signalisierte mir, Platz zu nehmen. »Alles klar. Wir werden uns sofort darum kümmern.« Er nickte zufrieden. »Selbstverständlich. Poppy wird die Kampagne persönlich übernehmen.« Mit einem verschwörerischen Lächeln formte er den Namen von Claude in meine Richtung. Wie es aussah, hatte Michael die Nachricht von meiner Rückkehr aus dem Urlaub großzügig unter die Kunden gestreut.
 »Alles klar, Claude. Wir sprechen uns.« Michael legte auf. »Poppy!« Er sprang mit ausgebreiteten Armen aus dem Sessel und kam auf mich zu. Ehe ich es verhindern konnte, hatte er mich an sich gerissen und mich derart fest an seine Brust gedrückt, dass mir fast die Luft wegblieb. »Wie schön, dass du wieder da bist.«
 »Ich freue mich auch.« Ich räusperte mich nach Luft ringend. »Aber könntest du mich bitte loslassen.« Der süßliche Duft seines Parfüms stieg mir in die Nase.
 »Verzeihung.« Er lockerte seinen Griff. Sein Blick wanderte klebrig über mein Gesicht hinunter zu den Brüsten, wo er einen Moment zu lange verweilte. »Gut siehst du aus.«
 Meinte er mich oder meine Brüste? Für einen Moment war ich mir nicht so sicher. »Danke, man wundert sich, was ein paar Tage Urlaub so bewirken können«, erwiderte ich kühl und trat einen Schritt zurück.
 »Hast du schon dein neues Büro gesehen?« Michael deutete durch die Glaswand auf den Nebenraum.
 »Nein, bisher noch nicht. Allerdings habe ich schon meine neue Stellvertreterin kennengelernt. Ich wusste gar nicht, dass du jemand Neues einstellen wolltest.« Gespannt wartete ich, was er antworten würde.
 »Ich wollte dich nicht in deinem Urlaub stören«, säuselte Michael. 
 Für mich fühlte es sich an wie ein Hieb in den Magen. »Aber du hattest kein Problem, mich wegen des Jobs anzurufen.« Ich funkelte ihn an.
 »Wir wollen uns doch nicht gleich wieder streiten.«
 »Ich möchte mich nicht streiten, aber du kannst nicht einfach über meinen Kopf hinweg entscheiden, wer meine neue Stellvertreterin wird, nachdem wir kurz zuvor besprochen hatten, dass ich ab sofort ein Mitspracherecht habe«, beharrte ich auf meinen Standpunkt.
 »Das war noch, bevor wir miteinander telefoniert haben«, log er seelenruhig. 
 »Ach, wirklich? Als ich eben mit Laura geredet habe, meinte sie, du hättest sie am Freitag eingestellt. War das, bevor du Sukie entlassen hast oder danach?« Unsere Blicke kreuzten sich wie Klingen. 
 »Also, ähm …« Michael leckte sich nervös über die Unterlippe. 
 »Dachte ich mir.« Die gleiche Wut, die ich vor meinem Urlaub gespürt hatte, kroch in mir hoch und die Gewissheit, dass ich einem Trugschluss aufgesessen war. Michael würde sich nicht ändern. Er hatte mich wieder mal bewusst hintergangen, um seine Vorteile zu sichern. Das zweite Mal innerhalb weniger Wochen. Es war eine Frage der Zeit, wann er mich durch jemanden ersetzen würde, genau wie er Maeve aufs Abstellgleis gestellt hatte. 
 »Aber wir wollen uns doch nicht mit diesen Kleinigkeiten aufhalten«, versuchte er abzulenken. Zeitgleich zückte er ein Blatt aus der obersten Schublade seines Schreibtisches und schob es in meine Richtung. »Hier dein Vertrag. Alles, was noch fehlt, ist deine Unterschrift.« Er strahlte mich an, als hätte er mir soeben den Oscar überreicht.
 In meinem Kopf herrschte völliges Chaos. Vor mir lag der Vertrag, auf den ich so lange hingearbeitet hatte, aufgesetzt von dem Mann, der alles dafür getan hatte, mich kleinzuhalten, und es auch weiter tun würde. Wenn ich jetzt unterschrieb, hatte ich zumindest vordergründig gewonnen – aber um welchen Preis? Michael hatte gerade wieder bewiesen, dass er jede Gelegenheit nutzen würde, um einen Vorteil für sich herauszuschlagen.
 Mit einem Mal wusste ich, was ich tun musste.
 Mit einem grimmigen Lächeln schob ich das Blatt zu ihm zurück. »Danke, aber ich kündige.«
 »Wenn das ein Witz sein soll, ist er nicht komisch.« Michaels Augenbrauen zogen sich zusammen.
 »Nein, Michael, es ist wegen dir. Ich habe soeben erkannt, dass du nichts kapiert hast. Du bist ein Egomane, wie er im Buche steht. Ich muss blind gewesen sein, dass ich das nicht schon früher erkannt habe. Dein Weg und mein Weg passen einfach nicht zusammen.« Ich stand auf.
 »Poppy, ich werde mein Angebot nicht wiederholen«, sagte Michael mit drohender Stimme.
 »Das brauchst du auch nicht. Denn ich möchte nicht mehr für dich arbeiten. Nicht heute, nicht morgen, nicht nächstes Jahr. Ich werde meine eigene Agentur gründen. Leb wohl, Michael.« 
 »Das kannst du nicht machen. Du kannst jetzt nicht einfach gehen. Wir haben einen Vertrag.« Er wedelte mit dem Blatt in der Luft.
 »Dann habe ich Neuigkeiten für dich.« Mit einem Lächeln drückte ich die Türklinke runter. »Ich kann und ich werde.«
 »Poppy, komm sofort zurück …«, schallte seine Stimme durch das Großraumbüro hinter mir her. 
 Schnurrstraks ging ich zu Maeve, die mich mit großen Augen anstarrte.
 »Maeve«, startete ich meine kleine Ansprache. »Du hast völlig recht gehabt, der Mann ist ein Arschloch.« Ein Lächeln spiegelte sich auf Maeve Gesicht wider. Erst verhalten und dann immer breiter. »Falls du noch auf der Suche nach einem neuen Job bist, dann würde ich mich freuen, wenn du meine Partnerin werden und mit mir zusammen eine eigene Agentur gründen würdest.« 
 Erwartungsvoll sah ich sie an.
 »Ich dachte schon, du würdest mich nie fragen.« Und dann klappte sie ihren Laptop zusammen und steckte ihn in ihre Tasche. »Wann fangen wir an?« Lächelnd hakte sie sich bei mir unter. »Ich wäre dann so weit.«
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 Henry sah in seinem Bett winzig klein und sehr blass aus. Seine schmalen Arme waren mit Zugängen gepflastert. Im Hintergrund piepsten und blinkten die Überwachungsmonitore. Als ich aus dem Operationssaal gekommen war, hatte man ihn bereits hoch auf die Intensivstation gebracht. Heute Morgen hatte ich eigentlich noch nach ihm schauen wollen, aber dann hatte mein Chef mich abgefangen und in ein Gespräch verwickelt. Danach war ich direkt in den OP gegangen, wo der erste Patient auf mich gewartet hatte. Ohne zu ahnen, dass Henry zu diesem Zeitpunkt bereits Fieber hatte.
 Müde zog ich die grüne OP-Kappe vom Kopf und ließ mich auf dem Stuhl neben seinem Bett nieder. Ich hatte schlecht geschlafen, dementsprechend gerädert fühlte ich mich. Die halbe Nacht hatte ich wach gelegen und an Poppy gedacht. Es war wie verhext. Je mehr ich versuchte, sie aus meinem System zu kriegen, umso mehr fraß sich ihr Bild in meine Festplatte. Es war wie mit dem rosa Elefanten, an den man nicht denken sollte – Poppy war mein rosa Elefant. Ich vermisste sie so sehr, dass es fast wehtat. Im OP hatte ich mich konzentrieren müssen, nicht an sie zu denken. Etwas, das mir zuvor noch nie passiert war. Ich war kurz davor gewesen, meinen Kollegen zu bitten, für mich zu übernehmen. 
 Seufzend drehte ich den Kopf zur Seite, wo die Intensivschwester die Werte eines kleinen Mädchens überprüfte, dem ich heute Morgen über einen Herzkatheter einen Schirm eingeführt hatte, um das Loch in ihrem Herzen zu stopfen. 
 Der Geruch nach Desinfektionsmittel war allgegenwärtig. Etwas, woran ich mich nie gewöhnen würde, und gerade jetzt, nach den Tagen an der frischen Luft der Highlands, kam er mir noch intensiver vor.
 »Dr Mackay.« Henrys Stimme klang brüchig. Seine kleine Hand tastete nach mir.
 »Ich bin hier.« Er hatte Fieber, das seinem ohnehin geschwächten Körper zusetzte. Das Loch in seinem Herzen war verschlossen und bisher, soweit wir es erkennen konnten, komplikationslos verheilt. Aber die Erkältung, die er sich zugezogen hatte, war die Ursache für seinen bedrohlichen Zustand. Keiner wusste, wie das passieren konnte.
 Ein schwaches Lächeln breitete sich auf dem blassen Gesicht des Jungen aus.
 »Endlich.«
 »Ich habe dir doch versprochen, dass ich heute nach dir schaue«, erwiderte ich. Es tat mir in der Seele weh, den kleinen Kerl so leiden zu sehen. 
 Henry nickte kaum merklich. »Ich habe dich vermisst.« Tränen sammelten sich in seinen großen blauen Augen.
 »Ach, Henry.« Ich schluckte gegen den Kloß an, der sich in meinem Hals gebildet hatte. »Ich habe auch ganz viel an dich gedacht.«
 Der kleine Körper des Jungen wurde von einem Hustenanfall geschüttelt. Die Intensivschwester kam zu uns ans Bett.
 »Guten Tag, Dr Mackay.«
 »Guten Tag, Schwester«, begrüßte ich sie.
 »Na, wie geht es unserem Patienten?« Die Schwester streichelte Henry liebevoll über den Kopf. »Hat er Ihnen schon erzählt, dass ich ihn am offenen Fenster erwischt habe?«
 »Bitte?« Verwundert schüttelte ich den Kopf.
 »Ja, als ich in meiner Nachtwache an seinem Zimmer vorbeikam, hat er nur im Hemdchen auf der Fensterbank gesessen und in den Himmel gestarrt. Es war eiskalt und er hatte blaue Lippen. Wollte partout nicht weggehen. Ich musste ihn zwingen.« Der sorgenvolle Blick der Schwester wanderte zurück zu Henry. »Als ich ihn gefragt habe, was er da macht, hat er mir keine Antwort gegeben.«
 In meinem Kopf herrschte absolutes Vakuum. 
 »Stimmt das?« Meine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Hüsteln.
 Henry nickte. »Ja, weil ich es doch versprochen habe.« 
 »Daingead – verdammt«, rutschte es mir raus. Der Junge hatte wegen meiner dummen Idee seine Gesundheit aufs Spiel gesetzt. 
 »Was hast du versprochen?« Die Schwester runzelte die Stirn. Der Monitor des Mädchens piepste aufgeregt. 
 »Entschuldigung.« Sie ging zum Nachbarbett. Henry und ich waren wieder unter uns.
 »Henry, wieso hast du das gemacht? Du solltest doch nur durch das Fenster nach den Sternen schauen.«
 »Weil da überall komische Aufkleber auf dem Fenster waren und ich nichts erkennen konnte«, raunte der Junge. »Ich wollte doch die Sterne sehen, so wie ich es versprochen habe.«
 Es dauerte einen Moment, bis ich mich wieder im Griff hatte. Schwer atmend streichelte ich über sein feines Haar. »Das tut mir so leid. Ich wusste ja nicht, dass du nichts sehen kannst.« In Gedanken stellte ich mir vor, wie der magere Körper zitternd am Fenster gesessen und sich fast zu Tode gefroren hatte, nur um die blöden Sterne zu sehen, von denen ich ihm erzählt hatte. 
 »Ich habe sogar eine Sternschuppe gesehen«, fuhr Henry fort. Seine Augen glänzten fiebrig. 
 »Wirklich?«
 Er nickte.
 »Und hast du dir etwas gewünscht?«
 Henry nickte erneut. Seine Augen hielten mich gefangen. »Dass du mein Dad wirst und niemals wieder gehst.«
 Ein zweites Mal in den letzten achtundvierzig Stunden brach mir das Herz.
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 Trübsinnig stopfte ich mir eine Handvoll Chips in den Mund, den Blick auf den Fernseher gerichtet, wo eine von diesen dämlichen Soap-Operas lief. Eigentlich hätte ich glücklich sein müssen, immerhin hatte ich eine folgenschwere Entscheidung getroffen und mich endlich aus Michaels Klauen befreit, aber trotzdem wollte keine rechte Freude aufkommen.
 Auf dem Tisch lag das zerknüllte Papier der Tafel Schokolade, die ich bereits gegessen hatte. Eine angefangene Flasche Wein stand daneben. 
 Statt mich zu freuen, dass ich endlich einen Entschluss gefasst hatte und mir eine neue Existenz zusammen mit Maeve aufbauen würde, saß ich hier mit gebrochenem Herzen und weinte. 
  Connor hatte nicht angerufen. Seit meiner Ankunft in London hatte ich mein Handy jede Stunde gecheckt in der Hoffnung, auf eine Nachricht von ihm. Was natürlich Quatsch war, schließlich hatte er meine Kontaktdaten nicht. Aber tief in mir hatte etwas gehofft, er würde sich die Nummer von Jacob besorgen. Wie es aussah, legte er keinen Wert darauf, mich zu kontaktieren. Es war, als hätten wir niemals existiert. Wären da nicht die Bilder in meinem Kopf gewesen und das Sehnen nach seiner Nähe.
 In meiner Verzweiflung hatte ich sogar Ruby angerufen und mich unauffällig nach ihm erkundigt, aber weder sie noch Jacob hatten ein Wort von Connor gehört. Es war, als ob er absichtlich abgetaucht war.
 »Du Idiot, küss sie endlich!«, schnauzte ich den blassgesichtigen Protagonisten im Fernsehen an und nahm die Rotweinflasche zur Hand. 
 Zeitgleich klingelte es an der Haustür.
 Wer zum Teufel konnte das sein? Für einen Moment beschleunigte sich mein Puls. Connor?
 Mit einem Satz sprang ich vom Sofa. Die Chips flogen durch die Luft und landeten überall auf dem Boden, aber das war mir egal.
 Es klingelte erneut.
 Mit einem rekordverdächtigen Hechtsprung schaffte ich es zur Türsprechanlage.
 »Hallo!«, meldete ich mich atemlos.
 »Poppy Darling, hier ist Mum.«
 Mum. Fassungslos starrte ich in den Hörer, während mein Hirn noch dabei war, die Information, die meine Ohren gesendet hatten, zu verarbeiten.
 »Poppy, bist du noch da?«
 »Mum, das ist jetzt wirklich kein so guter Zeitpunkt«, sagte ich und räusperte mich.
 »Du machst sofort auf!«, rief Mum, mit einer Stimme die keine Widerrede zuließ.
 Seufzend drückte ich auf den Türöffner und wartete. Mit einem Tempo, das olympiaverdächtig war, kam Mum die Treppe hochgehechtet.
 »Ich werde nie verstehen, wie du in einem Haus ohne Fahrstuhl wohnen kannst.« Mit einem Ruck blieb sie stehen. »Meine Güte, wie siehst du denn aus?«
 »Hab vergessen, mich zu schminken«, brummte ich. 
 »Du siehst aus, wie durch die Waschmaschine gezogen.« Mum schnüffelte an mir. »Nur, dass du leider nicht so riechst.« 
 »Keiner hat dich um deine Meinung gebeten.«
 Im Hintergrund fluchte der Hauptdarsteller in ohrenbetäubender Lautstärke. Wenigstens einer von uns, der seinem Frust freien Lauf lassen durfte.
 »Musst du auch nicht. Ich bin deine Mutter und habe jedes Recht der Welt, meinem Kind die Meinung zu sagen. Was ist das für ein Lärm?«
 »Der Fernseher«, antwortete ich knapp.
 »Sag mal, bist du schwerhörig?« Mum schaute mich besorgt an.
 »Nein, ich bin sauer und außerdem wäre ich gern allein.«
 »Vergiss es.« Entschlossen schnappte sich Mum meine Hand. »Du kommst jetzt mit und erzählst mir, was hier los ist.«
 Widerwillig folgte ich ihr in meine Wohnung.
 »Hinsetzen.« Mit strengem Blick deutete sie auf den Platz, auf dem ich vorher gesessen hatte. »Wie sieht es hier überhaupt aus? Das ist ja der reinste Schweinestall.« 
 »Ich habe nicht mit Besuch gerechnet«, sagte ich mit Blick auf die Chips, die auf dem gesamten Boden verstreut waren.
 »Das merkt man.« Mit verächtlicher Miene bugsierte Mum mich auf das Sofa und nahm gegenüber auf dem Sessel Platz. »Schieß los.« 
 Beharrlich schüttelte ich den Kopf.
 »Poppy, ich spüre doch, dass es dir nicht gut geht. Bitte rede mit mir.« Ihre Stimme war einladend weich und erinnerte mich an die Zeit, als ich noch ein Teenager gewesen war und in ihren Armen geweint hatte, wenn ich Liebeskummer hatte. 
 »Er hat sich nicht bei mir gemeldet«, presste ich hervor, darum bemüht, nicht zu weinen. 
 »Connor?«
 Ich nickte stumm. Tränen hatten sich in meine Augen geschlichen. 
 Verdammt. Ich war so ein schwaches hormongesteuertes Ding.
 Mum nahm meine Hand. Ihr Daumen strich sanft über meinen Handrücken. »Liebling, was hat er mit dir gemacht? Sag es mir.« Angst schwang in ihrer Stimme mit.
 »Nichts, aber genau das ist es ja.« Ein Schluchzen entwich meinen Lippen. Leise fing ich an, von den Tagen in Schottland zu erzählen. Bis auf den Sex ließ ich nicht das kleinste Detail aus.
 »Ich dachte, ich habe alles im Griff, aber es tut so weh«, beendete ich meine Erzählung. Mum hatte die ganze Zeit nur dagesessen und meine Hand gehalten.
 »Moment. Moment.« Sie legte die Hand unter mein Kinn und zwang mich, ihr in die Augen zu schauen. Eine einzelne Träne kullerte über meine Wange. »Habe ich dich richtig verstanden?«, wiederholte sie in Psychologen-Manier. »Du willst dich nicht verlieben, weil du Angst davor hast, dass er dich verlassen könnte.«
 »Ja«, schniefte ich.
 Mum schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber das ist doch verrückt.«
 »Das sagst ausgerechnet du.« Verwundert hob ich den Kopf. »Ich habe eigentlich gedacht, dass von allen Menschen auf der Welt du mich am besten verstehen würdest.«
 »Ich?!« Mums Augen wurden gefühlt kreisrund.
 »Ja, schließlich hat Dad dich verlassen und der war deine große Liebe. Er hat dir das Herz gebrochen. Hast du gedacht, ich merke nicht, wie du unter der Trennung gelitten hast und bis heute leidest.« 
 »Ach, Darling. Ich hatte keine Ahnung, dass du …« Es war das erste Mal, dass Mum um Worte rang. »Dass du darunter so gelitten hast.«
 »Ist schon okay«, murmelte ich.
 Mum schüttelte energisch den Kopf. »Nein, ist es nicht, weil du die falschen Schlüsse für dich daraus gezogen hast.« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich habe es keine Minute bereut, deinen Vater kennengelernt zu haben. Er war die Liebe meines Lebens und er hat mir zwei wundervolle Kinder geschenkt. Du hast recht, unsere Trennung war nicht schön, denn Liebe und Hass liegen nah beieinander. Trotzdem würde ich mich immer wieder in ihn verlieben und möchte keinen Moment mit ihm missen, auch nicht die Schlechten, denn sie haben mich zu dem Menschen gemacht, der ich heute bin.« 
 Ich musste unwillkürlich an meine Beziehung mit Seth denken. Wie verletzt und einsam ich mich nach unserer Trennung gefühlt hatte. Ein Gefühl, das ich nie wieder hatte erleben wollen. »Ich möchte aber nicht verletzt werden«, flüsterte ich. 
 »Ach, mein Liebling. Die Liebe ist das größte Geschenk an die Menschen. Zu Lieben bedeutet Leidenschaft, Glück, aber auch Schmerz in einer nicht gekannten Intensität zu erfahren. Wenn du nicht geliebt hast, hast du nicht gelebt. Ohne Liebe macht das Leben keinen Sinn.« Mum strich mir zärtlich die Tränen aus dem Gesicht. »Deshalb trau dich. Wenn du diesen Mann wirklich wie verrückt liebst, dann sag es ihm.«
 »Einfach so?« 
 Mum nickte. »Was hast du zu verlieren, außer dass er Nein sagt? Dann hast du zumindest Gewissheit.«
 »Verdammt. Einfach so.« 
 »Einfach so.« Mum schmunzelte und unter ihren Augen bildeten sich winzige Lachfältchen. Mit ihren achtundfünfzig Jahren sah sie immer noch umwerfend aus. 
 »Aber ehe du zu ihm fährst, gehst du unter die Dusche, denn sonst könnte es sein, dass er vor dir wegläuft, bevor du ihm sagen konntest, dass du ihn liebst.«
 Ich kuschelte mich an sie. »Du bist die beste Mum auf der Welt. Danke, dass du gekommen bist.«
 Sie gab mir einen Kuss. »Dafür sind Mütter doch da.«
 »Woher wusstest du, dass ich dich brauche?«
  »Weißt du, bei der Geburt deines ersten Kindes pflanzen sie dir so einen Chip ein, der Signale sendet, wenn etwas mit deinem Kind nicht stimmt. Aber du darfst niemandem sagen, dass ich es dir verraten habe.« Mum machte eine verschwörerische Miene. »Versprochen?«
 »Du hast mein Ehrenwort.«
 »Gut und jetzt geh endlich duschen. Ich mache so lange einen Tee. Und denk bloß nicht, dass ich deinen Saustall aufräumen werde. So weit geht mein Mitleid dann doch nicht.« Sie gab mir einen Klaps auf den Po. »Ab mit dir!«
 ***
 Ich wählte Rubys Nummer. Mum hatte sich bereits vor einer halben Stunde verabschiedet, nachdem sie davon überzeugt war, dass es mir gut ging. In meinem Wohnzimmer herrschte noch immer Chaos, aber zumindest hatte ich die Chipskrümel und den Rotwein entsorgt.
 »Hallo, Rubs«, meldete ich mich. 
 »Mit wem spreche ich?«
 »Ruby, ich bin’s Poppy.«
 »Poppy, wer?« 
 Mein schlechtes Gewissen meldete sich zu Wort. »Deine Freundin.«
 »Du hast meine Anrufe nicht beantwortet. Kein Sterbenswörtchen. Ich habe mir vor Sorge um dich fast in die Hose gemacht«, schimpfte Ruby am anderen Ende. 
 »Es tut mir leid«, sagte ich kleinlaut. »Ich hab’s verkackt. Aber es hat auch einen Grund.«
 »Hoffentlich, ansonsten fühle ich mich nämlich gezwungen aufzulegen«, sagte Ruby schnaubend. »Du hast zehn Sekunden, um dich zu erklären.« Sie fing an zu zählen. »Eins, zwei, …« 
 »Ich habe bei Michael gekündigt und mir ist bewusst geworden, dass ich Connor liebe.«
 Schweigen. Schweres Atmen. 
 »Ruby, bitte sag was, damit ich weiß, dass du keinen Schlaganfall erlitten hast.«
 »Ich fasse es nicht! Du bist verrückt!«, kreischte Ruby ins Mikrofon.
 »Verrückt verliebt in Connor vielleicht. Ansonsten war ich noch nie so klar wie jetzt.«
 »Aber wie bist du zu dieser plötzlichen Erkenntnis gekommen? Ich meine, seinen Job zu kündigen, ist schon mal eine Hausnummer.«
 Mit wenigen Worten gab ich ihr eine Zusammenfassung der letzten Stunden.
 »Ich bin froh, dass wenigstens eine der Thompson-Frauen richtig tickt«, lautete Rubys abschließendes Urteil.
 »Danke.«
 »Ich meine nicht dich, sondern deine Mum.« Ruby lachte. »Und du bist also wild entschlossen, Connor deine Liebe zu gestehen.«
 »Yep, das ist der Plan, aber dafür muss ich ihn erst einmal finden.«
 »Jacob hat vorhin mit ihm telefoniert. Er ist im Krankenhaus. Einem seiner Patienten geht es nicht gut. Einem Jungen, soweit ich weiß.«
 »O mein Gott, Rubs, du weißt gar nicht, wie dankbar ich dir bin. Das werde ich dir nie vergessen.« Mein Herz wummerte wie verrückt. Immerhin wusste ich jetzt, wo Connor war. Damit war der erste Schritt getan. 
 »Wehe, du lädst mich nicht zu eurer Hochzeit ein.«
 »Versprochen. Aber erst einmal muss ich wissen, ob er mich auch liebt.«
 »Wer würde dich nicht lieben, du verrücktes Huhn?«, sagte Ruby mit der Zuversicht einer Wahrsagerin, die in ihre Kristallkugel schaute.
 »Ich melde mich. Wünsch mir Glück.« Ohne die Antwort abzuwarten, legte ich auf. Ich hatte schon viel zu viel Zeit verloren.
 ***
 Mein Herz schlug wie verrückt, als ich die Einfahrt zum Krankenhaus hochging. Es war bereits dunkel und das Licht der Lampen seitlich des Weges warf lange Schatten auf den Asphalt.
 Ich holte tief Luft und drückte die Eingangstür auf. Es roch nach einer Mischung aus Desinfektionsmittel, Blut und kranken Menschen. Mein Magen machte einen nervösen Hüpfer. Am liebsten hätte ich auf den Hacken kehrtgemacht, aber das ging nicht. Ich musste Connor finden.
 »Guten Abend. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte mich die Dame hinter dem Empfangstresen. Sie sah genau so aus, wie man sich eine Schwester vorstellte. Die dunklen Haare waren am Hinterkopf mit silbernen Nadeln zu einem festen Knoten gesteckt. Das Gesicht war gänzlich ungeschminkt und sie schien das Lachen im Laufe der Jahre verlernt zu haben. Die Schwesterntracht saß perfekt an ihrem schlanken Körper. 
 »Ich suche Dr Connor Mackay«, sagte ich freundlich.
 Die Schwester runzelte die Stirn und fing an, auf die Tastatur ihres Computers einzuhämmern. »Station 3. Den Gang geradeaus und dann mit dem Aufzug in den dritten Stock«, fuhr die Frau fort.
 »Vielen Dank.« So schnell ich konnte, eilte ich über den Flur. Meine Schuhe quietschten auf dem grauen Linoleumboden.
 Ich hatte Glück und der Fahrstuhl war frei. Zwei Minuten später hatte ich den dritten Stock erreicht. Mein Herz klopfte wie verrückt, als ich ausstieg. Es dauerte einen Moment, bis ich den Überblick hatte. Der Schwesternstützpunkt in der Mitte des Empfangsbereichs war mit einer Schwester besetzt. Hinter ihr flimmerten mehrere Monitore. Ansonsten war niemand zu sehen. Rund um den Stützpunkt befanden sich die Zimmer der Patienten. Soweit ich es erkennen konnte, standen mehrere Zimmer offen, aus denen das Piepsen der Überwachungsmonitore zu hören war. 
  Ich wurde von der Schwester mit erstauntem Gesicht empfangen. »Guten Abend.«
 »Guten Abend. Wo finde ich Dr Mackay.«
 »Sind Sie eine Betreuerin von Henry?« Die Frau schaute fragend zu mir hoch.
 »Henry? Nein. Ich bin eine Freundin von Dr Mackay«, erklärte ich.
 »Erwartet er Sie?« 
 »Ja, wir haben vor knapp einer halben Stunde miteinander telefoniert.« Ich hoffte, dass die Schwester meinen Schwindel nicht durchschaute. Normalerweise hasste ich es zu lügen, aber das hier war definitiv ein Notfall. Mum behauptete immer, dass man es mir ansehen würde, wenn ich nicht die Wahrheit sagte. Ein Umstand, der sich nicht immer günstig in meinem Leben erwiesen und mir so manche Stunde Nachsitzen in der Schule eingebracht hatte.
 »Verstehe. Dr Mackay ist in Zimmer 3.« Sie deutete auf einen Raum schräg rechts. »Warten Sie, ich bringe Sie hin.« 
 »Vielen Dank.«
 Mit jedem Schritt, den ich mich meinem Ziel nährte, erhöhte sich mein Puls. Die Schwester ging voraus. Connors warme melodische Stimme drang durch die halbgeöffnete Tür vor uns zu mir hinüber und die Schmetterlinge in meinem Bauch fingen an, nervös zu flattern. 
 Lautlos drückte die Schwester die Tür auf und blieb im Rahmen stehen. 
 Das Erste, was ich sah, war ein Kind, das blass und ausgemergelt in seinem Bett lag. Das musste der Junge sein, von dem Connor mir erzählt hatte. Henry. 
 Ich schluckte bei dem Anblick der unzähligen Apparate, die rund um das Bett des Jungen aufgebaut waren. Das Auffälligste an dem Kind waren die großen blauen Augen, die förmlich an Connors Gesicht klebten. Dieser hielt seine Hand und es war offensichtlich, dass der Junge eine starke Bindung zu ihm hatte.
 Connor hatte uns den Rücken zugewandt, aber an seiner aufrechten Körperhaltung konnte ich erkennen, wie angespannt er war. Seine Haare standen wirr von seinem Kopf ab. Er trug eine weiße Stoffhose und ein weißes Hemd, dessen Ärmel er hochgekrempelt hatte. Eine zerknüllte OP Maske lag auf der Bettdecke des Jungen.
 Die beiden waren nicht allein in dem Zimmer. Neben dem Jungen stand ein zweites Bett, in dem ein schlafendes Mädchen lag, das von einer Schwester betreut wurde. 
 »Dr Mackay, Ihr Besuch ist da«, kündigte mich meine Begleitung freundlich an.
 Langsam drehte er seinen Kopf in meine Richtung. Er sah müde aus. Darüber konnte auch die leichte Bräune der schottischen Highlands nicht hinwegtäuschen. Ein dunkler Bartschatten lag um seinen Mund und in seine Stirn hatten sich über Nacht tiefe Sorgenfalten gegraben. 
 »Hallo, Connor.« Mit wenigen Schritten war ich bei ihm. 
 »Poppy, was machst du hier?« Überrascht musterte er mich. 
 Die ganze Fahrt hierher hatte ich mir die Worte zurechtgelegt, die ich ihm hatte sagen wollen, aber jetzt herrschte absolute Leere. Alles war wie weggeblasen.
 »Ich muss mir dir sprechen«, stotterte ich darum bemüht, meine Fassung wiederzufinden.
 »Aye.« Seine Augen waren fest auf mich gerichtet. 
 »Dr Mackay, ist alles in Ordnung?«, fragte die Schwester zögerlich.
 »Ja, vielen Dank, Schwester Eva.« Er nickte mit einem professionellen Lächeln auf dem Gesicht. 
 Wortlos verschwand die Schwester. Die zweite war noch immer am Bett des Mädchens beschäftigt. Es schien, als ob sie uns gar nicht bemerkt hatte. 
 »Es tut mir leid, dass ich dich hier so überfalle, aber was ich dir sagen will, kann nicht warten. Ich kann nicht warten«, startete ich meinen kleinen Vortrag mit zittriger Stimme. 
 »Okay, ich bin ganz Ohr.« Nichts verriet, was er dachte. 
 »Als wir in Schottland waren, habe ich immer betont, wie gern ich Single bin.« Connor nickte stumm. »Das stimmte auch bis zu dem Zeitpunkt, wo ich dich getroffen habe und meinen ganzen schönen Plan vom Leben auf den Kopf gestellt hast …« Ich holte tief Luft. »Du hast mir das Alleinsein verdorben und ich wünsche mir nichts mehr, als mit dir zusammen zu sein.« Ich zitterte am ganzen Körper. Tränen kullerten über meine Wangen.
 »Jesus Christ!« Mit einem Satz war er bei mir und schlang seine Arme um mich. Sofort hatte ich seinen herrlich männlichen Duft in der Nase. Sein warmer Atem traf auf mein Gesicht und streichelte meine Haut. 
 »Poppy. Bitte nicht weinen.« Ohne zu zögern, beugte er sich zu mir und küsste mir die Tränen vom Gesicht. »Es tut mir so leid. Das Letzte, was ich wollte, war, dich unglücklich zu sehen.« Unsere Lippen berührten sich. Er fühlte sich genauso an, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Weich und warm. Die Welt um mich herum löste sich auf und es gab nur noch Connor und mich. All meine Bedenken und Ängste fielen von mir ab. 
 »Von dem Moment an, als ich dich vor der Kirche gesehen habe, war ich verrückt nach dir.« Sein Blick liebkoste mich wie eine warme Sommerbrise. »Aber du warst so selbstsicher und so klar in deinen Vorstellungen, dass ich dachte, du spielst nur mit mir. Mit deinem Kuss im Flugzeug hast du meine ganze Welt auf den Kopf gestellt.« Vorsichtig strich er meine Haare aus dem Gesicht. »Als du mich an unserem letzten Abend allein hast stehenlassen, dachte ich, du wolltest einen sauberen Schlussstrich zwischen uns ziehen. Ich war fest davon ausgegangen, dass du in uns nur eine Affäre gesehen hast.«
 In meinem Kopf wirbelten die Gedanken umher. »Und ich habe dich wörtlich genommen, als du meintest ‚Heute ist schließlich unser letzter Abend‘. Das klang so endgültig.« Ich schüttelte fassungslos den Kopf. »Dann kam die Sternschnuppe und du hast mir für mein Leben alles Glück der Welt gewünscht. Damit war für mich klar, dass du nicht mit mir zusammen sein willst. O Gott, ich bin so blöd.«
 »Jesus Christ, Poppy.« Seine Finger strichen über meine Lippen. »Wie konnten wir beide nur so dumm sein?« Er betrachtete mich voller Zärtlichkeit. »Ich liebe dich, Poppy, mehr als jemals einen Menschen zuvor. Ich möchte neben dir aufwachen und in deine Augen sehen. Ich möchte mit dir lachen und weinen. Ich möchte für dich da sein und dich unterstützen. Ich möchte mein Leben mit dir teilen. Wir lieben beide unsere Arbeit, aber ich bin mir sicher, wir finden einen Weg, unsere Beziehung und unsere Arbeit zu vereinen. Hauptsache, wir sind zusammen, denn ich kann mir keinen Tag mehr ohne dich vorstellen.«
 »Und ich mir nicht ohne dich.« 
 Seine Lippen schwebten über meinem Mund und sein Atem streichelte mich. Alles in mir schrie nach einem Kuss, aber vorher musste ich alles geklärt haben. 
 »Es gibt da noch etwas, was ich dir sagen muss …« 
 Für einen Moment bildete sich eine Falte zwischen seinen Augenbrauen. »Was?«
 »Ich habe gekündigt und werde mit Maeve eine eigene Agentur gründen«, verkündigte ich stolz.
 »Wirklich?« Fassungslosigkeit stand in sein Gesicht geschrieben.
 »Ja, als ich gestern ins Büro kam, ist mir klar geworden, dass Michael sich nicht ändern wird. Deshalb habe ich die Reißleine gezogen. Etwas, das ich schon vor langer Zeit hätte tun sollen. Endlich bin ich frei.«
 »Ich freue mich für dich.« Aufrichtige Freude und Zärtlichkeit strahlte mir aus seinen Augen entgegen. Unsere Lippen fanden sich erneut und Connor zog mich an sich heran. Am liebsten wäre ich mit ihm verschmolzen. So musste sich der Himmel anfühlen. Mein Herz drohte überzulaufen vor Glück.
 »Hier sind noch Kinder im Raum«, meldete sich die Stimme des Jungen.
 Lächelnd lösten wir uns voneinander. Henry hatte sich in seinem Bett aufgerichtet und strahlte uns beide an. 
 Connor räusperte sich. »Poppy, darf ich dir vorstellen: Das ist Henry.« Connor warf dem Jungen einen zärtlichen Blick zu.
 »Hallo, Henry. Ich bin Poppy«, sagte ich lächelnd.
 Seine wachen Augen musterten mich aufmerksam. »Dr Mackay hat mir ganz viel von dir erzählt.«
 »Hoffentlich nur Gutes.« Ich warf Connor einen fragenden Blick zu, den er mit einem Schulterzucken quittierte.
 »Ja, und er hat dich genau so beschrieben wie du bist.« Er hüstelte leicht. »Sehr hübsch.«
 »Hübsch also. Mehr nicht?« Ich warf Connor einen schelmischen Blick zu.
 »Er hat gesagt, dass du eine ziemlich coole Frau bist, die andere davon überzeugt, Dinge zu kaufen, die sie gar nicht wollen oder brauchen.«
 »So beschreibst du also meinen Job?«, fragte ich grinsend. »Darüber müssen wir unbedingt noch mal reden.«
 Connor zuckte schmunzelnd mit den Achseln. »Mir ist nichts Besseres eingefallen.«
 »Na ja, so ganz Unrecht hast du nicht.« Mein Blick wanderte zurück zu dem Jungen. »Ich habe schon viel von dir gehört. Dr Mackay hat mir erzählt, dass du ziemlich tapfer und ziemlich schlau bist.«
 Der Junge strahlte.
 »Und, dass du wieder ganz gesund wirst«, fügte ich noch hinzu.
 »Aber nur, weil Dr Mackay mein Herz heil gemacht hat.« Henry sah Connor voller Bewunderung an. 
 »So, wie er meins repariert hat.« Ich kuschelte mich an Connors Brust.
 »Wenn ich mir eine Mum wünschen könnte, dann müsste sie genauso sein wie du«, lautete Henrys abschließendes Urteil. Sein Kopf sank erschöpft zurück auf das Kissen. 
 »Wie es aussieht, hast du nicht nur mein Herz, sondern auch das von Henry im Sturm erobert«, sagte Connor lächelnd. 
 Er gab mir einen zärtlichen Kuss. »Ich liebe dich.«
 »Und ich liebe dich.« Die Schmetterlinge in meinem Bauch hoben ab und ich wusste, dass ich endlich mein Glück gefunden hatte.
    [image:  ]Epilog
 »Kannst du bitte noch einen Moment stillhalten, damit ich die Spange festmachen kann«, bat mich Ruby. Ein sanfter Glanz hatte sich seit Beginn der Schwangerschaft auf ihr Gesicht gelegt und ihre Züge waren weicher geworden. Ihre Haare fielen glänzend auf die Schultern und ein Kranz aus zarten Wildblumen rankte sich um ihren Kopf.
 Sie trug ein lindgrünes Neckholderkleid, unter dem sich bereits ein Bäuchlein abzeichnete. Das Baby würde in vier Monaten kommen und Ruby war schon jetzt in den Nestbau-Modus übergegangen. Täglich kam sie mit Stramplern für das Ungeborene nach Hause, was Jacob zum Verzweifeln brachte.
 »Bist du endlich fertig?«
 »Wenn du weiter so zappelst, dauert es umso länger.«
 Augenblicklich hielt ich inne. Mein Herz hämmerte wie verrückt gegen meine Brust und es hätte mich nicht gewundert, wenn es hinausgehüpft wäre. 
 Hätte mir jemand vor einem Jahr gesagt, dass ich den Mann meines Lebens finden und heiraten würde, ich hätte ihm einen Vogel gezeigt. Und doch stand ich hier in einem traumhaften weißen Kleid genau wie vor einem Jahr meine beste Freundin. 
 »Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich mal so aufgeregt erleben würde«, holte mich Ruby aus meinen Gedanken. 
 »Sehr hilfreich«, gab ich grinsend von mir. »Außerdem warst du panisch und nicht aufgeregt.«
 »Ich hätte da ein paar Tabletten, die dagegen helfen würden.«
 »Nicht dein Ernst?« Mit einem Ruck drehte ich den Kopf herum und blickte geradewegs in das lachende Gesicht meiner Freundin. 
 »Herrlich, wenn ich zur Abwechslung mal dich auf den Arm nehmen kann.«
 »Du bist echt schrecklich, meine Lage derart auszunutzen!«
 »Halt gefälligst still!« 
 Die Tür flog auf und Maeve stand im Raum.
  »Tadaa!« In der rechten Hand hielt sie eine Flasche Champagner, in der linken vier Gläser. »Jetzt bringen wir mal etwas Schwung in die Party.«
 Ruby und ich tauschten kurze Blicke und brachen in fröhliches Gelächter aus. 
 Maeve stand nur da und runzelte die Stirn.
 »Das muss ich nicht verstehen, oder?«
 »Fast genau die gleiche Szene hat sich vor einem Jahr abgespielt, nur dass Ruby damals die Braut war«, erklärte ich ihr. »Und wohin das geführt hat, wissen wir alle.«
 Erneut mussten wir lachen. Zum Glück war von Rubys Verletzung nichts zurückgeblieben und der Fuß war wieder vollständig geheilt. Lediglich eine Narbe erinnerte noch an die damaligen Ereignisse.
 »Verstehe.« Maeve trug das gleiche Kleid wie Ruby, nur dass sie ihre braunen Haare hochgesteckt hatte. Ihr Blick glitt über mich hinweg. »Ich sage nur ein Wort: wow!« 
 Sie stellte die Gläser auf den Tisch und machte sich daran, die Flasche zu öffnen. Mit einem lauten Plopp flog der Korken durch die Luft. Sekunden später lief die goldgelbe Flüssigkeit in die Gläser.
 »Fertig«, verkündete Ruby und ließ ihren Blick ein letztes Mal über mich gleiten.
 »Perfekt«, lautete ihr abschließendes Urteil. »Aber schau es dir selbst an.« Sie trat einen Schritt beiseite, damit ich mich im Spiegel betrachten konnte.
 »O mein Gott.« Bei meinem Anblick schnappte ich laut nach Luft. Noch nie in meinem Leben hatte ich so hübsch ausgesehen. Langsam drehte ich mich um die eigene Achse, um mich von allen Seiten zu begutachten.
 Das Kleid im Boho-Stil war aus Seide gearbeitet, die meinen Körper wie eine zweite Haut umschmeichelte und weich zu Boden fiel. Darüber war eine zweite Schicht aus Spitze genäht, die dem schlichten Charakter des Schnitts eine gewisse Verspieltheit verlieh, ebenso wie die fingerbreiten Träger. Es hatte einen tiefen Ausschnitt, der mein pralles Dekolleté hervorhob, ohne dass es ordinär wirkte. 
 Die Visagistin hatte meine Haare zu einem losen Knoten am Hinterkopf zusammengebunden und zusätzlich zu dem bodenlangen Schleier schottische Wildblumen darin befestigt. 
 Auf meinen Wunsch hin war das Make-up dezent ausgefallen. Lediglich die Augen waren durch einen Lidstrich und Wimperntusche betont worden, sodass meine blauen Augen fast unnatürlich hell hervorstachen. Mein Mund schimmerte in einem zarten Apricotton und die Wangen hatte sie mit einem Hauch von Bronze hervorgehoben.
 Ruby stellte sich neben mich und legte ihre Hand auf meine Schulter. »Du siehst aus wie eine der Darstellerinnen aus Bridgerton. Connor wird sprachlos sein. Wobei du mit einem Kartoffelsack heiraten könntest und er würde dich immer noch mit demselben verliebten Blick anschauen.«
 »Das Gleiche habe ich damals zu dir gesagt.«
 »Darauf müssen wir anstoßen.« Maeve reichte uns die Gläser. Seit wir vor knapp einem Jahr die Agentur Dreams gegründet hatten, waren wir als Freundinnen noch enger zusammengerückt. Die Agentur war besser gestartet, als wir es erhofft hatten, und große Kunden wie Claude Malou waren zu uns übergewechselt. Maeve und ich hatten uns darauf geeinigt, die Agentur exklusiv zu gestalten und uns auf wenige Kunden zu konzentrieren. 
 Es klopfte an der Tür.
 »Herein!«, rief ich.
 Sekunden später tauchte Erins roter Haarschopf im Türrahmen auf.
 Als sie mich entdeckte, breitete sich ein Strahlen auf ihrem Gesicht aus. 
 »Da ist ja die wunderschöne Braut.« Mit weit geöffneten Armen kam sie auf mich zu. »Du siehst absolut umwerfend aus.«
 »Danke. Das Kompliment kann ich dir nur zurückgeben«, erwiderte ich lächelnd. Erin und Dougal waren gestern angereist. Nicht nur mein Leben hatte sich nach dem Urlaub in Torridon komplett geändert, sondern auch das meiner schottischen Freundin. Sie und Dougal waren ein Paar geworden und wohnten mittlerweile zusammen in Erins kleinem Cottage. Es würde mich nicht wundern, wenn sie die Nächste sein würde, die vor dem Altar stand.
 Mit ihren feuerroten Haaren und dem Neckholderkleid sah sie wie eine Waldelfe aus. Auch sie hatte einen Blumenkranz über ihre Frisur gelegt.
 »Hier, du kommst gerade rechtzeitig.« Maeve reichte ihr ein Glas Champagner. 
 »Mmh, das nenne ich mal eine anständige Begrüßung.« Erin grinste breit und legte ihre perfekte Zahnreihe frei.
 »Auf die Liebe.« Maeve hob ihr Glas.
 »Auf die Liebe«, ertönte es aus unseren Kehlen.
 Vorsichtig nahm ich einen Schluck, um den Lippenstift nicht zu verschmieren. Sofort hatte ich den prickelnd fruchtigen Geschmack auf der Zunge. »Ah, das tut gut.« 
 »Bist du so weit?« Erin reichte mir den Strauß. Ein Gesteck aus Wildblumen und schottischen Disteln als Tribut an die Heimat meines zukünftigen Mannes genau wie die in meinem Haar. 
 »Wie noch nie in meinem Leben«, sagte ich mit fester Stimme.
 »Sehr gut, dann sollten wir starten. Die Gäste und Pastor Chapman warten schon auf dich.« 
 Augenblicklich machte mein Herz einen nervösen Hüpfer. Ich nahm einen tiefen Atemzug und stellte mein Glas auf dem Tisch ab. Im Gegensatz zu Ruby hatte ich auf eine Hochzeitsplanerin verzichtet. Connor und ich waren uns von Anfang an einig gewesen, dass wir nur eine Trauung im engsten Familienkreis wollten. 
 »Viel Glück.« Ruby kreuzte die Finger.
 »Das brauche ich nicht. Ich habe schon mehr, als ein Mensch sich wünschen kann.« Ohne zu zögern setzte ich mich in Bewegung. 
 Bis zur Kapelle waren es nur ein paar Schritte. Dank des frühlingshaften Wetters war es angenehm warm und ich hatte auf eine Jacke verzichtet. Die Natur stand in voller Blüte und der süßliche Duft der Rosen, die überall auf dem Kirchengelände wuchsen, erfüllte die Luft. Vögel zwitscherten von den Ästen der Bäume, als wollten sie mir zur Feier des Tages ein kleines Ständchen bringen.
 Tobias stand in seinem Kilt und Jackett am Eingang zur Kapelle. Als er mich sah, warf er die Arme in die Höhe. 
 »O mein Gott. In meinem nächsten Leben möchte ich als Frau wiedergeboren werden, nur damit ich auch einmal in einem solchen Kleid heiraten kann.« Anstatt meines Vaters würde er mich in die Kirche geleiten. »Wenn ich nicht schwul wäre, würde ich dich auf der Stelle heiraten.«
 »Ein größeres Kompliment konntest du mir nicht machen.« Er sah verdammt gut aus und ich war froh, ihn an meiner Seite zu haben.
 In den letzten Monaten war Tobias so etwas wie mein bester Freund geworden und nicht nur der Bruder meines zukünftigen Mannes. Wir teilten den gleichen Humor und die Vorliebe für kitschige Serien, was dazu geführt hatte, dass wir häufig zusammen mit Maeve und Ruby in unserem Wohnzimmer saßen und bei einem Glas Sekt bis spät in die Nacht netflixten.
 Tobias bot mir seinen Arm. »Du weißt, jetzt ist die letzte Gelegenheit wegzulaufen. Wenn du gleich Ja sagst, gibt es kein Zurück mehr.«
 »Vergiss es. Du wirst mich nicht mehr los«, erwiderte ich lachend.
 »Ich hatte gehofft, dass du das sagst.« Er drückte meine Hand.
 Aus der Kirche drang leise Musik zu uns. 
 »Das ist unser Zeichen.«
 »Aber …«, stammelte ich überrascht. »Das ist Dudelsackmusik.«
 »Wie ich feststelle, siehst du nicht nur hammermäßig gut aus, sondern bist dazu noch schlau.« Tobias grinste über beide Ohren.
 »Aber wir hatten Orgelmusik gebucht.«
 »Kleine Planänderung.« Tobias zwinkerte mir zu. 
 »Das hast du gemacht?«
 »Ich hatte Hilfe.« Er deutete auf Erin, die sich vor uns zusammen mit Ruby und Maeve aufgebaut hatte. 
 »Aha. Darüber sprechen wir später noch, aber jetzt muss ich erst einmal meinen Traummann heiraten.«
 Langsam setzte sich unser kleiner Tross in Bewegung. Erin, Ruby und Maeve, meine drei Brautjungfern, gingen zuerst, gefolgt von Tobias und mir.
 Mein Herz schlug wie verrückt, als ich über die Eingangsschwelle trat.
 Sonnenstrahlen fielen durch die hohen Fenster und weiße Staubpartikel tanzten im Licht wie winzige Feen. Die Luft war erfüllt von dem Duft der Blumengirlanden, die entlang der Sitzreihen verliefen. Die Klänge des Dudelsacks schwebten über den Köpfen der Gäste. 
 Alle waren gekommen. Mum und Billy saßen in der ersten Reihe. Neben ihnen hatte Dad mit seiner Frau Platz genommen. 
 Mum und Dad hatten letztes Jahr eine lange Aussprache miteinander gehabt. All die stillen Vorwürfe waren auf den Tisch gekommen und Dad hatte sich am Ende bei uns für sein Verhalten in den letzten Jahren entschuldigt. Seitdem waren wir als große Patchworkfamilie zusammengerückt. Connor hatte mit seiner ruhigen und verständnisvollen Art einen großen Anteil daran. Wir hatten vergangene Weihnachten sogar zusammen gefeiert.
 Direkt hinter meiner Familie hatten ein paar unserer engsten Freunde Platz genommen. 
 Connors Tante und ihr Mann waren ebenfalls aus Edinburgh angereist, genau wie Mrs Murray. Als sie gehört hatte, dass wir heiraten würden, hatte sie es sich nicht nehmen lassen zu kommen. Ein paar Kollegen aus Connors Klinik saßen in den hinteren Reihen.
 Lächelnd schritt ich den schmalen Gang zum Altar hoch. Mein Herz drohte vor Glück überzulaufen, als ich meine beiden liebsten Männer nebeneinander erblickte.
 Connor trug seinen dunkelblau-schwarzen Festtagskilt zusammen mit einem schwarzen Jackett. Über seiner rechten Schulter hing ein Plaid in den gleichen Farben wie der Kilt, das mit einer silbernen Brosche an seiner Brusttasche befestigt war. Schwarze Strümpfe und Schuhe rundeten den perfekten Look ab. Seine dunklen Haare waren frisch geschnitten und mit Gel in Form gebracht. Die braunen Augen leuchteten, als er mich sah. Wäre ich nicht schon bis über beide Ohren in ihn verliebt, dann wäre es spätestens jetzt um mich geschehen.
  Henry stand wie eine Miniausgabe von Connor neben ihm. Der gleiche Kilt, das gleiche Jackett, sogar das Plaid war gleich. Auch er hatte die Haare frisch geschnitten. Im Gegensatz zu seinem Vater fielen ihm seine dunklen Locken bis in die Stirn. Als er mich sah, leuchteten seine Augen mit den Kerzen um die Wette, die rund um den Altar aufgestellt waren. Mein Sohn. In weniger als ein paar Minuten würde ich nicht nur Mutter eines neunjährigen Jungen sein, der mein Herz im Sturm erobert hatte, sondern auch Ehefrau eines Schotten. Unglaublich und doch so schön.
 Tobias führte mich die Stufen zum Altar hoch.
 »Viel Glück«, flüsterte er mir augenzwinkernd zu. Unsere Hände lösten sich und ich stand vor meinem zukünftigen Mann.
 Unsere Blicke trafen sich. Sein Mund formte lautlos die drei Worte, die mein Leben vor einem Jahr auf den Kopf gestellt hatten: Ich liebe dich.
 »Ich liebe dich«, gab ich lächelnd zurück. 
  Die Dudelsackmusik brach ab und Pastor Chapman trat in seinem Talar vor uns. Ein breites Lächeln lag um seinen Mund. Mit einem Handzeichen wies er uns an, auf den beiden Stühlen seitlich von uns Platz zu nehmen. 
 Tobias hatte Henry an die Hand genommen.
 Connor beugte sich zu mir. Bewunderung lag in seinen Augen. »Du siehst umwerfend aus.« Sein warmer Atem traf auf meine Haut. 
 »Du auch«, war alles, was ich zustande brachte. 
 »Liebes Brautpaar, liebe Hochzeitsgemeinde«, leitete Pastor Chapman seine Rede ein. »Als ich Connor und Poppy das erste Mal bei der Hochzeitsprobe von Ruby und Jacob getroffen habe, waren die beiden sehr bemüht, mir zu erklären, dass sie auf keinen Fall ein Paar wären.«
 Leises Gelächter war im Hintergrund zu hören.
 »Damals fand ich jedoch gleich, dass sie wie füreinander gemacht sind.« Die grauen Äuglein des Pastors funkelten. „Anscheinend war der Herr meiner Meinung.“
 Beipflichtende Geräusche kamen aus dem Publikum.
 »Denn nun stehen sie als Brautpaar vor mir und nicht nur das, sie sind sogar schon Eltern geworden.« Sein Blick fiel auf Henry, der mit ernstem Gesicht seinen Worten lauschte. 
 »Womit wieder einmal bewiesen wäre, dass nicht wir die Fäden in der Hand halten, sondern der liebe Gott für uns Überraschungen bereithält, die der Mensch nicht voraussehen kann und soll.« Ein breites Lächeln huschte über das faltige Gesicht des Priesters. »Denn sonst wäre das Leben doch nur halb so spannend und es gäbe keine schönen Liebesgeschichten wie die von Poppy und Connor …«
 Die nächsten dreißig Minuten erlebte ich wie in einem Traum. Am liebsten hätte ich Connor gebeten, mich zu kneifen, aber das hätte mit Sicherheit für gewisse Irritationen gesorgt, deshalb verzichtete ich darauf. 
 »Sie dürfen die Braut jetzt küssen«, holte mich Pastor Chapman zurück in die Realität.
 Connor und ich standen uns gegenüber. Unsere Augen fanden sich. Als ich die Liebe und das Glück darin sah, drohte es mir fast die Luft zu nehmen.
 Langsam näherte sich sein Gesicht und als Connor mich küsste, hörte die Welt um uns für einen Moment auf zu existieren. Es gab nur noch uns beide und die Liebe, die wir füreinander empfanden.
 Laute Pfiffe drangen zu uns.
 »Nehmt euch ein Zimmer!« Das war eindeutig Tobias‘ Stimme, unter die sich das Lachen von Henry mischte.
 Blinzelnd entließ mich Connor aus seinen Armen. Als wir uns umdrehten, blickten wir geradewegs in die Gesichter unserer Familien und Freunde. Alle waren von ihren Stühlen aufgesprungen und bejubelten uns wie Rockstars.
 Der Dudelsackbläser hatte wieder seine Position vor uns eingenommen und fing an zu spielen. Ich gab Henry ein Zeichen, zu uns zu kommen. Mit einem Ruck riss er sich aus Tobias‘ Hand los. 
 Wir gingen beide in die Knie, um unseren Sohn in Empfang zu nehmen.
  »Jetzt sind wir eine richtige Familie«, flüsterte Henry und mein Herz drohte vor Glück überzulaufen.
 »Ja, das sind wir und nichts und niemand kann uns mehr trennen«, bestätigte ich mit einem Kuss auf seine Wange. 
 »Meine kleine Familie.« Lächelnd nahm Connor meine Hand und ich nahm die von Henry. Begleitet von den Dudelsackklängen gingen wir nach draußen in unser neues Leben. 
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 Mein Buch wäre nicht das gleiche ohne die Menschen, die dahinter stehen und mir helfen.
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  1. Hallie
 Mit quietschenden Reifen parkte ich den Jeep direkt hinter dem SUV meines Schwagers. Ich warf einen letzten Blick in den Rückspiegel, bevor ich ausstieg. 
 Meine blauen Augen blickten mir skeptisch hinter den getuschten Wimpern entgegen. Ich fuhr mir mit den Fingern durch meine Haare, in der Hoffnung, sie in Form zu bringen. Ein hoffnungsloses Unterfangen. Meine Haare führten ein Eigenleben, das komplett abgekoppelt war von meinem Wunsch, eine seidig glänzende Lockenmähne zu haben. Stattdessen fielen die braunen Strähnen wie durch ein Glätteisen gezogen über meine Schultern. Nach mehreren erfolglosen und zum Teil schmerzhaften Versuchen, meine Frisur zu formen, hatte ich es aufgegeben. Egal. Schließlich war das heute kein offizieller Termin, sondern nur ein Familienessen im engsten Kreis. Was Mum wahrscheinlich nicht daran hindern würde, wieder auf meinem Singledasein herumzureiten. Ich hatte die halbe Nacht wach gelegen und mir Gedanken darüber gemacht, wie ich sie endlich von ihrem Vorhaben, mich zu verkuppeln, abbringen konnte, war aber zu keinem Ergebnis gekommen. 
 Seufzend stieg ich aus.
 Es war ein lauer Abend und ich hatte mich für eine Kombi aus einem kurzen Rock und dazu einem lässigen Tanktop entschieden. Der Sommer war meine absolute Lieblingsjahreszeit. Die Wärme, die leuchtenden Farben, die sich mit einer gewissen Leichtigkeit der Menschen paarten. Ich war fest der Ansicht, dass die Menschen, die am Meer oder in warmen Gegenden lebten, entspannter drauf waren. 
 Durch die Fenster konnte ich ins Esszimmer schauen, wo sich die Familie bereits versammelt hatte.
 Zögerlich ging ich die letzten Stufen bis zum Haus meiner Eltern hoch. Die Sonne verschwand gerade am Horizont und tauchte die Dächer des kleinen Vorortes in ihr rotes Licht, sodass sie aussahen, als würden sie in Flammen stehen. Der süßliche Duft der Rosen, die im Vorgarten wuchsen, hüllte das Cottage ein. Ich drückte die Klingel. Schritte näherten sich. Instinktiv trat ich zurück.
 Die Tür wurde aufgerissen.
 »Schätzchen!« Mum breitete die Arme aus und drückte mich an ihre Brust. Ich schnappte nach Luft. »Da bist du ja endlich.«
 »Ich bin auf die Minute pünktlich.« Die Standuhr im Flur zeigte fünf nach sieben. »Na ja, fast pünktlich.«
 »Wir haben schon auf dich gewartet.« Mum spitzte ihre grellroten Lippen. Sie trug ein hautenges Kleid, das mit einem psychedelischen Muster in Orange- und Brauntönen bedruckt war. Dazu hatte sie ihre Plateauschuhe angezogen. Modetechnisch war Mum in den Siebzigern stehen geblieben.
 Ich schaffte es in letzter Sekunde, meinen Kopf so zu drehen, dass Mums blutrote Lippen ins Leere zielten und ich nicht aussah wie schwer verwundet.
 »Ich dachte schon, du liebst uns nicht mehr, so selten wie du kommst«, schmollte Mum.
 »Ich war erst vor zwei Wochen bei euch. Hast du das etwa schon vergessen?«
 »Natürlich nicht. Ich bin schließlich nicht dement. Aber jetzt, wo Katie in Holmbury lebt, bist du doch mein einziger Lichtblick hier in London.« Ihre hellen Augen scannten mein Gesicht. »Ich hätte in der Zwischenzeit sterben können.« Mum setzte eine leidende Miene auf, was ihr nur mäßig gelang dank des frisch gespritzten Botox in ihrer Stirn und um die Mundpartie.
 »Mum, du bist fünfundsechzig und kerngesund. Ich glaube nicht, dass wir uns so schnell von dir verabschieden müssen«, erwiderte ich fröhlich.
 »Hallie«, sagte Mum in einem Ton, der Glas zum Springen bringen kann. »Darüber macht man keine Witze.«
 »Mum, ich liebe dich doch.« Ich schenkte ihr einen Augenaufschlag, von dem ich wusste, dass sie dafür empfänglich war. »Und ich bin mir sicher, du wirst über hundert.«
 »Das wollen wir hoffen. Geht es dir gut? Du siehst ein bisschen blass um die Nase aus.«
 »Es geht mir blendend. Ich hatte nur etwas wenig Schlaf.«
 »Ach?« Mum sah mich erwartungsvoll an. 
 »Nicht das, was du denkst. Ich habe viel gearbeitet. Nächste Woche ist die Ausstellung des Wüstenmalers in meiner Galerie. Da gibt es eine Menge zu tun. Es ist wirklich schade, dass du und Dad nicht kommen könnt.«
 »Ach so.« Ihre Enttäuschung sprang mir förmlich ins Gesicht. Wahrscheinlich hatte sie gedacht, dass ich mich nächtelang mit einem Mann vergnügt hätte. In dieser Hinsicht war Mum leicht zu durchschauen. »Wir wären auch gerne gekommen. Wirklich. Aber der Bridge-Abend ist schon so lange geplant, da können wir unmöglich absagen.«
 »Kein Problem. Ich werde eh kaum Zeit haben, mit euch zu quatschen.« Ich winkte ab. »Aber sag mal, kann ich reinkommen oder halten wir das Essen vor der Haustür ab?«
 »Natürlich, Schätzchen.« Mum trat einen Schritt zur Seite.
 Ich zog meine Jacke aus und hängte sie an die Garderobe, begleitet durch Mums skeptische Blicke.
 »Meine Güte, ist das ein Rock?« Katie war hinter Mums Rücken aufgetaucht. »Ich dachte erst, das wäre ein Gürtel.«
 »Das ist der neuste Schrei, aber wenn man wie du auf dem Land lebt, geht das natürlich an einem vorbei.« Ich grinste meine Schwester an. 
 »Kleiner Scherz. Der Rock sieht toll an dir aus. Du mit deinen langen Beinen kannst es dir leisten.« Katie gab mir einen Kuss auf die Wange. »Mhm, du riechst gut.«
 »Ich habe seit Wochen mal wieder geduscht. Wahrscheinlich liegt es daran.« Ich grinste schief.
 »Wie ich sehe, habt ihr euren Humor nicht verloren«, mischte sich Mum wieder ins Gespräch. 
 Katie hatte sich hinter Mum gestellt und gab wilde Zeichen. Keine Ahnung, was los war, aber Katies Gesichtsausdruck nach hatte es nichts Gutes zu bedeuten.
 »Komm, ich habe eine kleine Überraschung für dich.« Mum hakte sich bei mir unter. Ein mulmiges Gefühl befiel mich.
 »Du weißt, dass ich Überraschungen hasse«, murmelte ich.
 »Liebling, sei nicht so schrecklich spießig. Es genügt, dass deine Schwester so ist«, sagte Mum mit verschwörerischer Miene.
 »Mum, ich kann dich hören.« Katie warf ihr einen grimmigen Blick zu.
 »Aber Katie, Darling, wir wissen doch alle, dass du von uns drei Greenwood-Frauen die Bodenständige bist«, sagte Mum in einem Ton, der keine Widerrede zuließ.
 Katie schwieg. So wie ich sie kannte, aus Rücksicht.
 Wir hatten das Wohnzimmer erreicht. Trotz der Jahreszeit hatte Dad den Kamin entzündet. Katies Mann Hunter, Gramps und Dad standen davor und unterhielten sich bei einem Glas Whiskey. Als sie uns bemerkten, drehten sie sich zu uns um. Katies Sohn Charly saß nur ein paar Schritte entfernt auf dem Boden und war in sein Spiel vertieft. 
 »Da ist ja meine liebste Schwägerin«, begrüßte mich Hunter gut gelaunt. 
 »Hallo, ihr zwei.« Ich gab erst Hunter und anschließend Gramps einen Kuss. Hunters Großvater hatte sich schon bei unserem ersten Treffen mit seinem Lausbubencharme in mein Herz geschlichen.
 »Du siehst bezaubernd aus.« Gramps strahlte mich an.
 »Danke, Gramps. Bei dir weiß ich wenigstens, dass du es auch so meinst.« Ich sah zu Katie, die ein breites Grinsen auf dem Gesicht hatte.
 »Dem kann ich mir nur anschließen. Hallo, Sweetpie.« Dads graue Augen guckten mich liebevoll an.
 »Hi, Dad.«
 Er nahm mich in seine Arme. Sofort hatte ich den vertrauten Geruch von Vetiver in der Nase, das er nutzte, seit ich denken konnte. Er trug einen auffällig grünen Pullover und ich fragte mich im Stillen, ob Dad unter spontaner Farbenblindheit litt. Ein Normalsterblicher hätte das Teil nur unter der Androhung einer Todesstrafe angezogen. 
 »Ist der Pullover neu?«, fragte ich vorsichtig.
 »Nein, den hat mir eure Mutter doch vor einem Jahr zu Weihnachten geschenkt.« Dad sah Mum liebevoll an. »Aber ihr Kleid ist neu.«
 »Ach tatsächlich? Ich dachte, es wäre älter, weil Mum langsam rausgewachsen ist«, witzelte ich.
 Katie prustete laut los. Hunter hielt sich an seinem Glas fest wie an einem Rettungsring und Gramps’ Augen blitzten vergnügt auf.
 »Das Kleid habe ich letzte Woche erst beim Teleshopping gekauft. Ist ein Couture-Modell von einem ganz angesagten Designer. Harald King.« Mum deutete auf das kleine Krönchen oberhalb ihrer Brust, von dem ich annahm, dass es sich dabei um das Logo des Designers handelte. »Das Kleid war nicht gerade billig.«
 »Und das, obwohl sie mit Stoff an den entscheidenden Stellen gespart haben«, murmelte ich. Mums Brüste hüpften mir bei jedem Atemzug förmlich entgegen. Katies Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen.
 »Wer euch als Familie hat, braucht keine Feinde«, sagte Mum säuerlich.
 Ich drückte sie an mich. »Mum, das war doch nur ein Scherz. Du siehst toll aus.«
 »Du nimmst mich nicht auf den Arm?« Sie beäugte mich misstrauisch.
 »Großes Ehrenwort, du siehst für dein Alter echt spitze aus.«
 »Für mein Alter«, sagte Mum schmallippig. »Pfff. Das ist der schlimmste Satz, den man zu einer Frau über fünfzig sagen kann. Das klingt wie ein Sessel, dessen Bezug zwar verschlissen ist, aber auf dem man noch sitzen kann.«
 »Deine Worte, nicht meine.« Seit Mum sechzig geworden war, war ihr Alter zu einem sehr gefährlichen Thema geworden. Bereits einen Tag nach ihrem Geburtstag hatte sie einen Termin bei einem der bekannten Beauty Docs gemacht und sich Botox in die Stirn und wer weiß wohin noch spritzen lassen, mit der Begründung, in ihrem Job als Sexualtherapeutin wäre es wichtig, jugendlich zu wirken, damit die Patienten ihre Ratschläge annahmen. Katie und ich waren uns sicher, dass es sich dabei nur um einen Vorwand handelte. In Wirklichkeit haderte sie mit ihrem Alter. Was umso erstaunlicher war, da Mum eigentlich eine selbstbewusste Frau war, die mitten im Berufsleben stand.
 »Aber so klingt es in meinen Ohren. Du weißt, man sollte seine Worte immer mit Bedacht wählen, um sein Gegenüber nicht zu verletzen«, erklärte sie mit ihrer Therapeutenstimme.
 Ich seufzte. »Tut mir leid, Mum, aber so war es wirklich nicht gemeint. Du siehst toll aus und das weißt du auch.« Alle nickten zustimmend. »Und wenn einer das Kleid tragen kann, dann du.«
 »Tante Hallie.« Charly kam auf mich zugestürmt. 
 »Da bist du ja, du alter Racker.« Ich fuhr ihm durch die Haare. »Wo steckt denn deine Schwester?«
 »Liegt im Bett und schläft. Die ist doch noch ganz klein«, sagte Charly. Seine blauen Augen leuchteten. »Ich bin schon groß.«
 »Das stimmt.« Ich nahm den Jungen auf den Arm und gab ihm einen Kuss. Er duftete herrlich nach Kleinkind – eine Mischung aus Keksen und frisch gebadet. In meinen Augen war Charly mit seinen braunen Locken und den blauen Augen der süßeste Fratz, den ich jemals gesehen hatte.
 Es klingelte an der Tür.
 »Ach, das muss Timothy sein«, flötete Mum mit glockenklarer Stimme und rauschte aus dem Zimmer.
 Ich setzte Charly ab. »Timothy?«
 »Das habe ich die ganze Zeit versucht, dir zu sagen. Mum hat den Sohn von einer Nachbarin eingeladen.« Katie machte eine bedeutungsvolle Pause. »Den Single-Sohn!«
 »Granny hat gesagt, er soll dich glücklich machen«, plapperte Charly drauflos.
 Stöhnend sackte ich in mich zusammen. »Das ist nicht euer Ernst. Ich glaube, mir ist gerade spontan schlecht geworden.« Ich warf Dad einen wütenden Blick zu. »Wie konntest du das zulassen? Ich dachte, ich komme zu einem gemütlichen Abendessen, und jetzt mutiert das Ganze zu einer Kuppelshow.«
 Dad zuckte mit den Schultern. »Du kennst doch deine Mutter. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, hat keiner eine Chance.«
 Ich drehte mich wütend zu Katie, die sich in Hunters Arme geflüchtet hatte. »Warum hast du mich nicht vorgewarnt, dann wäre ich nicht gekommen.« 
 Mum hatte bereits mehrfach versucht, mich zu verkuppeln, und mich mit spontanen Besuchern überrascht. Einer schlimmer als der andere. 
 »Wir haben es auch erst bei unserer Ankunft erfahren.« Katie zuckte unschuldig mit den Schultern. 
 »Fuck!« Ich stampfte mit dem Fuß auf. 
 »Hallie!« Katie deutete vorwurfsvoll in Richtung Charly.
 »Sorry, aber ist doch wahr«, knurrte ich, während mein Hirn damit beschäftigt war, einen Fluchtweg aus der Situation zu finden. Ein Erdbeben oder eine andere Naturkatastrophe käme jetzt gerade recht. Aber leider tat man mir nicht den Gefallen. Ich würde mich der Situation stellen müssen.
 »Was bedeutet Fuck?« Charly zupfte an meiner Hand und sah mich dabei mit großen Augen an.
 »Dass etwas ganz doof ist.«
 »Fuck. Fuck. Fuck«, wiederholte Charly mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht.
 Katies Blicke warfen glühende Pfeile in meine Richtung. 
 »Was ist denn hier los?« Mum stand mit einem dunkelhaarigen Mann in der Tür, der einen schlecht sitzenden Anzug trug. In der Hand hielt er einen Strauß Astern.
 »Ich habe Charly gerade ein wichtiges Wort beigebracht«, erwiderte ich resigniert. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie sich Katie zu ihrem Sohn beugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. 
 »Ach so. Hallie, Liebes, das ist Timothy.« Mum machte eine Handbewegung wie ein Zirkusdirektor, der einen Hasen aus dem Hut zaubert. 
 »Timothy.« Ich tat so, als müsste ich einen Moment überlegen. »Dann sind Sie der Typ mit den Erektionsstörungen, von dem meine Mutter uns erzählt hat? Eigentlich reden wir ja nicht über ihre Patienten, aber bei Ihrem schweren Fall hat sie eine Ausnahme gemacht. Ist es nicht ein bisschen spät für Therapiestunden?« Ich schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. »Wissen Sie, wir wollten eigentlich gleich essen.«
 Timothy sah erst mich und dann Mum mit großen Augen an. Seine Wangen hatten eine dunkelrote Färbung angenommen. Katie gluckste leise. Gramps und Hunter machten den Eindruck, als würden sie gleich zusammenbrechen.
 Charly zupfte dieses Mal am Ärmel seiner Mutter. »Was sind Erektionsstörungen?« Dabei waren seine großen blauen Augen auf Timothy gerichtet.
 »Tja, also das ist …«, fing Katie an.
 »Wenn das liebste Spielzeug von Timothy kaputt ist und Oma es wieder heil macht«, erklärte ich gut gelaunt.
 »Oma kann Spielzeug heil machen!« Charly warf Mum einen bewundernden Blick zu. »Cool.«
 »Ja, darin ist deine Oma richtig gut«, erwiderte ich bester Laune. Vielleicht würde der Abend doch noch ganz unterhaltsam werden.
 »Hallie, das ist kein Patient. Das ist Timothy, der Sohn der lieben Margery. Ich habe ihn zum Abendessen eingeladen«, versuchte Mum mit schriller Stimme, die Situation zu retten.
 »Ach wirklich? So kann man sich täuschen. Dabei hast du ihn genau so beschrieben. Sorry, Timothy.« Ich ließ meinen Blick von seinem Gesicht zu seiner Hüfte wandern, wo ich einen Moment zu lange verharrte. »Dann ist ja bei dir alles okay da unten. Weißt du, wenn man eine Mutter hat, die Sexualtherapeutin ist, lernt man von klein auf, die Dinge direkt anzusprechen. Du wirst dich schon daran gewöhnen.«
 Timothys Gesicht hatte eine unnatürliche Färbung angenommen, die zwischen dunkellila und blassrosa schwankte. Der arme Kerl tat mir leid. Ich hatte ihn genug malträtiert. Eigentlich war es ja Mum, die an der ganzen Sache schuld war.
 Timothy räusperte sich lautstark. »Ähm. Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch einen dringenden Termin habe.«
 »Ach was. Um diese Uhrzeit?« Mum sah Timothy irritiert an. »Aber du bist doch gerade erst gekommen.«
 Ich musste mir Mühe geben, nicht laut zu lachen.
 »Ja, spontan.« Timothy drückte mir den Blumenstrauß in die Hand. »Tut mir leid. Einen schönen Abend noch.«
 »Danke, den werden wir haben«, entgegnete ich fröhlich. »Mum hat noch einen Patienten, der eine ganz besonders schwerwiegende Störung hat, über den wir noch sprechen wollten …«
 »Hallie!«, schnitt Mums Stimme dazwischen. »Es reicht. Wir reden zu Hause nicht über meine Patienten und das weißt du auch.«
 »Das können wir ja ändern, genau wie die Privatsphäre deiner Kinder, die plötzlich nicht mehr zu zählen scheint.« Ich funkelte sie an. »Möchtest du wirklich nicht bleiben, Timothy?« Ich flatterte mit den Augendeckeln.
 »Nein. Ich muss los.« Wilde Entschlossenheit sprach aus seinen Augen. So schnell, als ob der Teufel hinter ihm her wäre, stürmte er aus dem Zimmer. Mum rannte ihm hinterher.
 Zufrieden ließ ich mich auf den Stuhl am Esstisch fallen. »Es geht doch nichts über einen netten Besuch der Nachbarn.«
 »Also, wenn es mal nicht mehr mit der Galerie läuft, kannst du direkt nach Hollywood gehen. Das war definitiv eine oscarreife Leistung.« Katie grinste.
 »Ich möchte mich bei meinen Fans bedanken«, ahmte ich eine der typischen Dankesreden bei den Verleihungen nach.
 »Du verrücktes Huhn.« Katie lachte.
 »Verrückt ja – aber Single«, seufzte ich. »Das muss sich dringend ändern, zumindest für Mum.«
 Im Hintergrund hörte ich Mum, wie sie Timothy verabschiedete und dabei in den höchsten Tönen säuselte. Ein gewisses Gefühl der Genugtuung breitete sich in mir aus. Wobei mir der arme Timothy leidtat. Ich würde später kurz bei ihm vorbeifahren und mich entschuldigen. Der arme Kerl würde sonst für den Rest seines Lebens mit einem Trauma durch die Gegend laufen und dafür wollte ich auf keinen Fall verantwortlich sein. 
 »Hallie, das war unmöglich!« Mit hochrotem Gesicht kam Mum in das Wohnzimmer gerauscht.
 »Ich fand es auch nicht lustig, einen Unschuldigen für etwas zu bestrafen, was meine Mutter verbockt hat.« Ich funkelte Mum wütend an. »Was hast du dir dabei gedacht, unser Familienessen schon wieder für einen deiner Verkuppelungsversuche zu nutzen?«
 Im Wohnzimmer herrschte Totenstille. Selbst Charly saß wie festgefroren auf dem Schoß seiner Mutter und verfolgte den Schlagabtausch wie ein Tennismatch.
 »Ich habe es doch nur gut gemeint«, sagte Mum kleinlaut. 
 »Ich habe dich schon ein paar Mal gebeten, das zu unterlassen. Ich brauche deine Hilfe nicht bei meiner Partnerwahl. Ich bin alt genug, mir meine Männer selbst auszusuchen. Wenn du so weitermachst, habe ich keine Lust mehr, zu kommen.«
 »Aber Schätzchen, ich will doch nur, dass du glücklich bist«, sagte Mum mit weinerlicher Stimme. »Du bist schon so lange Single. Das ist nicht gut für dich.«
 Ich hatte genug von dem Zirkus. Ohne darüber nachzudenken, rutschte mir heraus: »Wer sagt denn, dass ich Single bin?« Im selben Moment bereute ich es.
 »Bist du nicht?«, fragten Mum, Katie, Hunter und Dad wie aus einem Munde. Alle starrten mich mit großen Augen an.
 Verdammt! Was hatte ich getan? Panik befiel mich. Auf der anderen Seite würde Mum vielleicht endlich Ruhe geben. Zumindest hoffte ich das.
 »Nein, bin ich nicht«, log ich weiter. Es war bereits zu spät, das Ruder noch mal herumzureißen. »Ich habe einen ziemlich schnuckeligen Freund.«
 »Du hast einen Freund?« Mums Stimme schnellte in unnatürliche Höhen.
 Katies Mund formte lautlos ein Was.
 »Ja, einen sehr attraktiven noch dazu«, bekräftigte ich meine Aussage.
 »Aber warum sagst du uns das nicht?« Fassungslosigkeit sprach aus Mums Gesicht.
 »Weil ich nicht einer deiner Patienten bin, die ihr Liebesleben vor dir ausbreiten.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Was ich jetzt brauchte, war Alkohol, und zwar jede Menge davon, um diese Farce durchzustehen.
 »Wir sind deine Familie. Als Mutter wird man doch wohl wissen dürfen, wenn die Tochter einen Freund hat. Das hat nichts mit meinem Job als Sexualtherapeutin zu tun.« Sie gab Dad einen Stoß in die Seite. »Harold, jetzt sag doch auch mal was.«
 Dad räusperte sich. »Wer ist denn der junge Mann?«
 Shit! In meinem Kopf herrschte für einen Moment absolute Leere.
 »Wir haben uns auf einer Vernissage kennengelernt.« Ich sah Hilfe suchend zu meiner Schwester. »Katie kennt ihn auch.«
 »Was?« Mums Kopf schnellte in Katies Richtung.
 »Ja, also ich habe ihn nur einmal kurz getroffen«, stotterte Katie.
 »Das ist mal wieder typisch für euch«, sagte Mum mit weinerlicher Stimme. »Immer haltet ihr zusammen und schließt uns aus. Ich dachte, wir hätten euch so erzogen, dass ihr uns alles anvertrauen könnt.«
 »Mum, das tun wir doch auch.« Ich tätschelte ihre Hand. »Aber das mit uns ist noch ganz frisch und ich wollte erst einmal abwarten.«
 »Hmm.« Mum sah nicht so aus, als würde sie Ruhe geben. Was typisch war. Bei Katie und Hunter hatte sie sich auch eingemischt und ordentlich für Furore gesorgt. »Jetzt, wo wir davon wissen, würden wir den jungen Mann gerne kennenlernen. Was hältst du davon, wenn du ihn nächstes Wochenende zu Lucys sechzigstem Geburtstag mitbringst?«
 Ich schluckte. Der runde Geburtstag meiner Tante war ein Riesenevent, zu dem seit Monaten der gesamte Baker-Greenwood-Clan eingeladen war. 
 »Ja, das ist doch eine tolle Idee!« Katie grinste breit. 
 Das Miststück. Na warte. Ich warf missmutige Blicke in Katies Richtung, was diese mit einem zufriedenen Lächeln quittierte.
 »Also, ähm, ich weiß nicht, ob er Zeit hat. Aber ich kann ihn ja mal fragen«, sagte ich vorsichtig.
 Enttäuschung spiegelte sich auf Mums Gesicht. »Aber das wäre doch die perfekte Gelegenheit, ihn der ganzen Verwandtschaft vorzustellen.«
 »Ja genau«, bekräftigte Katie fröhlich. Sie schien einen geradezu diebischen Spaß daran zu haben, mich in die Ecke zu drängen.
 »Ich muss ihn trotzdem erst einmal fragen.« 
 »Du hast gar nicht gesagt, wie dein Freund heißt«, fragte Mum nach.
 Verdammt. In meinem Kopf herrschte absolute Leere. »James«, nannte ich den ersten Namen, der mir in den Sinn kam.
 »James also.« Mum sprach den Namen aus, als würde es sich dabei um ein besonders köstliches Dessert handeln.
 Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Katies Augenbraue belustigt in die Höhe schnellte.
 Ich brauchte dringend Alkohol, und zwar am besten intravenös. »Ich hole mir einen Rotwein. Noch jemand ein Glas?« Ich stand auf.
 »Kannst du nicht warten? Wir essen doch gleich«, protestierte Mum.
 »Umso besser.«
 »Ich geh mal kurz nach Charlotte schauen.« Katie war ebenfalls aufgestanden. 
 Dicht gefolgt von Katie eilte ich nach draußen.
 »Sag mal, hast du sie noch alle!«, zischte ich, als wir außer Hörweite der anderen waren. 
 »Wieso ich? Ich bin übrigens etwas beleidigt, dass du mir nichts von deinem neuen Freund erzählt hast.« Katie lehnte sich gegen die Küchenzeile.
 »Ich habe keinen Freund«, entgegnete ich düster.
 »Hast du nicht?« Katie richtete sich mit einem Ruck auf.
 Ich schüttelte den Kopf.
 »Aber warum …«
 »Weil ich keine Lust habe, ständig Mums Kuppelversuchen ausgesetzt zu sein. Ganz zu schweigen von Tante Lucy, die jeden Junggesellen in Lower Slaughter auf mich ansetzen wird. Ich sehe schon, wie sie mir gleich einer Meute Bluthunde hinterherhecheln.« 
 »Shit!«
 »Du sagst es.« Mit düsterer Miene holte ich eine Flasche Rotwein aus dem Regal.
 »An dem ganzen Chaos ist nur Mum schuld.« Ich drehte den Verschluss auf und setzte mir die Flasche an die Lippen. Gierig nahm ich zwei Schlucke. 
 »Spinnst du jetzt völlig?«
 Ich wischte mir mit dem Handrücken über den Mund. »Ein Fake-Freund, das ist doch eine tolle Idee.«
 »Also ich weiß nicht.«
 »Ich hatte die volle Panik, als ich Timothy im Türrahmen gesehen habe. Was hätte ich deiner Ansicht nach tun sollen?« 
 »Hey, ich bin ganz auf deiner Seite.« Sie kicherte leise. »Aber dass du wirklich so weit gehen würdest, hätte ich nicht gedacht.«
 »Das nehme ich persönlich, dass du lachst.« Ich nahm noch einen Schluck. »Was für eine fürchterliche Situation.«
 »Ach komm schon. So schlimm ist das nicht. Du gehst einfach ins Wohnzimmer und sagst, dass das alles nur ein Scherz war.«
 »Vergiss es!« Ich winkte ab. »Das feuert Mum nur an. Nein, das geht auf keinen Fall.« Ich schüttelte energisch den Kopf.
 »Und was hast du jetzt vor?«
 »Das liegt doch auf der Hand.«
 »Nicht für mich.«
 »Ich behaupte einfach, dass James an dem Wochenende nicht kommen kann.«
 »Mhm. Hast du noch einen alternativen Plan? Ich glaube nicht, dass sich Mum damit zufriedengeben wird.«
 »Du bist ein alter Pessimist.«
 »Nein, ich kenne Mum, das ist alles. Das ist die bekloppteste Idee, die ich jemals gehört habe. So etwas funktioniert nur im Film, aber nicht im wahren Leben.«
 Ich hüpfte auf den Küchentresen und baumelte mit den Beinen.
 »Ich kann deine Unterhose sehen«, kommentierte Katie.
 »Du hast Glück, dass ich eine anhabe.« Ich grinste schief. 
 Katie stöhnte. »Das sind Bilder in meinem Kopf, die ich nicht haben möchte.«
 »Spießer. Ich könnte Clive fragen, ob er mich zu Lucys Geburtstag begleitet.«
 Katie schüttelte ungläubig den Kopf. »Clive ist schwul. Spätestens, wenn er den Mund aufmacht, wissen alle Bescheid.« Katie ahmte seine übertriebene Sprechweise nach.
 »Auch wahr.« Ich stellte die leere Flasche auf den Tisch. »Abgesehen von Clive sind alle meine männlichen Freunde vergeben. Ich glaube, es würde nicht gerade gut bei ihren Freundinnen ankommen, wenn ich sie bitte, mir ihren Freund für ein verlängertes Wochenende auszuleihen. Zumal wir uns wenigstens küssen müssten, um Mum zu überzeugen.«
 Mums Stimme näherte sich der Küche. 
 Hastig hüpfte ich vom Küchentresen.
 »Bis nächste Woche.« Mum klang glücklich. 
 Mit wem redete sie? Dad und die anderen waren noch immer im Wohnzimmer. Sekunden später tauchte ihr Haarschopf im Türrahmen auf.
 »Gute Nachrichten«, trällerte sie nach feinster Dolly-Parton-Manier. »Das war gerade Lucy am Telefon und sie freut sich sehr, deinen James auf ihrer Geburtstagsfeier zu begrüßen. Ihr seid natürlich mit im Lower Manor untergebracht.«
 Mir wurde spontan schlecht. »Du hast Tante Lucy angerufen?« Der Boden unter meinen Füßen schwankte. Ich musste mich am Küchentresen abstützen. Verdammt, das lief ganz und gar nicht so, wie ich es geplant hatte.
 »Aber natürlich. Die gute Nachricht musste ich ihr einfach sofort überbringen.«
 Ich stöhnte leise. Katie warf mir einen Habe-ich-es-dir-doch-gesagt-Blick zu.
 »Wir alle freuen uns sehr darauf, deinen James kennenzulernen.« 
 Mums Blick fiel auf die angebrochene Weinflasche. »Ich finde, zur Feier des Tages sollten wir einen Sekt aufmachen.« Sie riss die Kühlschranktür auf.
 »Super.« Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte.
  
     
  
  
  
  
 Gälisch:
 Tha thu a’coimhead brèagha. An toir thu pòg dhomh? – Du siehst gut aus. Gibst du mir einen Kuss?
 Sguir dheth – Lass das sein.
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